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  30. August 23:09


  Ich habe mir dieses Heft heute eigentlich für die Schule gekauft aber ich werde es statt dessen als Tagebuch benützen. Nach einem Blick auf meinen Stundenplan bin ich nämlich zu dem Schluß gekommen, daß ich nur zwei Hefte brauche: eins zum Mitschreiben und eins für Papierbomben. Morgen fängt die Highschool an, und ich will auf alles vorbereitet sein. Ich habe gehört, daß in der Grundstufe alle mit Papierbomben schmeißen, also habe ich beschlossen, dafür lieber ein eigenes Heft zu kaufen. Dann aber habe ich mir überlegt, daß ich eigentlich was Besseres zu tun habe, als mit Papierbomben zu schmeißen. Mit Büroklammern macht es sowieso mehr Spaß. Wenn man damit jemanden am Kopf trifft, gibt das ein tolles Geräusch. Also habe ich jetzt dieses quietschrosa Heft, das ich eigentlich nicht brauche. Als ich endlich das Geld von Mama hatte, waren im Gemischtwarenladen schon alle Hefte bis auf zwei ausverkauft. Und lieber würde ich Mist fressen, als Jeff zu bitten, mich die achtzehn Kilometer zum Drogeriemarkt nach Lipton zu fahren.

  Mrs. Kendrick, meine Englischlehrerin im letzten Jahr, hat mir gesagt, eine leere Seite wäre ein Verbrechen. Ich träumte gerade vor mich hin, anstatt zu schreiben, wie ich sollte, als sie mir über die Schulter sah und sagte: »Weißt du was, Benjamin? Eine leere Seite ist ein Verbrechen. Nutze sie. Füll sie mit Wörtern, gib ihr eine Bedeutung.« Sie hatte es sich in den Kopf gesetzt, mir gute Grammatik beizubringen. »Ich kann es nicht mit ansehen, wie ein so scharfer Verstand durch schlechtes Sprechen zum Verstummen gebracht wird«, sagte sie, wenn ich wieder mal die doppelteVerneinung benutzte. »Reden Sie Englisch«, habe ich geantwortet, obwohl ich sie haargenau verstanden hatte.

  »Deine Kraft liegt im geschriebenen Wort, Benjamin«, sagte sie immer. »Deine Erfahrungen, Benjamin? Schreib sie auf! Deine Erinnerungen? SCHREIB SIE AUF!!!« Ständig lag sie mir in den Ohren, ich sollte doch ein Tagebuch führen. Als Ventil fürs Gehirn. »Ich möchte nicht, daß du als jugendlicher Verbrecher endest.« Ich mochte die alte Schachtel, obwohl sie mir manchmal ganz schön auf den Wecker ging.

  Wenn ich an morgen denke, wird mir ganz anders. Als ob sich mein Magen überschlägt. Wupp! Die Leuchtreklame der Texaco-Tankstelle vor meinem Fenster ist ausgegangen. Mitternacht. Schlafenszeit. Weit überschritten ...

  Alles Gute, Mrs. Kendrick.


  31. August


  Der erste Tag in der Highschool. Es wird bestimmt total easy. Ich bin bei den ganzen anderen Idioten in der Grundstufe gelandet. Mama hat gesagt, daß ich mich in diese Kurse ein-schreiben soll, und ihr Wunsch war mir Befehl. Es sind genau dieselben Leute, mit denen ich schon in der Junior-Highschool war. Bis auf Mag. Die ist in der Vorbereitungsklasse fürs College. Als ich sie gefragt habe, auf welches College sie mal geht, hat sie gesagt, ich soll sie in Ruhe lassen. Sie hat keine Ahnung.

  Mir ist das College scheißegal. In der Grundstufe kann ich eine ruhige Kugel schieben. Wie in der achten

  Klasse, nur anders. Die Lehrer Sind alles Faschisten. Meine Mathelehrerin, die alte Zicke, hat mich gezwungen, vor der ganzen Klasse meinen Kaugummi in den Papierkorb zu spucken. Ich hatte den Fehler gemacht ihn ausgerechnet in dem Moment schnalzen zu lassen, als sie an mir vorbeikam. Sie hat die Lippen zusammengekniffen und mich angebrüllt: «In den Abfall!« Noch während der Stunde hab' ich einen neuen Kaugummi durchgekaut und ihn auf ihren Stuhl geklebt als sie gerade nicht hingeschaut hat. Hoffentlich hat sie sich draufgesetzt.

  Das Mittagessen ist ein Witz. Mr. Duff marschiert herum und sieht aus, als hätte er Verstopfung. Ständig schlich er grimmig an unserem Tisch vorbei. Er weiß, daß wir aus Tranten Township sind, und das bedeutet Ärger. Das stimmt. Wir machen immer Ärger. Mit denselben Jungs bin ich schon in der Junior-Highschool rumgehangen. Les hat Butterstückchen an die Decke geworfen, daß sie klebengeblieben sind. Die anderen fanden das zum Schießen.

  Die feinen Pinkel aus Lipton sitzen an einem Tisch auf der anderen Seite des Speisesaals und glotzen blöd zu uns rüber. Mag ist mit ihnen in allen College-Kursen, und sie will unbedingt da raus. Sie sagt, sie behandeln sie, als wäre mit ihr was nicht in Ordnung. Ich habe ihr geraten, sich doof zu stellen, damit sie in die Grundstufe kommt. Sie fand die Idee nicht so gut.


  1. September


  Heute hatten wir statt Unterricht Multiple-choice-Prüfung. So ein Nerv. Während der Prüfung habe ich mir meine Mitschüler in der Grundstufe angeguckt und bin fast vor Lachen geplatzt. Les hat den Fragebogen gar nicht erst gelesen, sondern die Punkte ausgemalt, daß sie eine gerade Linie ergaben. Sid hat nicht mal die Punkte ausgemalt. Er hat nur »So ein Wichs« auf den Bogen geschrieben und dann eine Waffenzeitschrift aufgeschlagen. Kuprekski hat nur dagesessen und Löcher in die Luft gestarrt.

  Weil ich schon früher fertig war, habe ich angefangen, »Planet der Affen« zu lesen. Das ist unsere Lektüre im Englischgrundkurs und ziemlich gut. Nachdem ich ein bißchen gelesen hatte, hab' ich mich im Zimmer umgeschaut und wußte auf einmal, wie sich die Astronauten bei der Landung auf dem fremden Planeten gefühlt haben.


  2. September


  Heute bin ich vierzehn geworden. Papa hat nicht angerufen, doch Oma hat einen Kuchen gebacken, und Jeff hat mir ein T-Shirt geschenkt, auf dem vorne »Going Places« steht. Er hat es für fünf Dollar im Gemischtwarenladen gekauft. Ich weiß das, weil ich es dort gesehen habe, auf einem Ständer mit Sonderangeboten, die sie nicht losgeworden sind. Aber wenigstens hat er dran gedacht. Oma und Mama haben zusammengelegt und mir einen neuen Parka besorgt, weil mein alter letzten Winterzerrissen ist. Mag ist am Abend vorbeigekommen und hat mir eine Karte mit einer nackten Frau drauf mitgebracht, die sich eine Pralinenschachtel vor den Busen hält. Drinnen steht: »Die besten Stücke hebe ich für dich auf«. Weil Jeff die Karte echt lustig fand, habe ich gelacht und sie dann an meine Pinnwand gehängt.


  3:36


  Vor meinem Fenster prügeln sich zwei Typen. Obwohl sie beide kotzhäßlich sind und bestimmt dreckige Fingernägel haben, stelle ich mir vor, daß sie meinetwegen kämpfen. Vielleicht träum' ich dann was Schönes.


  3. September 7:15


  Nichts Schönes geträumt. Heute nacht noch mal versuchen.


  17:20


  Wahrscheinlich ist es das beste, daß ich dieses Heft nicht in die Schule mitbringe. Wer sich mit einem quietschrosa Heft in der Chappaqua Highschool blicken läßt, fordert seine Mitschüler regelrecht heraus, ihn Schwuchtel zu nennen. Ich finde das Wort zum Kotzen. Sogar Mag benutzt es, was mich wirklich sauer macht. Komisch, daß Leute, die nie im Leben »Nigger«, »Japse« oder »Spaghettis« sagen würden, ständig mit dem Wort »Schwuchtel« um sich werfen, als ob es morgen aus der Mode kommen würde. Sie blicken einfach nicht durch. Mag nicht. Jeff nicht Dieanderen in der Schule nicht. Und meine Eltern schon gar nicht, ich habe dieses Gefühl jetzt schon seit etwa einem Jahr. Es gehört inzwischen zu mir.

  Was mich an Frauen abtörnt, ist das Weiche. Man kann sie nirgendwo anfassen, ohne daß es sich einbeult. Wenn ich dran denke, wie Mag letztes Jahr meine Hand auf ihren Busen gelegt hat, wird mir ganz schlecht. Ich mag das Harte.

  Aber das werde ich niemandem auf die Nase binden. Wenn man in Maine auf dem Land lebt, posaunt man besser nicht überall rum, daß man schwul ist. Letzten Herbst wurde in der Schule über einen Typen in der ersten Klasse getratscht, der angeblich ein Homo war. Er hieß Dion Hatch und war aus einem Ort in Massachusetts hierhergezogen. Er hatte etwas Weibliches an sich, ein Gesicht wie ein Mädchen, und er wedelte beim Reden immer mit den Händen. Ich weiß das, weil wir immer mit dem gleichen Bus bis Tranten Junior High gefahren sind, wo ich aussteigen mußte. Jeden Tag beobachtete ich Dion, wie er vorne saß und mit Ray, dem Busfahrer, redete. Alle in der Junior-Highschool machten einen großen Bogen um Dion und paßten auf, daß sie ja nicht neben ihm sitzen mußten. Es hieß, er hätte einen anderen Jungen in der Schulbücherei angegraben. Alle in der Stadt und in der Schule haben davon geredet.

  Dion hat zwei Monate lang an der Chappaqua Highschool durchgehalten. Dann schlugen die Kings der Schule, einschließlich meinen vertrottelten Bruder, der Kronprinz, zu. Eines Abends kam Jeff nach Hause und gab vor seiner Freundin mächtig damit an. Er und seine Bande hatten Dion in der Umkleide aufgelauert, ihn mit Mullbinden gefesselt und sein

  Gesicht mit Make-up beschmiert. Jeff konnte sich vor Lachen kaum einkriegen, als er seiner Flamme des Monats erzählte, wie Dion am Schluß den ganzen Mund voll Lippenstift hatte. Dann haben diese Höhlenmenschen ihn raus aufs Footballfeld geschleppt, wo gerade die Cheerleader trainierten, und ihn ans Tor gebunden, und da ist er volle zehn Minuten hängengeblieben. Als Jeff die Geschichte erzählte, tat ich, als würde ich Tränen lachen. Innerlich hätte ich schreien können.

  Nach einer Weile ist Mr. Duff rausgekommen und hat Dion befreit. Er hat ein Riesentheater veranstaltet und die Jungs ganz schön zur Sau gemacht. Aber er wußte, daß es nur ein Streich gewesen war, und beschloß, die Sache auf sich beruhen zu lassen. Schließlich mußten die Jungs sich in Sportmeisterschaften und für Stipendien qualifizieren. Da hatten sie doch auch ein Recht, mal ein bißchen Dampf abzulassen.

  Am nächsten Samstag schlugen die Chappaqua Lions die Poolon Red Devils in der Footballmeisterschaft der D-Klasse. Am Sonntag darauf erschoß sich Dion Hatch mit der Pistole seines Vaters.

  Dion hatte den Fehler begangen, daß er zu offen gewesen war. Es ist ein großer Unterschied, ob man schwul ist oder ob die Leute einen für eine Schwuchtel halten. Dieses Heft werde ich gut verstecken.


  4. September


  Habe heute Papa getroffen. Im Café mit Carol, der Nutte, wegen der er Mama verlassen hat. Er hat mich durchs Fenster gesehen und mir so ganz nebenbei zugewinkt. Carol tat, als hätte sie mich nicht bemerkt. Ich hasse sie. Sie arbeitet in der Bank am Schalter. Im letzten April hat Papa heimlich etwas mit ihr angefangen. Im Juli war es schon nicht mehr so heimlich, und er hat sogar bei ihr übernachtet. Und dann hat er sie überallhin mitgenommen. Sie tauchten zusammen bei Partys und bei Stadtversammlungen auf. Wenn Mama sie hereinkommen sah, ergriff sie schleunigst die Flucht und schleppte uns hinter sich her. »Zur Hölle mit den beiden«, schimpfte sie beim Rausgehen. Dann hat sie uns eingeschärft, ja niemandem etwas von Papa und Carol zu erzählen. Sie wollte nicht, daß in Tranten Township über sie geklatscht wird. Aber das hilft nichts. Alle in der Stadt wissen, was abläuft. Und alle reden drüber.

  Am Tag, als die Bombe geplatzt ist, war Papa mit Jeff und mir beim Essen. Wir hätten ahnen sollen, daß etwas im Busch war, da er nüchtern aufgekreuzt ist.

  Eigentlich war das Ganze als Vater-Sohn-Abend gedacht, doch Papa hat alles kaputtgemacht, indem er uns verkündete, daß er uns verläßt und mit Carol zusammenzieht. Sie mache ihn »glücklich«, sagte er. ich weiß noch, daß Jeff aus dem Café gerannt ist und einen Stein in die Windschutzscheibe von Papas Auto geschmissen hat Papa hat ihm Schimpfwörter hinterhergebrüllt, und ich wiederholte immer nur »nein, nein, nein«. Als ich nach Hause kam, hatte Mama sichins Schlafzimmer eingesperrt. Sie blieb zwei Tage lang drin.

  Inzwischen ist alles wieder normal, außer daß Papa eine neue Adresse hat. Oma ist zu uns gezogen, um Mama zu unterstützen. Und Mama geht wieder zur Schule und macht ihren Highschool-Abschluß. Sie war sechzehn, als sie Papa geheiratet hat, und sie hat die Schule im ersten Jahr abgebrochen, weil Jeff unterwegs war.

  Sie versucht, ihr Leben weiterzuleben, doch die Vergangenheit holt sie immer wieder ein. Jeden Monat, wenn Mama zur Bank geht, um ihren Sozialhilfescheck einzulösen, begegnet sie dort Carol. Schade, daß sie sich nicht traut, Carol eine runterzuhauen, oder noch besser, ihr einen Kopfschuß zu verpassen. Aber Mama traut sich nicht aufzumucken, geschweige denn, Carol zum Zweikampf herauszufordern. Also hockt Carol auf ihrem fetten Arsch hinter dem Bankschalter, gibt Mama das Geld und geht dann nach Hause, um Papa glücklich zu machen. Ich hasse sie.


  5. September


  Freitag abend und nichts zu tun. Das »Palace« hat dichtgemacht, und ich kann nicht ins Kino gehen. Ins »Rusty Nail« darf man erst rein, wenn man über einundzwanzig ist, aber ich will da sowieso nicht hin.

  Die erste Woche in der Highschool habe ich überstanden. Ich glaube nicht, daß es mir dort gefallen wird. Zu sehr wie in einem Konzentrationslager. Ständig gongt es, und die Lehrer kontrollieren die Gänge,damit ja niemand da rumhängt. Meute auf dem Flur habe ich Mr. Duff und einen Bullen gesehen, wie sie gerade den Spind irgendeines Jungen durchsuchten. Ich wollte schon fragen, was sie da tun, aber Mr. Duff schimpfte nur: »Geh weiter!« Also habe ich mich verdrückt.

  Der Unterricht ist ein Witz. Meine Lehrerin im Englisch-Grundkurs versucht wirklich ihr Bestes, aber das interessiert niemanden, so daß sie am Schluß nur noch Selbstgespräche führt. Scott Pushard, einer der Jungs, mit denen ich Sport habe, hat heute davon geredet, die Schule hinzuschmeißen. Er sagt, als Holzfäller verdient er mehr, als wenn er den ganzen Tag im Unterricht rumsitzt. Ich würde ja auch gern die Schule hinschmeißen, aber Oma würde einen Anfall kriegen. Sie sagt: Die Highschool ist deine letzte Gelegenheit, dir ein schönes Leben zu machen, bevor du in die rauhe Welt hinausmußt.« Ich will einfach nur was finden, worin ich gut bin.

  Heute habe ich Jeff in der Schule auf dem Flur getroffen, und er tat so, als würde er mich nicht kennen. Er schaute in die andere Richtung, als wäre ich ein Marsmännchen oder so was. Ist mir egal. Ich mache es ja meistens genauso. Außerdem habe ich ja Mag.

  Mag und ich sind schon seit der Grundschule die dicksten Freunde. Sie ist in die Stadt gezogen, als wir beide in der zweiten Klasse waren; ein hübsches Mädchen, das hinter mir saß und den Lehrern blöde Sprüche reindrückte. Mrs. Donahue konnte sie nicht ausstehen. Wahrscheinlich glaubte sie, der Teufel hätte ihr Mag geschickt, nur um sie zu quälen.

  Eines Tages hatte ein Auto vor dem Fenster unseres

  Klassenzimmers eine Fehlzündung. Mag riß die Augen auf und brüllte: »Beschissene Arschlöcher!« Die ganze Klasse lachte, und Mrs. Donahue hat Mag an den Ohren zum Direktor geschleppt. Als Mag ins Klassenzimmer zurückkam, war sie die Heldin des Tages. »Beschissene Arschlöcher« wurde bei allen Zweitkläßlern in Tranten Township zum geflügelten Wort. Später, während Mrs. Donahue uns irgendeinen Vortrag hielt, habe ich mich umgedreht und Mag einen fragenden Blick zugeworfen: »Woher kennst du denn solche Wörter?« Mag grinste. »Ich weiß noch viel mehr« wollte sie wahrscheinlich damit sagen. Noch am selben Abend habe ich sie zu Hause besucht, um festzustellen, wie viele schmutzige Wörter sie wirklich kennt. Seitdem sind wir gute Freunde.

  Wir haben mit der Grundausstattung angefangen: blöde Sau, verdammt, Mist, Arsch. Und dann hat sie mich in die »Luxusklasse«, eingeführt: Scheiße, Fotze, und so weiter. Mag hat gesagt, daß ich die »Luxusklasse« nur dann benutzen darf, wenn ich wirklich wütend bin. Die »Grundausstattung« wäre für die meisten Leute mehr oder weniger okay, aber auf die »Luxusklasse« würden viele ziemlich sauer reagieren.

  Wie sauer, mußte ich feststellen, als ich eines Abends beim Essen »ficken« gesagt habe. Papa hat mich an den Haaren ins Nebenzimmer geschleppt und mich mit seinem Bambusstecken verprügelt. Er fragte mich, von wem ich dieses Wort gelernt hätte. Ich antwortete: »Von ... Jeff.« Also hat Papa auch Jeff ins andere Zimmer geschleppt und ihn vermöbelt. Das war vor ein paar Jahren, als Papa noch viel größer war als wir. Der arme Jeff hatte nicht die leiseste Ahnung, warum er Prügel bekam, bis Papa es ihm sagte. Jeff hat abgestritten, daß ich das Wort von ihm weiß, und Papa hat ihn noch mal verhauen, weil er gelogen habe. Trotz der Dresche bin ich Mags Freund geblieben. Sie Kam mir so weltgewandt vor, denn sie kannte die neuesten Wörter immer vor allen anderen. Wie ich herausfand, hat sie sie von ihrem Vater gelernt, der noch schlimmer soff als meiner. Seine Schimpfwörter konnten einen über Nacht ergrauen lassen. Mags Mutter hat eine Figur wie ein LKW-Fahrer und das passende Gesicht dazu. Bei ihrem Anblick würde sogar ein angreifender Stier auf dem Arsch umdrehen und heulend abhauen. Manchmal macht sie mir angst. Ich habe gesehen, wie sie einen Mann verprügelt hat, der doppelt so groß war wie sie. Aber Mag fürchtet sich nicht vor ihr. Sie quatscht ihre Mutter so blöd an, wie es nur geht.

  Mag und ich können uns aufeinander verlassen. Mir hat sie es als erstem erzählt, als ihr Vater sein Auto in die Luciferschlucht gesetzt hatte. Danach ist ihre Mutter ein paar Tage lang durchgedreht, und Mag mußte bei uns übernachten, bis sie sich wieder beruhigt hat. Jetzt ist ihr Vater ein Pflegefall und liegt, an eine Maschine angeschlossen, im Veteran's Hospital in Portland.

  Ich habe es Mag gleich erzählt, als Papa uns verlassen hat Ich weiß nicht mehr, was sie dazu gesagt hat, aber wir haben ziemlich bald zu lachen angefangen. Und dann haben wir geweint. Auf Mag kann ich mich verlassen. Ich erzähle ihr alles. Okay, fast alles.


  6. September


  Oma will jetzt auf Dauer zu uns ziehen. Sie hat ihre meisten Möbel versteigern lassen, und den Rest will sie in ihr Zimmer stellen. Früher war es mein Zimmer, doch jetzt wohne ich bei Jeff, was ein Thema für sich ist. Ich bin recht froh, daß Oma da ist. Sie hat Mama wieder Auftrieb gegeben, nachdem Papa weg war, hat Mama sich stundenlang im Schlafzimmer eingeschlossen. Jeff und ich wußten nicht, was sie da drinnen tat. Also haben wir Oma angerufen, sie kam und pochte an die Tür. Weil Mama einfach nicht antwortete, nahm Oma einen Hammer und schlug den Türknauf ab. Als wir reinkamen, lag Mama mit dem Gesicht nach unten auf dem Bett und weinte. Oma hat uns rausgeschickt, und wir haben uns verdrückt.

  Zuerst war es lange Zeit still. Dann hörten wir das Splittern von Glas. Wir rannten ins Schlafzimmer und sahen, wie Mama Papas Bierflaschensammlung aus dem Fenster auf die Straße schmiß. Oma stand neben ihr und schrie: »Gut so! Stell dir vor, es ist sein Kopf!« Wir standen wie Ölgötzen auf der Türschwelle und schauten zu. Vor Staunen kriegten wir kaum den Mund zu. Als Oma uns sah, scheuchte sie uns aus dem Zimmer. »Jetzt flippen sie total aus«, hat Jeff beim Rausgehen gesagt. Ausnahmsweise war ich seiner Meinung.

  Ein paar Stunden später kam Oma wieder raus und sagte, daß Mama schläft und wir keinen Krach machen sollen. Sie hat zum Abendessen Spaghetti gekocht und verkündet, Jeff und ich müßten in Zukunft das Geschirr spülen. Jeff paßte das gar nicht, aber er hat sich nicht getraut, Oma zu widersprechen.

  Jetzt geht Mama zur Abendschule. Oma meint, sie hätte schon immer gewollt, daß Mama ihren Abschluß macht» Jetzt hätte sie endlich die Chance. Wir leben von Omas Rente und der Sozialhilfe. Jeff arbeitet drei Abende die Woche Im Futtermittelladen, aber dieses Geld geht in seine eigene Kasse.

  Jeden nachmittag um drei fährt Oma Mama zur Schule nach Upton. Dann kommt sie nach Hause, kocht für uns das Abendessen und spielt danach immer mit drei Freundinnen in der Küche Poker. Sie trinken Apfelsaft und furzen furchtbar. Wenn die vier auf einmal loslegen, trau' ich mich kaum rein. Um zehn fährt Oma wieder nach Upton und hott Mama ab.

  Oma hat ständig ein neues Hobby. Heute häkelt sie, morgen sammelt sie Kronkorken. Man glaubt kaum, daß sie die Mutter meiner Mutter ist. Mir kommt es vor, als täte Mama nichts weiter außer kochen und saubermachen. Und sie lächelt fast nie.

  Nun lernt sie den ganzen Vormittag und geht den ganzen Abend zur Schule. Ansonsten sucht sie nach Sachen, die Papa zurückgelassen hat und die sie aus dem Fenster schmeißen und kaputtmachen kann. Oma sagt, daß Mama wieder etwas finden muß, das sie freut.


  8. September


  In der ersten Klasse haben wir keinen einzigen gutaussehenden Typen. Von insgesamt siebenundsechzig Jungs sind fünf einigermaßen passabel, Natürlich wimmeln die Mädchen um sie rum wie Ameisen auf einem Stück Kuchen. Einer von ihnen heißt Les Numer. Wir sind schon seit Anfang unserer Schulzeit in einer Klasse. Sogar damals war er schon bei den Damen beliebt Seinen Gang hat er während der ganzen Grundschulzeit und in der Junior-Highschool geübt, damit er ihn in der Highschool einsetzen kann. Beim Gehen streckt er das Kinn vor und ballt die Fäuste. Ich glaube, Mrs. Feely, unsere Lehrerin in der ersten, hat für ihn geschwärmt. Als Les in die zweite Klasse aufrückte, hat sie eine ganze Flasche Aspirin geschluckt.

  Heute reißt sich eine endlose Reihe dummer Blondinen (zum Großteil Flittchen aus Lipton) um Les. Sie schmeißen sich mit blöden Fragen an ihn ran. »Wie schmeckt denn dein Thunfischauflauf?« oder »Willst du meinen Schokopudding?« Blöde Fragen. Blöde Kühe. Jeder Depp sieht doch, worauf sie aus sind. Sie wollen mit Les Numer gesehen werden. Immer wenn Mag eines von diesen Mädchen gehen sieht, flüstert sie mir zu: »Wenn er ihr ein Kind machen würde, wüßte sie wahrscheinlich nicht, ob sie damit angeben oder jammern soll.«

  Hier gibt es keine interessanten Jungs zum Träumen. Ich hab' mir ein wenig Sorgen gemacht, wie ich mich beim Umkleiden verhalten soll. Was ist, wenn ich beim Duschen nach dem Sport eine Erektion kriege? Ich hätte mir gar nicht den Kopf zu zerbrechen brauchen. Ich kann es inzwischen abschalten. Ich stelle mir einfach vor, daß ich mit einer Horde häßlicher Statuen dusche. Die Typen in meinem Sportkurs sind sowieso ziemlich daneben. Sie haben alle dreckige Fingernägel. Oder sind fett. Oder in der Förderstufe. Oder sonst irgendwie komisch.

  Das ganze letzte Jahr bin ich auf Les gestanden. Fürmich war er die Vollkommenheit in Person. Leider waren etwa fünfzehn Mädchen in der Klasse derselben Ansicht Und sie hatten mir gegenüber einen Vorteil. Sie konnten mit den Wimpern klimpern, kichern, ihn anfassen und sich wie die Vollidiotinnen aufführen, während ich mich damit begnügen mußte, ihn von meiner Bank aus anzuschauen. Aber das reichte mir schon. Zu beobachten, wie Les durch den Turnsaal rannte, und ihn mir ohne Hemd vorzustellen, genügte vollkommen.

  Es war nur eine Schwärmerei. Eines Abends nach der Schule war ich mit Les unterwegs und habe miterlebt wie er einen Jungen mit einem Baseballschläger verdrosch. Es ging um eine Schachtel Zigaretten oder so was. Von diesem Tag an war Les für mich gestorben. Nach der Sache mit dem Baseballschläger fanden die Mädchen in der Klasse ihn noch männlicher. »Les hatte seine Gründe«, verteidigten sie ihn vor ihren Eltern. »Der andere hat angefangen. Les mußte sich eben wehren.«

  Les brauchte eigentlich gar keinen Baseballschläger. Er befehligte eine Armee von dreizehnjährigen Mädchen (und einen dreizehnjährigen Jungen), die jederzeit für ihn gemordet hätten.


  9. September


  Heute war ein Mann namens Burt aus der Fabrik in der Schule und hat in der Aula gesprochen. Es ging hauptsächlich um die Abschlußklasse, aber wir mußten alle hin. Er hat von firmeneigenen Sozialleistungen, Betriebsrenten undso weiter und so fort gelabert. Und das alles für ein Leben im Dienste der Produktion von Sanitärbedarf. Papa hat fünf Jahre lang in der Fabrik gearbeitet und jede Sekunde gehaßt. Er sagte, der Vorarbeiter wäre ein Arschloch und die Arbeit zum Kotzen.

  Jeden Morgen, wenn ich auf den Bus warte, sehe ich die Leute aus der Nachtschicht kommen. Sie sehen aus wie die lebenden Toten, so als hätte man sie eben durch die Mangel gedreht. In der sechsten Klasse haben wir die Fabrik besichtigt. Ich erinnere mich nur noch an den Geruch von Desinfektionsmittel, mit dem die Geräte sterilisiert werden. Es war entsetzlich, und ich habe mich gefragt, wie jemand den ganzen Tag in diesem Gestank arbeiten kann.

  Mama hat nie bei Plumbco gearbeitet, weil sie nur Leute mit Highschool-Abschluß nehmen. Aber Oma Maisie war sechsunddreißig Jahre lang dabei. Am Morgen nach ihrer Abschlußfeier ist sie dort angetreten. So läuft es eben. Sie hat sich nie die Mühe gemacht, sich nach einem anderen Job umzusehen, und redet immer noch von ihrer Zeit dort. »Die hatten noch Ahnung, wie man mit Mitarbeitern umgeht«, sagt sie bis heute. »Dann kamen die Leute von der Gewerkschaft und haben alles kaputtgemacht.« Zwei Jahre nachdem die Arbeiter bei Plumbco in die Gewerkschaft eingetreten sind, ist Oma in Rente gegangen. Während Burt über die wunderschöne Welt des Sanitärbedarfs laberte, habe ich mir die Typen aus der Abschlußklasse angeschaut, die in der obersten Reihe saßen. Jeff und seine Sportclique haben arrogant gegrinst. Sie werden niemals in diesem Möllenloch enden. Nach dem Abschluß werden sie, den Football oder Basketball unterm Arm, dieser Stadt so schnellwie möglich den Rücken kehren. Die Superschüler hörten Burt nicht mal zu. Auch sie grinsten einander an, als hätten sie ein Geheimnis, das sonst niemand kennt. Dann habe ich mir die vorderen Reihen der Abschlußklasse angeschaut, wo der Rest saß. Sie sahen alle gleich aus. Wie zum Tode verurteilt.

  Dann guckte ich mich in meinem eigenen Jahrgang um und stellte fest, daß ich zwischen den »Verurteilten«' saß. Mir ist ganz schön die Düse gegangen.


  10. September


  Heute nach der Schule bin ich mit ein paar von meiner alten Clique aus Tranten Township runter zum Fluß gegangen, um Zigaretten zu rauchen. Es war ziemlich beschissen. Les fing an, mit Steinen nach der alten Scheune am anderen Ufer zu werfen. Er hat ein Fenster zerschmissen, und alle grölten. Sid hat über Cindy Jones' Titten geredet. Er findet, sie sehen aus wie zwei Orangen. Ich widersprach ihm: Grapefruit würde besser passen. Alle lachten und haben dann über Cindys Arsch geredet nach einer Weile ist es mir zu blöd geworden. Ich bin dagehockt, habe meine Kippe geraucht und überlegt, was ich eigentlich hier soll. Ich mag diese Typen nicht einmal. Sie machen immer nur einen auf null Bock. Als ich mir unsere Spiegelbilder im Fluß angeschaut habe, ist mir ganz anders geworden. Ich konnte zwischen mir und den anderen keinen Unterschied erkennen, Wir waren alle nur ein großer, verschwommener Fleck auf dem Wasser.

  Sie ließen sich drüber aus, wie beschissen sie die

  Schule finden. »Stimmt schon«, dachte ich. Aber das hier ist auch nicht besser.«

  Ich habe meine Zigarette an einem Stein ausgedrückt und bin aufgestanden und abgehauen. Einer hat noch gefragt, wo ich hin will. »Weg«, sagte Ich. Alle brüllten vor Lachen, als ob das ein Witz wäre. Aber ich hab' es ernst gemeint.


  11. September


  Jeff ist seit neuestem mit Cindy Jones zusammen. Sie ist rothaarig und macht sich blonde Strähnchen mit Wäschebleiche, Sie erfüllt die beiden Anforderungen von Jeff: Sie sieht gut aus und sie ziert sich nicht. Mag hat mich gefragt wie lange die beiden schon miteinander gehen. »Etwa so lang wie ein Durchschnittsfurz«, antwortete ich. Länger dauern Jeffs Beziehungen nämlich nie. Wie er die Mädchen aufreißt und sie dann wieder fallenläßt, Kommt mir so beiläufig vor. Es ist, als ob man eben zusammen geht, well man sich zufällig im gleichen Zimmer befindet.

  Mag und ich hatten einen Riesenspaß, als wir beob* achteten, wie Cindy an der Cafeteria die Königin für einen Tag gemimt hat. Mit einem dämlichen Grinsen saß sie da und sah zu, wie Jeff sich den Bauch mit Chop-suey vollschlug. Sie tut, als findet sie alles, was er sagt, rasend interessant, dabei will sie nur mit ihm ins Bett. Ich gebe ihnen zwei Wochen.


  12. September


  Schlechte Nachrichten. Heute haben wir die Prüfung rausgekriegt. Ich bin überall unter den besten fünf Prozent, außer in Naturwissenschaften, da bin ich nur unter den besten zehn. Im Klassenzimmer fand ich eine Nachricht vor, daß ich ab sofort einen neuen Stundenplan habe. Ich bin jetzt in allen fortgeschrittenen College-Kursen. Gequirlte Kacke. Anstatt »Planet der Affen« soll ich jetzt ein dämliches Teil mit dem Titel »Lost Horizon« lesen. Die ersten zwei Kapitel hab' ich schon durch. Todlangweilig.

  Im College-Vorbereitungskurs Englisch mußten wir heute als Stilübung eine Kurzgeschichte schreiben. Mrs. King, die alte Schachtel, die uns unterrichtet, sagte, die Handlung wäre egal. Ich habe eine Geschichte umgeschrieben, die ich heute morgen auf dem Klo in »Reader's Digest« gelesen habe. Eine von diesen »Wahren Begebenheiten« über ein kleines Mädchen, das von einer Schlange gebissen wird. Ich machte daraus einen kleinen Jungen, der von einer Ratte gebissen wird und fast an Tollwut stirbt.

  Der einzige Vorteil ist, daß Mag und ich jetzt in allen Kursen zusammen sind. Angeblich hat sie einen IQ wie ein Genie. Mr. Duff hat mir heute einen Brief für meine Eltern mitgegeben. Es steht etwas von »meiner ausgezeichneten Leistung« drin und daß sie stolz auf mich sein sollen. Mama ist noch nicht von der Schule zurück. Aber Oma hat den Brief gelesen und mir gesagt, daß sie stolz ist. Sie hat ihn an den Kühlschrank gepinnt und gemeint, ich soll ihn Mama zeigen. Als Oma weggeschaut hat, hab' ich den Brief wieder abgenommen. Jetzt liegt er im Abfall.


  15. September


  Ich hasse die College-Vorbereitungskurse. Mrs. King sagte, meine Kurzgeschichte über die Ratte und den Jungen wäre die beste in der Klasse, und ließ sie mich laut vorlesen. Ich habe mich wie ein Idiot gefühlt. Mag hat ständig Grimassen geschnitten und versucht, mich zum Lachen zu bringen, aber es hat nicht geklappt. Am liebsten wäre ich im Erdboden versunken. Während ich las, saß Mrs. King an ihrem Pult und feilte ihre Fingernägel. Ich glaube, sie hat nicht einmal zugehört. Als ich fertig war, machten die feinen Pinkel aus Lipton Gesichter, als hätten sie Verstopfung. Wie gerne hätte ich meinen Aufsatz zusammengeknüllt und ihn ihnen in den Hals gewürgt.

  Französisch ist ein Alptraum. Mademoiselle Chanson (ich nenne sie hinter ihrem Rücken die alte Sängerin), unsere Lehrerin, steht vor der Klasse und läßt jeden auf Französisch Gegenstände bezeichnen. Ich saß da wie ein Depp, während sie auf verschiedene Leute zeigte und »le stylo« und »le crayon« sagte. Sie meinte, da ich noch neu bin, würde sie mich diese Woche in Ruhe lassen. Aber in der nächsten muß ich mich ranhalten. Ich habe ihr nicht verraten, daß ich nicht so lange in ihrem Unterricht bleiben werde. Ich höre auf.


  16. September


  Heute hat Jeff mit Cindy Schluß gemacht - nach vier Tagen, ein neuer Rekord! Sie haben sich in der Cafeteria furchtbar gestritten.

  Ich habe alles gesehen. Jeff ist gestern abend mit Lucy Boress (Studentin am College) ausgegangen und hat Glück gehabt. Das hat er seinen Freunden erzählt, und einer von denen hat es natürlich brühwarm an Cindy weitergetratscht. Cindy ist auf Jeffs Tisch zugestürmt und fragte ihn, ob das wahr wäre. »Das würdest du wohl gerne wissen«, antwortete Jeff. Cindy wurde so sauer, daß sie ihm eine Schale Schokoladenpudding auf den Schoß gekippt hat. Mr. Duff hat sie in sein Büro geschleppt und dann nach Hause geschickt, damit sie sich wieder beruhigt. Alle an meinem Tisch sahen mich an. Ich zuckte die Achseln und sagte: «Welch verschlungenes Netz wir knüpfen.« Mag hat als einzige gelacht.

  Heute abend habe ich mitgehört, wie Jeff mit einem Freund telefonierte. Er sagt, Cindy ist frigide und miserabel im Bett. Als er fertig telefoniert hatte, meinte er zu mir: »Hüte dich vor Frauen, die sich die Haare mit Chlorox bleichen. Es dringt ins Hirn ein und scha-det den Hormonen.« Dann hat er gelacht und ist zum Fluß gefahren, um sich einen anzusaufen.

  Jemand sollte Jeff mal so richtig die Fresse polieren. Manchmal ist er ein richtiges Arschloch.


  17. September


  Hurra!!! Jemand hat Jeff die Fresse poliert. Cindys Vater ist heute abend aufgetaucht und hat ihm gesagt, daß er seine Tochter nicht so behandeln laßt. Er ist zwar etwa so groß wie Jeff, hat aber mehr Muskeln in Armen (!) und Beinen. Neben ihm sieht Jeff aus wie ein Strichmännchen. Jeffwollte sich entschuldigen, aber Cindys Vater hat ihn gar nicht zu Wort kommen lassen, sondern ihm gleich eine verpaßt. Jeff ging k.o., und Cindys Vater verzog sich. Oma war stinksauer und wollte ihm schon die Polizei auf den Hals hetzen. Aber Jeff sagte, sie soll das lassen, und ist weg zum Fluß. Er ist immer noch nicht zurück.


  1:07


  Jeff ist wieder da und liegt im unteren Bett. Ich glaube, er holt sich einen runter, denn er atmet ziemlich schwer und seufzt dabei.


  18. September


  Die Schule kotzt mich noch immer an. Die feinen Pinkel aus Lipton sind alles Wichser, und die Lehrer gehen mir auf den Wecker. Heute, im Erdkundeunterricht, hat Mr. Henderson mich an die Tafel gerufen und mich aufgefordert, ein Diagramm der verschiedenen Erdschichten zu beschriften. Ich tat so, als wüßte ich die Antwort nicht, weil ich nicht von ihm aufgerufen werden will. Ich gehöre nicht in die College-Kurse, und ich weiß nicht, warum alle sich einbilden, daß ich dort richtig bin. Ein Typ namens Ralph gibt sich nicht mal DIESE Mühe. Er schaut mich mit zusammengekniffenen Lippen an und spielt dabei mit seinem Bleistift rum. Er hat immer ein durchgeknöpftes Hemd an und ist das Lieblingskind der alten Sängerin. Ich hasse ihn. Die feinen Pinkel aus Lipton sind alle so. Morgen rede ich mit Mr. Duff und bitte ihn, mich wieder in die Grundstufe zu versetzen.


  19. September


  Meine Chance. Mr. Duff sagte, ich würde in der Grundstufe meine Talente verschwenden. Vor dem Sportunterricht in der Umkleide habe ich »Duff ist ein Arsch« an die Duschentür geschrieben. Dann habe ich zugesehen, wie ein paar Typen Kuprekski kopfüber in einen Mülleimer gesteckt haben.

  Kuprekski ist der geborene Verlierer. Er hat nichts, was für ihn spricht. Er ist häßlich, fett, hat nichts in der Birne und ist dazu noch arm wie eine Kirchenmaus. Er wohnt in einer Hütte mit seinem Vater, der das ganze Geld von der Sozialhilfe beim Lotto verspielt. Einmal habe ich Bill Kuprekski fünfzig Lose und eine Schachtel Kekse kaufen sehen. Wahrscheinlich war es sein Haushaltsgeld. Er wiederholte ständig, daß er diesmal den Jackpot knackt.

  Später an diesem Tag habe ich mitbekommen, wie Kuprekski im Café um eine milde Gabe gebettelt hat. »Mein Vater hat den Job verloren, und wir haben kein Geld, um etwas zu essen zu kaufen«, sagte er der Bedienung.

  Sie kannte die Wahrheit. Verdammt, alle im Café kannten die Wahrheit. Sie hat ihm ein Brot gemacht und ihn dann rausgeschmissen. Kuprekski hat das Brot in drei Bissen runtergeschlungen und ist gegangen. Als er an mir vorbeikam, sah ich vorne an seinem Hemd ein großes Salatblatt, das dem Überfall entronnen war. Wahrscheinlich wollte er es für später aufheben.

  Mir tut Kuprekski irgendwie leid. Wir waren einmal so etwas wie befreundet. Aber manchen Leuten kann man nicht helfen. Manchen Leuten will man auch nicht helfen. Bei Kuprekski spielt beides mit.


  20. September


  Als ich heute die Hauptstraße entlangspaziert bin, habe ich Jeff mit Marsha Depuis am Arm getroffen. Sie ist seine neueste Flamme. Von Marsha weiß ich nicht viel, außer daß sie in Nome wohnt und manchmal in der Bibliothek aushilft. Soweit ich sehe, ist sie recht hübsch, aber nichts, was einen vom Hocker hauen würde. Jeffs Typ ist sie eindeutig nicht. Ich wette, sie war noch nie im Leben in der Sozialklinik.

  Vielleicht ist sie ja intelligent, aber ich weiß es nicht. Mag hat mir heute erzählt, daß Marshas Familie »dick Kohle hat«. Wahrscheinlich ist es gut, daß Jeff für die Zukunft plant. Die beiden sind echt ein komisches Paar. Ich frage mich, worüber sie sich unterhalten. Was haben sie einander zu sagen, was den anderen interessieren könnte?


  21. September


  Gestern abend war ich mit Mag im Kino. Bevor der Film anfing, ist eine Horde unserer Schulkings reingekommen und hat sich hinter uns gesetzt. Jeff war auch dabei, und während des ganzen Films haben sie sich aufgeführt wie die Idioten. Sie schmissen mit Popcorn und gaben ständig ihre Kommentare ab. Mag und ich haben uns nur angeschaut und die Augen verdreht. Auf der Rückfahrt hatte Mags Mutter einen Mann bei sich im Auto. Er ließ ständig ihren BH-Träger schnalzen und versuchte, ihre Hose aufzumachen. Aber Mags Mutter gab ihm einen Klaps auf die Hand und sagte: »Die Kinder sind imAuto.« Doch ich glaube, das war ihr eigentlich egal. Sie lächelte. Mag wurde immer hibbeliger. Sie sah mich an, und dann fingen wir beide an zu lachen, als ob jemand einen Witz gemacht hätte.

  Dieses Wochenende habe ich Unmengen von Hausaufgaben. Eigentlich würde ich sie am liebsten vergessen, aber ich habe sowieso nichts Besseres zu tun. Außerdem habe ich das Gefühl, daß mir nur mein Verstand helfen wird, aus Tranten rauszukommen. Jeff schlägt fast nie ein Buch auf. Er ist davon überzeugt, daß er ein Sport-Stipendium bekommt. Er sagt, in der Basketball-Saison werden die Talentscouts aus den Colleges hordenweise bei uns einfallen, und er wird sich aussuchen können, auf welches er geht. Ich habe ihn gefragt, was er denn studieren will, und er meinte, daß er das noch nicht weiß. Wahrscheinlich Basketball. Ich glaube nicht, daß man irgendwo einen Abschluß im Aufreißen machen kann.


  23:15


  Im Moment baggert Jeff gerade Marsha im Wohnzimmer an. Wie es sich anhört, läuft es nicht sehr gut für ihn. Sie sollten jetzt besser Schluß machen. Oma kommt gleich nach Hause. Sie lehnt Sex vor der Ehe ab. Das weiß ich, weil sie es Jeff und mir schon tausendmal gepredigt hat.

  Jeff meint, daß sie wahrscheinlich auch Sex nach der Ehe abgelehnt hat. Wie sonst läßt sich Opa Geralds gequälter Gesichtsausdruck erklären. Als ich ihn fragte, was er damit meint, zeigte er mir ein Foto von den beiden während ihrer Flitterwochen in Boston. Opa Gerald sieht darauf aus, als hätte ihn jemand in die Eier getreten. Ich hatte mir sein Gesicht noch nie so genau angeschaut. Aber Jeff mußte so etwas natürlich auffallen.


  22. September


  Mr. Duff veranstaltet einen neuen Wettbewerb. Jeden Morgen bei der Schulversammlung will er eine Quizfrage stellen. Die Zettel mit den richtigen Antworten kommen in einen Hut, und derjenige, dessen Namen er zieht, gewinnt eine Pizza. Hurra ... Das tut er, um zu zeigen, daß er sich Gedanken über uns macht.

  Mag und ich haben heute im Englischunterricht einen Dialog geschrieben. Da er sich zwischen zwei erfundenen Personen abspielen sollte, nahmen wir Paul Bunyan und Wonder Woman. Bei uns ist Paul Bun-yan bis über beide Ohren in Wonder Woman verliebt, aber sie ist nur darauf aus, ihn mit ihrem goldenen Lasso zu fesseln und ihn zu unterwerfen. Wir mußten so lachen, daß ich fast in die Hose gemacht habe. Mir ist alles recht, wenn ich nur aus diesen Kursen rausfliege.


  23. September


  Kuprekski hat das erste Quiz gewonnen. Die Aufgabe lautete: »Schreib die chemische Formel für Zucker auf.« Ich beantwortete die Frage, unterschrieb mit Kuprekskis Namen, und der Zettel wurde gezogen. Als Kuprekski seinen Namen hörte, fiel er aus allen Wolken. Er wußte nicht mal, daß erteilgenommen hatte. Hoffentlich schmeckt ihm die Pizza.

  Mag und ich haben für unseren Dialog eine Eins bekommen. Mrs. King nannte ihn »Sehr originell«. So ein Mist.


  24. September


  Ich gebe es ja nur ungern zu, aber ich mag Marsha irgendwie. Sie ist lustig und hat offenbar Grips. Als sie heute das Abendessen gekocht hat (Mama übte mit Jeff Auto fahren), hat Oma sie in die Mangel genommen und gefragt, ob sie Jeff heiraten will. »Jetzt noch nicht«, antwortete Marsha. »Ich möchte einen Mann erst ausprobieren, bevor ich mich festlege.« Oma runzelte die Stirn und wollte wissen, was Marsha damit meint. Marsha sagte: »Ich will sichergehen, daß der Schuh auch paßt.« Dann formte sie zwei Finger zu einem Kreis und steckte zur Verdeutlichung den Zeigefinger durch. Oma blieb der Mund offen stehen, und sie marschierte aus der Küche.

  Ich kann Marsha keinen Vorwurf daraus machen. Oma hat es regelrecht herausgefordert. Gleich als sie reinkam, hat sie über Marshas Kocherei die Nase gerümpft. Dann fragte sie, woher Marsha kommt. Und als Marsha sagte, daß sie Frankokanadierin ist, murmelte Oma: »Da wundert mich nichts mehr.« Natürlich hat Marsha das gehört. Die Sache spitzte sich zu, als Oma Marsha vorwarf, daß sie das Gulasch an brennen lä&t, und einfach den Herd abgeschaltet hat. Wenn man mich fragt, hat Oma sich das mit dem Finger selbst zuzuschreiben.

  Später sagte Oma zu Mama, daß Marsha ein »Flittchen« ist. Ich finde das überhaupt nicht. Und wenn man sich anhört, wie Jeff sich bei seinen Freunden über sie beschwert, könnte man meinen, sie ist eine Nonne. Oma ist ihr einfach auf die Nerven gegangen, und sie wollte sie ärgern. Mehr war nicht dabei. Wenn ich nur mit halb soviel durchkommen würde wie Marsha, bräuchte ich dieses Heft nicht.


  25. September


  Habe heute meine erste Französischarbeit rausbekommen. Zweiundsechzig Punkte, Es war eine ziemlich einfache Prüfung über Substantive: Bleistift, Papier, lauter so simpler Mist. Die alte Sängerin hat mir eine Liste von Vokabeln gegeben, die wir wissen müssen, aber ich habe sie weggeschmissen. Mag hat 91 Punkte und hat die ganze restliche Stunde furchtbar angegeben. Mit einem selbstzufriedenen Grinsen und verschränkten Armen saß sie da. Die alte Sängerin kam zu mir und sagte, ich müßte mir mehr Mühe geben. Ich tat so, als würde ich sie nicht verstehen, und knüllte die Arbeit nach der Stunde zusammen. Heute abend muß ich fünf gräßliche Kapitel von »Lost Horizon« lesen. So ein Mist ...


  26. September


  Heute in Französisch mußte ich mit Ralph Zusammenarbeiten. Die alte Sängerin hat uns in Zweiergruppen aufgeteilt und uns eine Liste von Verben Konjugieren lassen. Ralph hat mich die ganze Zeit nur miesepetrig angeblicKt. Als ich ihn fragte, was los ist, antwortete er, er hätte Allergien. Erst dachte ich, daß er fies werden und sagen wollte, er wäre allergisch gegen mich, weil ich aus Tranten Komme. Aber er ist echt gegen alles allergisch. Hunde, Katzen, Löwenmäulchen, ganz egal was. Auch Kreidestaub macht ihn fertig, und er kneift die ganze Zeit das Gesicht zusammen, damit er nicht niesen muß. Er hat mir die ganzen Tabletten gezeigt, die er nehmen muß. Fünf verschiedene Gläschen. Außerdem muß er sich einmal in der Woche Spritzen verpassen lassen, sonst beKommt er Ausschlag und Kriegt Keine Luft mehr.

  Er tut mir ein bißchen leid. Eigentlich ist er gar nicht so übel, sondern sogar recht nett. Er hat angeboten, mir Französischnachhilfe zu geben, wenn ich ihm dafür zeige, wie man Papierbomben macht. Ich habe mich nicht festgelegt, denn ich will immer noch aus den College-Vorbereitungskursen raus.

  Ich darf mir nicht mehr so schnell ein Urteil über Leute bilden, ohne sie richtig zu Kennen. Nur weil Ralph aus Lipton ist, muß er deswegen nicht gleich ein Arschloch sein.


  27. September


  In Französisch haben wir heute in Vierergruppen gearbeitet. Die alte Sängerin hat mich mit Ralph und zwei Mädchen, Lesly und Theresa, zusammengesteckt. Theresa ist eine schnippische, blöde Ziege, aber Lesly ist cool. Sie hat mir zugeflüstert, daß sie Ralph für einen Perversen hält. Schön, daß ich nicht der einzige bin.

  Wir haben »Go Fish« gespielt, und zwar nur auf Französisch. Ziel war, daß wir die Zahlen lernen. Theresa hat furchtbar gelangweilt getan. Sie hat angefangen zu gähnen und an einem Lutscher rumgenuckelt. Lesly erzählte mir, daß Theresa nur auf Jungs aus der Abschlußklasse steht. Geht uns das nicht allen so? Ich habe mir Theresa genau angesehen und mich gefragt, was ein Typ aus der Abschlußklasse wohl an ihr toll finden könnte. Wahrscheinlich träumt Theresa deshalb von älteren Männern, weil mit so einem Gesicht ein Salzleckstein besser zu ihr passen würde als ein Lutscher.

  Das Spiel wurde ziemlich öde, und ich versuchte mir vorzustellen, wie Ralph ohne Klamotten aussieht. Fehlanzeige. Dann hat Ralph Theresa sämtliche Vieren abgeknöpft, und sie meinte, das Spiel wäre blöd, und hat ihre Karten hingeschmissen. Dann fing sie an, sich die Nägel zu lackieren. Wir haben Ralph falsche Antworten gegeben, welche Karten wir auf der Hand hätten. Der Arme hat jedesmal verloren.


  28. September


  Heute morgen habe ich lange mit Mag telefoniert. Ich sagte ihr, wie sehr ich die College-Kurse hasse und daß ich absichtlich durchfallen werde. Mag hatte dafür nicht das geringste Verständnis. Sie hat mich einen faulen Sack genannt und meinte, wenn ich wirklich ihr Freund wäre, würde ich in den Kursen bleiben. Sie will nicht mit den feinen Pinkeln aus Lipton allein gelassen werden. Noch nie hat Mag so mit mir geredet. Deshalb habe ich einen Entschluß gefaßt: Wenn du sie nicht schlagen kannst, mach bei ihnen mit. Die Jungs aus Lipton sind zwar auch nicht knackiger als die aus Tranten, aber dafür waschen sie sich öfter. Wahrscheinlich ist es das beste so.

  Mama hat morgen Führerscheinprüfung. Sie hat schreckliche Angst. Jeff hat mit ihr sämtliche Verkehrsregeln durchgeackert. Nach dem Abendessen ging Jeff zum Basketballtraining, und Marsha hat mit Mama eine Autofahrt gemacht. Ich bin mitgekommen. Wir sind den ganzen Weg bis nach Lipton gefahren. Ich merkte, daß es Mama verunsichert, Auto zu fahren, wenn Marsha zusieht. Aber Marsha nahm das ganz locker. Sie hat Witze gemacht und versucht, Mama zum Lachen zu bringen. Als Mama an einer Herde grasender Kühe vorbeikam, rief Marsha: »Kühe, fünfundvierzig Grad voraus!« und machte dazu ein Maschinengewehr nach. Mama meinte zu Marsha, daß sie das nicht sehr witzig fände. Marsha entschuldigte sich und hielt sogar den Mund, als Mama fast einen Telefonmasten angefahren hätte.


  29. September


  Mama ist durch die Führerscheinprüfung gefallen. Sid, der Prüfer, war zu hektisch und hat sie nervös gemacht. Beim Einparken hat sie beide* Versuche vermasselt, und als sie in den Parkplatz ein bog, flog eine Hornisse zum Fenster rein und landete auf dem Lenkrad. Mit einem Aufschrei raste Mama in eine Reihe von Mülleimern. Zitternd und leichenblaß kletterte Sid aus dem Auto. Mama hat gewartet, bis Jeff und ich eingestiegen waren, und Jeff dann Sids Beurteilung mit dem Vermerk »Durchgefallen« gegeben. Sie hätte fast geweint.

  Auf dem Heimweg hat Jeff sie mit Fragen gelöchert: »Wie war das Einparken am Hang?« oder »Hast du beim Abbiegen auch geblinkt?« Mama antwortete nur: »Ich weiß nicht mehr. Ich weiß nicht mehr.« Jeff wurde ziemlich sauer und sagte, er kann nicht ständig mit ihr Autofahren üben, weil die Basketballsaison bald anfängt. Dann wurde Mama sauer und meinte: »Ist schon in Ordnung, weil ich sowieso nie wieder Auto fahren werde. Wie viele Demütigungen muß ich denn noch hinnehmen?«

  Den restlichen Heimweg schwiegen wir. Als wir zurückkamen, hatte Marsha für uns gekocht. Sie erkannte sofort an Mamas Gesichtsausdruck, daß sie durchgefallen war.

  Beim Essen hat Marsha lustige Geschichten erzählt. Sie hat die Prüfung dreimal wiederholen müssen. Beim erstenmal hat jemand hinter ihr gehupt, und sie ist so erschrocken, daß sie eine rote Ampel überfuhr. Und beim zweitenmal hat sie beim Ein parken das vordere Auto gerammt. Beim drittenmal hatte der Prüfer so die Nase voll von ihr, daß er ihr den Führerschein gab,ohne überhaupt ins Auto einzusteigen. »Er hatte Angst um sein Leben«, sagte Marsha.

  Da ich das ziemlich komisch fand, fing ich an zu lachen. Mama starrte nur auf ihren Teller und hüstelte. Auch Jeff hielt es nicht für sonderlich witzig. Oma schnalzte nur mit der Zunge und begann, den Tisch abzuräumen. Marsha hielt den restlichen Abend den Mund.


  30. September


  Mag und ich haben uns beim Mittagessen an einen anderen Tisch gesetzt. Wir fanden es bescheuert, weiter mit den Typen aus Tranten zusammenzusitzen, die ständig Ärger machen. Jetzt sitzen wir mit Ralph, Lesly und ein paar anderen Ausgestoßenen am allerhintersten Ende des Abschlußklassen-Tischs. Die anderen stört es nicht weil ich mit Jeff blutsverwandt bin. Außerdem stehen zwischen uns und dem nächsten Abschlußkläßler mindestens zwei leere Stühle; deshalb ist es okay.

  Mag liegt mir schon die ganze Woche in den Ohren, ich soll mit ihr zum Herbstball gehen. Jeden Tag fängt sie wieder damit an, im Bus, beim Mittagessen, in Französisch, ganz gleich wo. Um die Wahrheit zu sagen, würde ich mich lieber an den Fingernägeln aufhängen lassen. Millionenmal habe ich Mag schon gesagt, daß ich nicht gern tanze, doch sie antwortet daß wir nicht unbedingt tanzen müssen. Wir können ja einfach nur hingehen und uns »unters VoIk mischen«. Ich weiß, ich werde mich von ihr breitschlagen lassen. Vielleicht wird es ja ganz lustig.


  1. Oktober


  Als Jeff und ich heute vor Plumbco auf den Bus gewartet haben, ist ein Mann schreiend aus dem Gebäude gerannt. Blut lief zwischen seinen Fingern durch, und er ist auf dem Gehweg umgekippt. Dann kamen zwei Typen in Anzügen mit einer Trage hinterher und schafften ihn wieder hinein. Alles ging so schnell, daß Jeff und ich uns gar nicht sicher waren, was wir da eigentlich gesehen hatten. Bestimmt steht es morgen in der Zeitung.

  Lesly fragte mich, ob ich heute mit ihr zu dem Ball gehen will. Ich habe gesagt, daß ich schon verabredet bin, und mich bei ihr bedankt. Sie ist wirklich okay. Die Schule kotzt sie total an. Sie ist echt frech zu den Lehrern und kommt damit durch. Heute hat sie Mr. Henderson gesagt, daß sie Kopfschmerzen hat und deshalb nicht an die Tafel kommen kann, um die Zeichnung eines Regenwurms zu beschriften. Als Mr. Henderson sie fragte, ob sie zur Schulschwester gehen will, antwortete Lesly: »Hören Sie einfach auf zu reden, dann wird es schon wieder besser.« Alle lachten, und Mr. Henderson blieb der Mund offenstehen. Aber er hat sie nicht bestraft. Ganz schön mutig von ihr. Mag hat mir erzählt, Leslys Vater ist bei der Schulbehörde und legt die Gehälter der Lehrer fest. Deshalb traut sich niemand, etwas gegen sie zu unternehmen. Sehr praktisch.

  Heute abend hat Jeff mit Mama Auto fahren geübt. Als wir am Nachmittag aus der Schule kamen, war sie aull hundertachtzig. Wahrscheinlich hat sie in einem Laden oder sonst irgendwo Papa und Caro! getroffen. Wir standen noch in der Tür, als sie Jeff sagte, daß er seine Jacke gleich anbehalten soll. Sie wollte Auto fahren.

  Jeff durfte vorher nicht mal was essen. Fünf Sekunden später sind sie auch schon losgefahren. Nachdem sie weg waren, bin ich in der Seitenstraße vor ihrem Fenster nachsehen gegangen, ob wieder etwas Neues unten liegt. Ich habe Papas eingerahmtes Foto von Dolly Parton gefunden. Das Glas war zerbrochen, und das Bild war ganz voller Matsch.


  2. Oktober 9:30


  Wir waren auf dem Ball, und es war absolut ätzend. Mag hatte ein gräßliches Kleid an, das sie ihr »Schmetterlingsgewand« nennt. Lauter grelle Farben, die irgendwie nicht zusammenpassen. Wenn ein schnelles Lied gespielt wurde, trat Mag einen Schritt zurück, schwang die Arme über dem Kopf und wackelte mit den Hüften. Wollte sie mich etwa anmachen? Ich habe sie nur ausgelacht. Bei den langsamen Liedern legte sie mir die Arme um die Schultern und versuchte, an meinem Ohr zu knabbern. Ich mußte dauernd den Kopf wegdrehen und hab' sie nur locker um die Taille gehalten. Ich habe mir nicht einmal Mühe gegeben, ihren Körper erotisch zu finden. Für mich fühlt er sich an wie ein wabbeliger Mehlsack. Mit einem Auge beobachtete ich die Tür und mit dem anderen die Uhr. Den ganzen Abend kein gutaussehender Typ in Sicht.

  Mags Mutter hat uns abgeholt. Während der Fahrt ist Mag immer näher an mich rangerutscht, als ob sie etwas von mir erwartet. Ich weiß nicht, was. Ich bin weggerutscht und habe aus dem Fenster geschaut. »Was siehst du da?« fragte sie, und ich antwortete:

  »Den Mond.« In Wirklichkeit habe ich mir ihr Spiegelbild in der Scheibe angeguckt und versucht durchzublicken. Keine Ahnung.

  Über die Szene, die Jeff und ich gestern vor Plumbco beobachtet haben, steht nichts in der Zeitung. Vielleicht ist es ja nie passiert.


  17:57


  Habe Papa heute im Gemischtwarenladen getroffen. Er war glattrasiert und schlank, als ob er angefangen hätte, Sport zu treiben. Als er mich sah, kam er auf mich zu. »Wie geht es dir?« fragte er. Ich sagte: »Gut« und habe mich dann zu den Backmischungen umgedreht, als ob ich gerade dabei wäre, eine auszusuchen. Papa erzählte, er hätte einen neuen Job. Carols Vater hat ihn ihm besorgt. Ich habe ihm gratuliert und eine Schachtel mit Duncan Hines deutschem Schokoladenkuchen aus dem Regal geholt. Ehe ich wußte, was los war, drückte Papa mir einen Zwanziger in die Hand und ging schnell davon. Als ich mich umdrehte und etwas sagen wollte, war er schon draußen.

  Als Mag mich besuchte, habe ich ihr berichtet, was heute abend passiert ist. Ich habe ihr den Geldschein gezeigt und sie gefragt, was ich damit machen soll. »Ausgeben«, antwortete sie. Als ich Jeff die gleiche Frage stellte, meinte er, ich soll ihn wegschmeißen.


  3. Oktober


  Ach habe beschlossen, auf Mag zu hören. Ihr Vorschlag kam mir um einiges sinnvoller vor. Da Mama nächste Woche Geburtstag hat, ist

  Marsha mit mir zum Einkäufen nach Lipton gefahren. Wir machten Witze über Jeff und hatten einen Riesenspaß dabei. Marsha sagt, sie will Jeff beibringen, was das Leben wirklich bedeutet. Er muß begreifen, daß er nicht jede Frau haben kann, wenn er mit dem Finger schnippt. Man muß Männern erst klarmachen, daß man etwas Besonderes ist, bevor man sie an sich ranläßt. Das muß ich mir unbedingt merken.

  Marsha findet auch, daß Jeff sich beim Sprechen am Riemen reißen muß. Wenn er eine doppelte Verneinung benutzt, boxt sie ihm gegen den Arm - richtig fest, daß er »autsch« schreit. Gestern abend war auch so ein Beispiel. Marsha hat Popcorn gemacht und Jeff gefragt, wo die Margarine ist. »Wir haben keine Margarine nicht«, hat Jeff geantwortet. Marsha hat ihn aufgefordert, den Satz zu wiederholen, was er auch tat. Dann hat sie sich umgedreht und ihn geboxt. Sie hat zwar gelacht, aber Jeff sah aus, als würde er gleich einen Mord begehen. Als ich grinste, kam er drohend auf mich zu. Ich habe mich schleunigst verdrückt. Kurz darauf hörte ich Jeff und Marsha lauthals lachen.

  Marsha hat Mama einen gravierten Schlüsselanhänger aus Sterlingsilber gekauft, als eine Art Anreiz, damit sie die Führerscheinprüfung wiederholt. Ich habe ihr eine Flasche Parfüm besorgt, das laut Marsha Jeden Mann um den Verstand bringt« (vielleicht sollte ich es auch mal benützen). Es heißt »Seduction«, Marsha träufelte sich etwas davon aufs Handgelenk und ließ mich schnuppern. Es riecht wie eine Mischung aus Wildblumen und Insektenvertilgungsmittel. Wenn das Männer anmacht, okay. Hoffentlich gefällt es Mama.

  Im Laden habe ich Theresa aus der Schule gesehen. Sie tat, als bemerkte sie mich nicht. Eigentlich wollte ich ihr Spielchen mitspielen, aber als ich einen Schritt rückwärts machte, habe ich aus Versehen einen Ständer mit Schals umgestoßen. Es hat furchtbar gescheppert, und jetzt mußte sie sich umdrehen. Ich bin fast gestorben. Sie zischte »hallo«, und ich schnaubte ebenfalls »hallo«. Dann habe ich sie noch eine Weile beobachtet. Sie hat zwei Pullover und eine Jeans von Calvin Klein gekauft. Die reiche Zicke hat eine eigene Kreditkarte.


  19:35


  Oma hat gerade ein langes Gespräch mit Mama geführt. Ein langer Streit würde die Sache besser treffen. »Du mußt selbst entscheiden«, schimpfte Oma. »Entweder sitzt du weiter den ganzen Tag auf dem Hintern und wartest, bis er zur Tür hereinspaziert kommt, oder du gehst wieder ins Rennen.« Mama murmelte, daß sie niemanden kennt, mit dem sie noch einmal von vorne anfangen will, und Oma fauchte: »Ich kenne genug nette Männer!« »Was soll ich tun? Sie etwa anrufen?« brüllte Mama zurück.

  Oma findet, daß Mama mehr unter Leute gehen muß, damit man auch weiß, daß sie frei ist Mama war böse und antwortete: »Dann glauben alle, daß ich einsam bin.« »Du bist einsam!« hat Oma geschrien.

  Eine Zeitlang war Mama ganz ruhig. Dann fing sie an zu schnüffeln, wie immer, bevor sie wieder einen Heulanfall kriegt. Sie sah sich im Spiegel an und sagte: «Ich kann nicht.« Ganz leise, es klang fast wie ein Flüstern. »Schluß mit den Tränen«, hat Oma geschimpft. »Wenn du dich durchgesetzt hättest wäre ervielleicht gar nicht erst gegangen.« Da fing Mama erst recht zu weinen an.

  Dann Kam Jeff vom Training nach Hause und fragte, was los wäre. Mama rannte aus dem Zimmer, und Oma zuckte nur die Achseln und schüttelte den Kopf. Jeff sah mich an. »Sie haben über Papa geredet«, antwortete ich.

  Ich war sauer auf Oma, weil sie Mama zum Weinen gebracht hatte, aber ich mußte ihr recht geben. Mama hat sich nie zur Wehr gesetzt, als Papa gegangen ist. Ich weiß nicht, was sie dagegen hätte unternehmen Können, doch alles wäre besser gewesen als ihre Reaktion. Sie ist einfach sitzengeblieben und hat es über sich ergehen lassen, als ob sie vollkommen hilflos wäre. Wenn sie daran denkt, ärgert sie das sicher furchtbar. Jedenfalls ärgert es mich.


  4. Oktober


  Habe heute zufällig Carol getroffen. Mag mußte auf die Bank, um den Gehaltsscheck ihrer Mutter einzulösen, und ich bin mitgegangen, weil ich vergessen hatte, daß ich dort Carol begegnen könnte.

  Sie stand am Trinkwasserspender und rauchte eine Zigarette. Als sie mich sah, wollte sie sich schon umdrehen. Aber dann hat sie es sich überlegt und mit verkniffenem Lächeln »hallo« gesagt.

  Ich habe nicht geantwortet.

  Carol hat noch ein bißchen weitergequalmt, und dann meinte sie; »Dein Papa vermißt dich.«

  Ich habe weggeschaut und genuschelt, daß ich ihn auch vermisse. Dann war Mag am Schalter fertig und hat mich zur Tür rausgeschoben.

  Carol ist dagestanden, die Zigarette gezückt, als ob sie damit auf mich schießen will. Am liebsten hätte ich ihr eine geklebt. Sie sieht so billig aus, wie eine richtige Schlampe eben. »Wahrscheinlich stopft sie ihren BH aus«, sagte Mag beim Rausgehen.


  5. Oktober


  Mr. Taylor (Beratungslehrer) hat mich heute geschnappt und mich gefragt, ob ich bei der Deko-Gruppe für den Halloween-Ball mitmachen will. Er hat mir einen Vortrag gehalten, wie wichtig es ist, sich auch über den normalen Unterricht hinaus zu engagieren, wenn man sich später mal an einem College bewerben will. Aber das ist mir scheißegal. Meine Chancen, ans College zu kommen, sind sowieso gleich Null. Genausogut könnte ich versuchen, mich per Furzantrieb auf den Mond zu schießen. Ich wollte das Mr. Taylor gerade sagen, aber er fing damit an, daß ich auch dem Schülerbeirat beitreten soll, und ich kam gar nicht mehr zu Wort. Bevor ich wußte, was los war, hat er mir schon ein Antragsformular für den Schülerbeirat in die Hand gedrückt und gemeint, ich soll »ernsthaft darüber nachdenken«, Und dann war er weg.

  Warum lassen mich die Leute einfach nicht in Ruhe? ich habe das Formular zusammengeknüllt.

  Jetzt liegt es im Abfall.


  6. Oktober


  Die Schule wird mit jedem Tag öder. Ich glaube, daß keiner wirklich Bock drauf hat. Weder die Schüler, die hingehen müssen, noch die Lehrer, die keinen anderen Job kriegen würden, noch die Reinigungsleute, die saubermachen, nachdem wir alle abends nach Hause gegangen sind. Anscheinend gibt es nur einen einzigen Menschen, der sich jeden Morgen auf die Chappaqua Highschool freut, nämlich Duff. Ständig macht er wegen irgendwas einen Riesenterz.

  Heute hat er eine Versammlung einberufen und uns allen verkündet, wie die Schule in Zukunft mit Drogen und Alkohol umgehen will. Jeder, der mit illegalen Drogen erwischt wird, fliegt. Duff hat sich mächtig aufgeblasen, und ist während seiner Rede auf der Bühne hin und her getigert. Als er von »Marihuana und Alkohol« redete, hat er die Augenbrauen zusammengezogen und versucht, uns angst zu machen. Aber er sah eher aus wie der Typ aus der Hämorrhoiden-Werbung, der über Afterjucken jammert. Als ich das Mag zuflüsterte, hat sie sofort losgeprustet. Wir haben beide gelacht, bis die alte Sängerin rüberkam und uns Nachsitzen aufgebrummt hat.

  Nach der Versammlung rannten ein paar Leute sofort zu ihren Spinden, um die dort versteckten »illegalen Drogen« zu beseitigen. Ich habe gesehen, wie Bierdosen, Joints und bunte Pillen in verschiedenen Hosentaschen verschwanden. Jeder weiß, woher das Zeug kommt, ln der Crooked Lane gibt es ein Haus, wo sich alle versorgen. Man muß sich die Vordertür anschauen: Wenn ein Taschentuch am Türknauf hängt, ist die Drogerie geöffnet Ich würde sagen, daß Drogen in

  Tranten Township ein echtes Problem sind. Sich zuzudröhnen oder sich die Kanne zu geben macht eben mehr Spaß als ein Leben lang Wasserhähne zusammenzubauen und sich dann zu Hause in der Glotze anzuschauen, wie Vannah vom »Glücksrad» die Scheibe mit den Buchstaben dreht.


  7. Oktober


  Heute mußte ich bei der alten Sängerin nachsitzen. Sie hat Mag und mich ganz Veit auseinander gesetzt. Ich habe in »Lost Horizon« gelesen. Allmählich wird es ganz spannend. Ich war gerade in Shangri-La, als Scott Pushard aufstand und ohne zu fragen rausgehen wollte. Die alte Sängerin wollte wissen, wohin, und Scott antwortete: »Aufs Klo. Der Mist hier kotzt mich an.« Die alte Sängerin befahl ihm, sich wieder hinzusetzen, aber Scott ist weiter zur Tür. Da hat ihn die alte Sängerin am Arm gepackt und versucht, ihn wieder ins Zimmer zu ziehen. Das war ein Fehler. Scott hat ihr einen Schubs gegeben, daß sie rücklings auf den Boden fiel. Sie saß bedröppelt da, und Scott ist abgehauen.

  Ich bin aufgestanden und habe ihr auf die Füße geholfen. Ihre Brille hing ihr unterm Kinn, aber sie schien das gar nicht zu merken. Sie stand einfach nur zitternd da und hat die Lippen bewegt, ohne einen Ton rauszukriegen. Ich wollte ihr schon die Brille hochschieben, als sie zu schreien anfing, ich solle Duff holen. Ich war noch nicht aus dem Zimmer, als er schon in der Tür stand. Er hat uns heimgeschickt Wir haben uns das nicht zweimal sagen lassen.


  8. Oktober


  Heute war die alte Sängerin nicht in der Schule. Ihre Vertretung sagt, sie ist krank. Scott Pushard hat die Schule hingeschmissen. Ich habe ihn heute abend vor der Tankstelle gesehen. Er stand da und hat gepfiffen und Steine auf die Straße geschmissen.

  Ich habe das dumpfe Gefühl, daß er in zehn, zwanzig oder dreißig Jahren wahrscheinlich immer noch da steht.


  9. Oktober


  Papa hat heute abend angerufen und wollte Jeff sprechen. Mama flehte ihn an, ans Telefon zu gehen, aber er hat sich geweigert. Also wollte Dad mit mir sprechen. Ich ging ran, und er schien sich wirklich Sorgen um mich zu machen. Was mich ein bißchen überrascht hat. Ich dachte immer, daß ich ihn nicht mehr interessiere. Er fragte, ob ich mit ihm und »einer Freundin« nächstes Wochenende nach Boston fahren will. Ich sagte: »Nein ... lieber nicht«. Als er wissen wollte, warum, antwortete ich: »Weil ich deine Freundin nicht abkann. Carol, die Nutte.«

  Totenstille am anderen Ende der Leitung.

  Dann: »Wie hast du sie genannt, du kleines Stück Dreck?«

  »Carol, die Nutte. Hast du nicht gewußt daß das ihr Spitzname ist?«

  Papa hat mich angebrüllt und den Hörer hingeknallt. Jeff schaute mich an, als hatte er ein Gespenst gesehen.Endlich habe ich es einmal geschafft, ihn zu SCHOCKIEREN. Dann habe ich Mama angeschaut.

  Sie hat zum erstenmal in drei Monaten gelächelt.


  10. Oktober


  Mama hat heute Geburtstag. Marsha hat einen Kuchen gebacken und ihn vorbeigebracht. Sie hat eine nicht jugendfreie Version von »Happy Birthday« gesungen und meinte, Ihr Vater hätte ihr das beigebracht. Wir lachten alle, außer Oma. Anscheinend macht das Marsha nichts aus. Jeff hat den ganzen Abend rumgealbert. Er hat Mama einen ulkigen Hut aufgesetzt und sie fotografiert. Ich war mir nicht sicher, ob es Mama wirklich Spaß machte. Manchmal versuchte sie zu lächeln, aber es gelang ihr nicht richtig.

  Oma hat ihr einen neuen Pullover geschenkt Jeff ein vergoldetes Armband, Marsha den Schlüsselanhänger und ich die Parfümflasche. Mag ist vorbeigekommen und hat Mama ein T-Shirt mitgebracht, auf dem »35 UND IMMER NOCH SEXY« steht. Alle haben darüber gelacht bis auf Oma, die schockiert aussah. Offenbar haben Mama ihre Geschenke gefallen. Bei Mags T-Shirt wurde sie sogar rot. Ständig hat sie rüber zum Telefon geschaut, als warte sie darauf, daß es klingelt. Es hat den ganzen Abend keinen Mucks von sich gegeben.


  11. Oktober


  Jeff und Marsha streiten sich im anderen Zimmer. Eigentlich ist sie gekommen, um mit ihm für die Schule zu lernen, aber Jeff hat nur Bock auf Basketball oder Knutschen. Marsha wurde ziemlich sauer und fragte ihn, was er mit seinem Leben an fangen will. Bei Plumbco arbeiten etwa? Jeff hat sie ausgelacht. Er sagte, er wird Karriere als Basketballer machen. »Auf diese Weise kriegst du weiter nichts als einen Abschluß im Korbflechten von irgendeinem zweitklassigen College!« hat Marsha ihn angebrüllt Jeff hat nur gegrinst, Kußmündchen gemacht und nach ihrem Busen gegrabscht. Da hat Marsha ihm das Physikbuch auf den Kopf gedonnert, daß Jeff ein paar Sekunden lang Sternchen sah.

  Ich bin rausgegangen. Es ist schon ihr fünfter Streit in dieser Woche. Marsha verlangt, daß Jeff die Schule ernst nimmt, und Jeff will nur Spaß haben (beim Basketball und im Bett, in dieser Reihenfolge). Wenn er nicht aufpaßt, ist er sie bald los, und dann kann er es vergessen. Sie ist seit Erfindung des Kondoms das Beste, was ihm je passiert ist. Wenn sie sich streiten, fängt es erst ganz witzig und locker an. Dann beschimpfen sie sich (Streit Nummer fünf befindet sich gerade in dieser Phase). Marsha nennt Jeff einen »hirnlosen Muskelprotz« oder so was Ähnliches, und Jeff nennt Marsha eine »Karrierezicke«. Danach werden sie handgreiflich, prügeln sich zuerst und fangen schließlich an, zu lachen und einander zu kitzeln. Es ist ein Mordsspaß, das mitanzusehen. Sie wälzen sich auf dem Boden wie die Profiringer, und jeder versucht den anderen in den Schwitzkasten zu nehmen. Dabei brüllen sie sich an wie die Wahnsinnigen. Marsha istzwar klein, aber Jeff hat kaum eine Chance gegen sie, Die Prügelei dauert nie lang. Mach kurzer Zeit küssen sie sich, als ob sie sich nie gestritten hätten.

  Ich hatte recht. Als ich gerade ins andere Zimmer geschaut habe, knutschten sie wie blöd.


  12. Oktober


  Heute beim Mittagessen mußte ich so lachen, daß ich fast erstickt bin. Ein paar Erstkläßler haben eine Schaufensterpuppe mitgebracht, an deren Kopf Duffs Gesicht befestigt war. Die Puppe trug BH und Unterhose und hatte eine leere Bierflasche an der Hand festgeklebt. Sie haben sie hinter die Heizung geklemmt, bevor es zum Mittagessen gongte.

  Als die Leute reinkamen, haben sie sich halb totgelacht. Duff war auf hundertachtzig. Er hat George, den Hausmeister angebrüllt, er solle das Ding wegschaffen, und dann hat er uns alle angesehen. Wir hielten uns vor Lachen die Bäuche. »Ruhe!« hat Duff geschrien, und wir waren sofort still. Duff ist zwischen den Tischen hin und her marschiert und hat gesagt, die Täter sollten lieber gestehen. Ansonsten wird er die ganze Schule in der Cafeteria nachsitzen lassen. Alles war mucksmäuschenstill, als er uns ansah. Plötzlich bekam Ralph einen Miesanfall. Bestimmt hatte er aus Versehen Milch getrunken, denn er hat geniest wie wahnsinnig. Duff funkelte ihn böse an und sagte, er solle sich zusammenreißen. Aber Ralph hat immer weiter geniest. »Nachsitzen für alle!« hat Duff gebrüllt und ist aus der Cafeteria gestürmt.



  13. Oktober



  Ich glaube, Ralph steht auf Mag. Inzwischen bemüht er sich, beim Mittagessen einen Platz neben ihr zu bekommen, und gestern hat er ihr einen Apfel geschenkt. Es war ziemlich komisch. Er hat den Apfel poliert und ihn auf ihr Tablett gelegt, während sie auf dem Klo war. Als sie zurückkam und den Apfel sah, wollte sie wissen, wo das blöde Ding herkommt. Ich habe Ralph angeschaut, und der hat Mag angegrinst. Mag hat das Gesicht verzogen und sich bei Ralph bedankt. Lesly hätte sich beinahe totgelacht.

  Den Rest der Mittagspause waren Mag und Ralph ganz still. Auf dem Heimweg im Bus hab' ich Mag deswegen verarscht. Sie sagte »Halt's Maul!« und schaute aus dem Fenster.



  14. Oktober


  Heute nachmittag hat Mama zum zweitenmal Führerscheinprüfung. Oma hat gerade noch einmal mit ihr Fahren geübt. Mama macht diesmal einen viel selbstsichereren Eindruck. Wenigstens sieht sie nicht mehr aus, als ob sie gleich losheult.

  Oma ist überzeugt, daß sie es schafft. Gestern abend ist sie mit ein paar Leuten von der Gemeinde bei einer Predigt von Timmy Will gewesen, und jetzt glaubt sie, daß Gott im Himmel ein Auge auf Mama haben wird. Er wird seine Hände um ihre Handgelenke legen und sie führen, wenn sie am Lenkrad dreht. Er stellt seine Füße vorsichtig auf ihre, damit sie weiß, wie fest sie auf die Bremse und aufs Gaspedal treten muß. Wenn man sich Oma so anhört, Kriegt man das Gefühl, daß Gott Wünsche im Schnellimbißverfahren erfüllt. Man braucht nur am Drive-In-Fenster seine Bestellung aufgeben. Oder eben zu Fuß reingehen, wenn man wie Mama Keinen Führerschein hat. Jedenfalls werden die Wünsche erfüllt, solange man nur genug betet und glaubt.

  Anscheinend hat sich Oma Timmy Wills Predigt wirklich zu Herzen genommen, denn sie hat den ganzen Abend Kein einziges Mal geflucht.


  15. Oktober


  Heute beim Abendessen hat Oma gesagt, wir sollen uns alle an den Händen fassen und beten, daß Mama morgen ihren Führerschein schafft. Mag fand das ziemlich lustig und hat während des Gebets ständig gekichert. Nach dem Gebet hat Oma sie böse angeschaut und mich gefragt, warum Jeff und ich bloß beide so schlecht erzogene Freundinnen haben.

  Ist Mag meine Freundin? Darüber habe ich bis jetzt noch nie nachgedacht. Wir machen alles gemeinsam und telefonieren jeden Abend miteinander. Ein Leben ohne sie Kann ich mir gar nicht vorstellen. In vieler Hinsicht sind wir uns näher als Jeff und Marsha, oder früher Papa und Mama - oder sogar als Papa und Carol jetzt. Wir Können einander lesen wie ein Buch, halten uns lange bei den schönen Seiten auf und überblättern die schlechten.

  Wahrscheinlich liebe ich Mag.

  Allerdings nicht im biblischen Sinn. Die Bibel hebe ich mir für einen gutaussehenden, blonden Muskelmann mit braunen Augen und nackter Brust auf.

  Tut mir leid, Oma.


  16. Oktober


  Mama hat den Führerschein! !! Sie hat Jeff beim Basketballtraining abgesetzt, fuhr dann allein nach Hause und winkte mit dem Führerschein aus dem Fenster an der Fahrerseite. Oma rief »Wunderbar!« und riß Mama den Führerschein aus der Hand. Sie hat ihn zum Himmel emporgehalten, damit ER ihn auch sieht, und ihn Mama zurückgegeben.

  Mama war ganz aufgeregt, als sie von der Prüfung erzählte. Der Prüfer war ein freundlicher alter Mann mit einem netten Lächeln. Er hat Mama beim Abbiegen gelobt und gesagt, beim Einparken am Hang wäre sie »große Klasse«. Das Einparken am Randstein hat sie beim erstenmal geschafft, sie brauchte nicht mal einen zweiten Versuch. Mama lächelte beim Erzählen. Es ist so schön, daß sie sich über etwas freut. Oma hat die Augen zugemacht, und als Mama fertig war, hat sie auch gelächelt. Sie sagte, sie hätte schon immer gewußt, daß Mama es kann.

  Jetzt will Mama Oma herumfahren statt umgekehrt. Und sie muß die anderen in der Abendschule jetzt nicht mehr bitten, sie nach Hause zu bringen.


  17. Oktober


  Heute in Englisch ist Ralph was Komisches passiert. Es war wirklich merkwürdig. Er ist ganz normal dagesessen und hat zugehört, wie Mrs. King aus »Lost Horizon« vorlas. Plötzlich kippte er aus der Bank und blieb laut stöhnend auf dem Boden liegen. Sein Körper wurde ganz steif. Zuerst haben ihn alle nur angestarrt. Dann nahm Mrs. King die Sache in die Hand und schickte Theresa ins Sekretariat, um einen Krankenwagen zu rufen. Sie hat sich neben Ralph gekniet und ihm den Kragen aufgeknöpft. Ralph hatte Schaum vor dem Mund, und sein Körper zuckte wie wahnsinnig. Wir sind nur dagehockt und konnten uns nicht rühren. Es war schrecklich. Wach einer Weile wurde Ralph ganz schlaff. Er hat tief geatmet und sah aus, als würde er schlafen. Dann ist Duff reingekommen. Er hat ein ernstes Gesicht gemacht und uns in den Lesesaal geschickt.

  Auf dem Weg in den Lesesaal war Mag richtig erschüttert. Als ich wissen wollte, was mit ihr los ist, hat sie gesagt: »Ich hatte ihm gerade noch einen Zettel zugesteckt, und auf einmal PENG! Was ist passiert?« Ich antwortete, daß ich nicht den leisesten Schimmer habe.

  Beim Mittagessen haben alle über Ralph geredet. Die meisten glauben, daß es Drogen sind. Lesly hat gesagt, daß Ralph noch nie was genommen hätte. Aber sie weiß auch nicht, was es dann war. Mir tut Ralph leid, weil die Leute ihn so durch den Kakao ziehen.


  20:20


  Gerade hat Mag angerufen. Ralph hatte einen epileptischen Anfall. Sie sagt, er wäre jetzt wieder in Ordnungund würde morgen in die Schule kommen. Er hat sie angerufen, um zu fragen, was wir in Mathe aufhaben. Mag meint, er hätte sich ganz normal angehört. Ich bin froh.


  19. Oktober


  Ralph war heute in der Schule. Alle in der College-Stufe haben sich gefreut, ihn zu sehen. Im Englisch unterricht hat Mrs. King ihn behandelt wie einen Schwerkranken. Als wir eine Probe schrieben, fragte sie ihn (vor der ganzen Klasse), ob sie Kommen und sein Blatt holen soll, damit er nicht zu ihrem Pult gehen muß und sich dabei überanstrengt. Er hat Kein Wort gesagt, sondern ist einfach zu ihrem Pult gegangen und hat das Blatt draufgelegt, als wären es die Kronjuwelen.

  Mr. Nolier (Sportlehrer) fragte ihn, ob er sich lieber hinsetzen will, während die anderen Football spielen. Ralph sagte »Nein« und ist aufs Feld gerannt. Er hat heute ganz anders gespielt als sonst, normalerweise interessiert ihn Football einen Dreck, und er tut nur so als ob. Aber heute war es, als müßte er sich was beweisen. Die andere Mannschaft hat einen langen Paß geworfen. Kuprekski hat nicht aufgepaßt, und der Ball ist an seinem Hinterkopf abgeprallt und in Ralphs Hand gelandet. Zuerst hat Ralph ziemlich verdutzt geschaut, doch dann ist er abgezischt wie eine Rakete. Er ist tatsächlich gerannt und im Zickzack übers Spielfeld gefetzt wie ein Profi. Die anderen waren so perplex, daß sie nicht mal versucht haben, ihn aufzuhalten. Ralph ist zwar auf dem Weg zur Außenlinie einmal gestolpert, aber er hat den Ball echt gekonnt gedeckt und ist mit einem Satz über die Linie. Dabei wäre er fast noch mal gestolpert. Er hat den Ball reingeknallt und ist dann zurück, um sich fürs nächste Spiel aufzustellen.

  Mr. Nolier war ganz aus dem Häuschen. Er hat in die Trillerpfeife geblasen und »Sechs Punkte« gerufen. Ralph tat, als sei das selbstverständlich. Er hat seine Handfläche gegen meine geklatscht und meinte: »Nicht schlecht, was?«

  »Super«, habe ich geantwortet. »Hast einen guten Tag gehabt...«


  20. Oktober


  Mr. Mariner, mein Geschichtslehrer, ist ein Traum. Ich kapiere nicht, wie mir das bisher entgehen konnte. Vielleicht war ich zu sehr damit beschäftigt, mir die Jungs aus meiner Klasse anzuschauen, um einen annehmbaren zu finden.

  Und deshalb habe ich gar nicht auf den Mann geachtet, der da vorne steht und irgendwas von germanischen Stämmen labert. Er ist ein Mann.

  Er ist wirklich EIN MANN. Warum merke ich das erst jetzt?

  Vielleicht, weil ich seine Stunden langweilig finde. Vielleicht, weil ich mir immer nur sein ziemlich durchschnittliches Gesicht angeguckt habe, Oder ... vielleicht liegt es auch daran, daß ich ihn heute zum erstenmal im T-Shirt sehe. Im Unterricht trägt er immer weite Pullover oder Anzüge mit Weste. Aber wenn ersich nach der Schule zum Jogging umzieht, bessert sich sein Klamottengeschmack erheblich.

  Er hängte gerade in der Jungengarderobe die Teilnehmerliste für den Hallenleichtathletik-Kurs auf, den er unterrichtet. Und er hatte eines dieser Netzhemden an, die zwar viel, aber doch nicht alles zeigen. Als Ich die Umrisse seiner Brust und seines muskulösen Bauches betrachtete, hätte ich fast eine Erektion gekriegt. Mein Gott, ich war kurz davor, ihm Geld anzubieten, damit er das Hemd auszieht und mir seinen Körper zeigt - wenn ich Geld gehabt hätte. Als er die Arme hochhob, habe ich seinen Nabel gesehen, und mir ist das Wasser im Mund zusammengelaufen. Dann ist mein Blick seinen flachen Bauch hinunter zu seinem Schwanz gewandert. Durch die Shorts aus Sweatshirtstoff konnte man nur schwer erkennen, wie groß er war, doch ich hatte den Eindruck, daß er einiges zu bieten hatte. Ich habe mir seine muskelbepackten Beine angesehen, und mir sind die Knie weichgeworden.

  Weil ich Angst hatte, daß ich gleich zu keuchen anfange, habe ich schnell weggeschaut. Mein Blick fiel auf ein Poster von Brooke Shields mit Schmollmündchen. Das hat mich abgekühlt.

  Schätzungsweise stand Mr. Mariner etwa zehn Sekunden lang vor mir - länger hat es nicht gedauert, die Liste aufzuhängen. Als er fertig war, hat er sich umgedreht »hallo, Ben« gesagt und ist gegangen. Ich bin sitzen geblieben. Ich habe seinem Arsch nachgeblickt und mir eingeschärft, daß ich mich in der Öffentlichkeit befand.

  Hab' mich heute für Hallenleichtathletik angemeldet. Mein Name steht ganz oben auf der Liste.


  21. Oktober


  Irgendwie hat Mr. Taylor (Beratungslehrer) herausgefunden, daß ich mich für Hallenleichtathletik eingetragen habe. Er hat mich auf dem Flur abgefangen, eine aufmuntemde Geste gemacht und gesagt: »Leichtathletik wird sich gut auf deinen College-Bewerbungen machen.« »Welchen College-Bewerbungen?« wollte ich fragen. Aber statt dessen habe ich so getan, als hätte ich es furchtbar eilig. Ich wollte mich gerade aus dem Staub machen, als er »weiter so« flüsterte und mich dämlich angegrinst hat. Ich tat, als hätte Ich nichts gehört, und bin schnell weg. Die alte Sängerin ist heute mit dem Arm in der Schlinge in die Schule gekommen. Der Arm ist gebrochen, aber er tut angeblich nicht mehr weh. Flach dem Unterricht rief sie mich zu sich und bedankte sich bei mir, weil Ich ihr beim Aufstehen geholfen habe. Mir tut die alte Sängerin irgendwie leid. Sie ist seit kurzem Witwe. Vor ein paar Jahren hat sie den Beruf aufgegeben, um mehr Zeit für ihren Mann zu haben. Aber er ist letzten Herbst bei einem Jagdunfall erschossen worden, und deshalb mußte die alte Sängerin wieder zurück in die Schule. Mag hat mir das alles heute auf der Heimfahrt Im Bus erzählt.

  Es muß ein schwerer Schlag für sie gewesen sein. Sie hatte vorgehabt, mit ihrem Mann nach Frankreich zu fahren und all die Orte zu sehen, von denen sie sonst immer nur im Unterricht redet. Und jetzt steht sie wieder im Klassenzimmer vor einer Horde Jugendlicher, denen die Verbenkonjugation schnurzpiepegal ist.

  Von heute an werde ich nett zur alten Sängerin sein. Sie braucht ein bißchen Aufmunterung.


  22. Oktober


  Heute in Geschichte hat Mr. Mariner meinen Namen ausgesprochen und dabei gelächelt. Es hatte schon gegongt, und alle waren im Gehen. Als ich an seinem Pult vorbeikam, hat er aufgehört, die Tafel zu wischen, und mich angesehen. Ich blieb stehen und sah ihn auch an. Seine Augen waren wie zwei Schokoladenstückchen.

  »Ich habe gehört, daß du auch bei Leichtathletik mitmachst.

  »Ja. Ich hab' mir gedacht, ich brauch' ein bißchen Bewegung.« (Er hat gelacht, als hätte ich einen Witz gemacht, und mir auf den Hintern geklopft.)«Stimmt, du wirst in letzter Zeit ein bißchen ... stämmig.« (Ich habe gelacht, als hätte er einen Witz gemacht.)

  »Anscheinend ist das ansteckend.« (Und ich habe ihm auf den Bauch geklopft. Dann bin ich gegangen.) Vielleicht ist das der Anfang einer wunderschönen Freundschaft.

  Ralph hat mir erzählt, daß Mr. Mariner auf der alten Potter-Farm in

  Nome wohnt. Das ist irgendwo mitten im Wald. Vielleicht besuche ich ihn einmal.

  Als ich Mag heute nachmittag erzählt habe, daß ich für Leichtathletik angemeldet bin, hat sie sich fast totgelacht. Sie fragte, in welcher Disziplin ich an Wettkämpfen teilnehmen will, und ich meinte, daß ich das noch nicht weiß. »Ich mach' es nur so zum Spaß«, sagte ich. Sie glaubt mir nicht ganz. Ich bin nicht sicher, ob ich es selbst glaube.


  23. Oktober 23:30


  Heute abend bin ich mit Mag und ihrer Mutter in Lipton beim Rummel gewesen. Eine ziemlich spontane Entscheidung. Mag rief mich um fünf an, und ich sagte zu. Normalerweise kann ich den Rummel nicht ab. Weil ich nie Geld habe, macht es keinen Spaß. Aber heute waren wir mit Mags Mutter und ihrem neuesten Freund unterwegs, der in der American Legion ist. Er hatte jede Menge Freikarten. Die Hälfte hat er Mag gegeben und gesagt: »Viel Vergnügen.«

  Mag und ich sind mit allem gefahren, was es gab. Auf dem Riesenrad fing Mag damit an, wie toll es wäre, wenn wir immer hier oben bleiben könnten und nie mehr runter müßten. Ich fand das ziemlich blöd, was ich ihr auch gesagt habe. »Möchtest du etwa dein Leben lang ständig rauf und runter und im Kreis rumfahren?« »Immer noch besser, als am Boden zu kleben und sich trotzdem im Kreis zu bewegen, denn so läuft es, wenn man in Tranten wohnt«, gab Mag zurück. Ich verstehe, was sie damit meint. Mag legte den Kopf an meine Schulter und Fing an, »Zip-a-dee-doo-dah« zu pfeifen. Wir mußten beide lachen, und dann haben wir zusammen gesungen. Weil wir den Text nicht mehr wußten, haben wir uns beim Singen einen neuen ausgedacht. Mir ist die Stimme umgekippt, und Mag hat gelacht. Nach einer Weile hörte ich auf zu singen.

  Wir sind mit allen Sachen gefahren. Mit dem Whip, dem Merry Mixer, dem Paratrooper. Ganz gleich, einfach mit allem. Am besten hat mir der Skydiver gefallen, weil Mag so süß »Jesus Christus!« gekreischt hat, als die Gondel sich überschlug. Nach der Fahrerei war uns echt schwindlig, und wir konnten kaum noch gerade gehen.

  Dann haben wir uns das Panoptikum angeschaut. Zuerst kam ein Schwertschlucker. Dann erschien eine dicke Frau namens Dolly in einem roten Minirock mit Fransen, um zu einer Swingnummer zu tanzen. Sie hatte Oberschenkel, so rund wie Wassermelonen, und ihre Titten sahen aus wie Bowlingkugeln, die unter einer Decke herumhüpfen. Beim Tanzen hat ihr ganzer Körper gewabbelt wie Götterspeise. Alle haben die arme Frau ausgelacht. Mir tat sie leid. Aber das Komische war, daß sie das Lachen offenbar nicht störte. Sie hat einfach weitergelächelt und die Arme geschwenkt wie eine Ballerina. Es war, als würde sie gar nicht bemerken, daß sich alle über sie lustig machten, irgendwie fand ich es beängstigend, daß sie so wenig mitbekam.

  Als wir aus der Vorstellung kamen, meinte Mags Mutter, es sei Zeit, nach Hause zu gehen. Anscheinend hatte sie sich mit dem Mann von der American Legion gestritten, denn er fuhr nicht mit uns zurück.


  3:47


  Eben hatte ich einen scheußlichen Alptraum. Ich stand in einem roten Minirock mit Fransen vor lauter dicken Frauen. Die Musik fing an, und ich habe getanzt. Die dicken Frauen johlten und jubelten mir zu. Wach einer Weile begann ich, »Ich mag Männer. Ich mag Männer« zu singen, und die dicken Frauen jubelten noch lauter. Plötzlich gingen die Lichter aus, und ich konnte nichts mehr sehen. Bald stellte ich fest, daß ich auch nicht mehr atmen konnte. Ich bekam solche Angst, daß ich aufwachte. Ich hatte das Gesicht ins Kissen vergraben und erstickte mich gerade selbst. Ich war echt erleichtert, als mir klar wurde, daß ich nur den Kopf zu heben brauchte, um wieder Luft zu kriegen.

  Was hat das zu bedeuten?


  24. Oktober


  Inzwischen graut es mir ziemlich vor Leichtathletik. Heute abend habe ich ein paar feine Pinkel aus Lipton ihre Runden laufen sehen. Sie haben die Sache ganz schön ernst genommen. Ich will mich auf keinen Fall blamieren. Die ganze Zeit rede ich mir ein, daß ich es ja nur zum Spaß mache. Aber ich denke ständig daran, daß ich bei jedem Rennen als letzter ins Ziel kommen werde. Das wäre ein Alptraum. Doch dann sage ich mir, daß ich mir keine Sorgen zu machen brauche.

  Ich laufe ziemlich schnell - in der Fünften habe ich sogar einmal ein Rennen gewonnen. Es war ein Fünfzigmeterlauf beim Rummel, und alle Kinder durften teilnehmen. Das Rennen wurde von irgendeiner Molkerei gesponsert, und ein Typ, der als Kuh verkleidet war, hat allen Kindern, die mitmachten, Gratismilch versprochen. Ich kann Milch zwar nicht ausstehen, aber als ich die Trophäe gesehen habe, wollte ich unbedingt teilnehmen: eine Statue aus massivem Gold, in Läuferpose erstarrt, auf einem hölzernen Sockel.

  Die Kuh ließ uns alle in einer Reihe antreten (»Weiter geht's, Kinder! Weiter geht's!«) und gab dann den . Startschuß. An das Rennen selbst kann ich mich nicht mehr erinnern. Ich sehe nur noch verschwommen

  Kühe vor mir, Gesichter und immer wieder die Trophäe. Jeff behauptete danach, ich hätte alle anderen Kinder Staub schlucken lassen, nachdem ich die Ziellinie überquert hatte, kam die Kuh auf mich zu und schwenkte die Trophäe und eine Vier-Liter-Flasche Milch. Ich war der Held der Stadt.

  Die Milch wäre als Preis in Ordnung gewesen, wenn sie nicht am nächsten Tag Verfallsdatum gehabt hätte. Die Trophäe entpuppte sich als massives Plastik. Eine Woche später ging sie kaputt. Die Stücke liegen noch irgendwo in meinem Schreibtisch.

  Wer weiß, was geschehen wäre, wenn mich jemand gefördert hätte? Vielleicht ist Hallenleichtathletik für mich der Anfang einer neuen Laufbahn.


  25. Oktober


  Oma treibt uns mit ihrem religiösen Wahn noch in die Raserei. Wenn Jeff und ich fluchen, sagt sie, daß wir in die Hölle kommen. Gott hört und sieht ALLES, sagt sie und droht mit dem Finger. Er steht mit einem großen schwarzen Buch dort oben und macht ein großes schwarzes Häkchen, wenn einer von uns »verdammt«, »Scheiße« oder »Wichser« sagt. Wenn das Buch und unser Maß an schmutzigen Wörtern voll sind, hat es keinen Zweck mehr, sich zu entschuldigen. Am besten steigen wir dann gleich in den Aufzug abwärts und machen uns auf eine heiße Fahrt gefaßt.

  Da Jeff und ich noch so jung sind bleibt uns laut Oma noch genug Zeit, unsere Quote nach unten zu drücken - allerdings nur, wenn wir sofort mit dem

  Fluchen aufhören. Unsere Tischgespräche leiden ziemlich darunter, weil wir jetzt die gesäuberte Version der Schimpfwörter benutzen müssen. »Du heiliger Strohsack!« anstatt »Verdammter Mist!«. »Scheibenkleister« anstatt »Scheiße«. Ich komme mir total kindisch vor, wenn ich »Scheibenkleister« sage, aber Oma gefällt es.

  Eines Tages werde ich meinen ganzen Mut zusammennehmen und Oma fragen, ob sie ihre Quote schon erreicht hat. Wenn man ein Leben lang ständig »verdammt« und »Scheiße« gesagt hat, hat man in Gottes Büchern bestimmt schon eine kilometerlange Häkchenschlange weg.


  26. Oktober


  Kuprekski hat sich heute gerächt. Im Bus hat Les Numer mit Schnippegummis nach seinem Kopf geschossen. Kuprekski saß nur da wie ein Klotz und hat sich nicht gerührt. Nach einer Weile sind Les die Schnippegummis zu langweilig geworden, und er fing an, Kuprekski mit »Blödmann« und »Arschloch« zu beschimpfen. »He, Arschloch, wann hast du denn das letztemal geduscht?« hat er gebrüllt. Als sich Kuprekski immer noch nicht umdrehte, hat Les mit Büroklammern nach ihm geschossen. Kuprekski rührte sich nicht. Sein Gesicht konnte niemand sehen.

  Der Bus hielt an Les' Haltestelle, und Les stand auf, um auszusteigen. Als er an Kuprekskis Platz vorbeikam, hat der ihm ein Bein gestellt Les ist den Gang entlang geflogen und hat sich die Hose zerrissen. Erhatte eine Unterhose mit Leopardenmuster an (!). Als er sich aufrappelte, sagte Ray, der Busfahrer, er solle bei den Stufen aufpassen. Les hat Kuprekski einen Blick zugeworfen, als würde er ihn am liebsten ermorden.

  Morgen möchte ich nicht in Kuprekskis Haut stecken. Eigentlich nicht nur morgen, sondern überhaupt nie!


  27. Oktober


  Heute ist Kuprekski verschwunden. Niemand weiß, was passiert ist. Morgens saß er noch im Bus, und irgendwann zwischen der ersten und der zweiten Stunde war er plötzlich weg. Duff hat die Polizei gerufen, die das ganze Schulgelände abgesucht hat. Aber sie haben ihn nicht gefunden. Mag findet das keinen großen Verlust. Soll er doch wegbleiben, sagt sie.

  Ralph hat erzählt, er hätte Kuprekski letzte Nacht in Lipton gesehen, wie er eine Abfalltonne hinter McDonald's nach etwas Eßbarem durchwühlte. Ich habe nur den Kopf geschüttelt und mit den Schultern gezuckt. Manche Leute haben eben überhaupt keinen Stolz.


  28. Oktober


  Heute haben sie Kuprekski gefunden. Er war in einem unbenutzten Spind eingesperrt, gefesselt und mit schmutzigen Sportsocken geknebelt. Er saß die ganze Nacht da drin. Wahrscheinlichfand er das verglichen mit seinem Zuhause noch gemütlich.

  Bin zu einer Halloween-Party eingeladen. Kimby Quinn hat mich gefragt. Eigentlich mag ich Kimby nicht weil sie Mag letztes Jahr in den Rücken gefallen ist. Die beiden hatten es bis zur Endausscheidung im Buchstabierwettbewerb geschafft. Weil Mrs. Kendrick nur eine Wörterliste hatte, hat sie Kimby gebeten, sie für Mag zu kopieren. Praktischerweise hat Kimby die Liste »verloren«, so daß Mag sich nicht vorbereiten konnte. Sie ist in der dritten Runde rausgeflogen. Kimby siegte immer weiter, bis zur Ausscheidung auf Landesebene, bei der sie gegen einen Typen aus Rumford verlor. Mag hat ihr nie verziehen.

  Da Mag heute krank war, habe ich mich in Französisch mit Kimby zusammengetan. Wir mußten ein paar Verben konjugieren. Kimby sagt, die Party wird »schaurig schön«. Wenn ich will, kann ich Mag mitbringen. Alle müssen sich verkleiden.

  Ich kenne Kimby jetzt seit der ersten Klasse Grundschule und weiß immer noch nicht, was ich von ihr halten soll. Sie gehört zu der Sorte Leute, die ein paar Tage lang so tun, als wären sie deine besten Freunde. Und wenn man sie dann wirklich braucht, sind sie plötzlich weg. Außerdem muß sie ständig irgendwelche Jungen angraben. Sie hat es zu einer wahren Kunst entwickelt, einem Typen die Fussel vom Pullover zu pflücken, und immer zu kichern, wenn er was sagt. Manchmal geht sie mir ganz schön auf den Wecker.

  Seit neuestem hat Kimby ein Auge auf Mr. Mariner geworfen. Sie strahlt ihn während des Unterrichts dauernd an und lacht über all seine Witze. Heute stand sie vor der ganzen Klasse und konnte Jugoslawien nicht auf der Landkarte finden. Sie hat ein ziemliches Theater veranstaltet, die Augen suchend zusammengekniffen, und ist mit dem Finger hilflos über die Europakarte gefahren. Schließlich warf sie Mr. Mariner einen flehenden Blick zu. Mr. Mariner hat dramatisch geseufzt, ihre Hand genommen und ihren Finger an die richtige Stelle geführt. Kimby schwebte im siebten Himmel, und ich hätte sie am liebsten umgebracht. Heute beim Mittagessen meinte Lesly, daß Kimby sie an Erica Cane in »All my Children« erinnert, weil sie ständig um die Männer herumscharwenzelt. Ralph sagt, daß er sie echt gern hat. Er findet sie nett, weil sie ihm den Arm um die Schulter legt und ständig so vertraulich tut. Was Ralph nicht weiß, ist, daß sie das bei jedem macht, der einen Penis hat. So ist Kimby eben.


  29. Oktober


  Habe Mag von Kimbys Party erzählt, und sie will hingehen. Die Alternative wäre, zu Hause zu bleiben und mit anzusehen, wie ihre Mutter sich an die Kleinen Jungen ranschmeißt, die an Halloween von Tür zu Tür gehen und Süßigkeiten erfordern. Bin schon gespannt, wie der Abend wird.

  Seit Oma zu Gott gefunden hat, lehnt sie Halloween ab. Sie nennt es ein Fest des Teufels. Statt Süßigkeiten will sie Zettel mit Bibelversen verteilen. Ich weiß nicht, wie gut sie damit bei einer Horde bonbongeiler Kinder ankommen wird, aber sie ist überzeugt, daß es klappt. Jeff und Marsha gehen zu einer Teenie-Party in derStadthalle. Marsha hat ihrer Mutter versprochen, daß sie und Jeff bei den Wettbewerben mithelfen werden, jetzt ist sie hier und hilft ihm mit seinem Kostüm. Sie verkleiden sich als Superman und Lois Lane. Ich finde das echt witzig.

  Als Marsha ihn gestern gefragt hat, als was er sich verkleiden will, hat er Adam und Eva geantwortet. Nachdem sie sich eine Weile gestritten hatten, haben sie sich tatsächlich auf den unbeugsamen Helden und seine treue Reporterin geeinigt. Allerdings zieht Jeff keinen Bodystocking an, sondern Bluejeans, ein T-Shirt und einen roten Umhang. Marsha hat mir erzählt, sie will ihn überreden, die Haare zurückzukämmen wie Christopher Reeves. Wir werden sehen. Anscheinend paßt ihm das alles nicht. Ein paar seiner Sportkumpel haben ihn zu einer Fete mit Faßbier am Fluß eingeladen. Ich glaube, er wird sich so schnell wie möglich aus der Stadthalle verdrücken.

  Mag und ich gehen als Zombiebrautpaar. Wir werden uns beide das Gesicht anmalen. Mag trägt einen Schleier und nimmt einen Blumenstrauß mit. Ich gehe mit Fliege und Kummerbund. Hoppla! Oma steht im Nebenzimmer und schimpft auf Marsha. Besser, ich versuche, Frieden zu stiften.


  30. Oktober


  Mama hat an Halloween eine Verabredung. Ihre Klasse an der Abendschule veranstaltet eine Party, und ein Typ hat sie gefragt, ob sie mit ihm hingeht. Sie sagt, es ist keine richtige Verabredung; sie fahren nur zusammen zu der Party.

  Oma hat sie gefragt, wie der Mann heißt, aber sie wollte es nicht verraten. Jeff scheint sich darüber zu freuen.

  Heute nach dem Abendessen hat Mama versucht, Papa anzurufen, weil sie wissen wollte, was er an Halloween vorhat. Doch es hat niemand abgenommen. Dann hat sie viermal bei Carol angerufen, aber dort ging auch Keiner ran. Schließlich hat sie den Hörer hingeknallt und ist in die Küche gegangen, um Kandierte Äpfel zu machen. Sie hat schon etwa fünfzig Stück fertig.

  Ich war gerade bei ihr und habe sie gefragt, als was sie dieses Jahr an Halloween geht - ich wollte sie nur aufheitern. Sie hat gesagt, als Geist.


  31. Oktober 18:46


  Frohes Halloween. Ein paar von uns sind heute verkleidet in die Schule gekommen. Ralph war ein verrückter Wissenschaftler und Lesly eine Indianersquaw - Es war witzig. Die alte Sängerin ist in einem Ballerinakostüm zum Unterricht erschienen. Sie hatte ein Diadem auf und trug ein bauschiges Röckchen mit langen Unterhosen und Tennisschuhen drunter. Wir haben alle gelacht. Ich mag die alte Sängerin. Sie ist in Ordnung.

  Mr. Mariner war als Lone Ranger verkleidet, und er sah GUT aus. Er hat uns erzählt, daß der Lone Ranger für ihn als Kind sein großes Vorbild gewesen ist und daß er diese alten Filme liebte. Ich selbst Konnte mit dem Lone Ranger nie soviel anfangen, weil mir Tonto leid getan hat. Ich fand immer, daß er ein Idiot ist, weil eralles macht, was der Lone Ranger von ihm verlangt. Das arme Schwein kriegt ständig die Dresche ab, nur damit der Lone Ranger kommen und ihn retten kann. Doch seit ich Mr. Mariner in seinem Kostüm gesehen habe, habe ich Verständnis für den armen, alten Tonto. Wahrscheinlich war er ganz verrückt nach dem Typen. Wenn wieder einer von diesen alten Filmen in der Glotze kommt, schau' ich ihn mir an.

  Mrs. King war nicht verkleidet. Sie war angezogen wie immer. Mag flüsterte mir zu, daß Mrs. King den Preis für das gruseligste Kostüm verdient hat. Ich habe sie nur angegrinst und die Augen verdreht. Mr. Duff kam als Nikolaus. Heute ist er mit einem Sack in der Cafeteria erschienen; darin waren lauter Broschüren, in denen stand, wie man auch ohne Alkohol an Halloween Spaß haben kann. Er hat sie an uns verteilt und »Ho, ho, hol« gerufen.

  »Nein, nein, nein!« zischte Mag mir ins Ohr und zerknüllte ihre Broschüre.

  Dann verkündete Mr. Duff, daß die Eltern-Lehrer-Vereinigung in der Stadthalle von Lipton eine alkoholfreie Halloween-Party veranstaltet. Hurra... Lesly und Ralph fragten Mag und mich, ob wir hingehen. Wir haben »nein« gesagt. Am liebsten würde ich doch hingehen, denn ich freue mich überhaupt nicht auf heute abend. Beim Mittagessen kam Kimby an unseren Tisch und grinste wie ein Honigkuchenpferd. Mag hat Kimby ein Kompliment zu ihrem tollen Kostüm gemacht, und dabei war Kimby gar nicht verkleidet. Darauf hat Kimby Mag in ihrem Zombiekostüm gefragt warum sie denn normal angezogen sei. Da mir klar war, daß sie sich gleich prügeln würden, habe ich mich bei Kimby erkundigt, wann die Party losgeht nur um das Themazu wechseln. »Um acht, und sie dauert bis Morgengrauen ...« Falls Kimbys Eltern zu Hause sind, haben wir Glück, wenn wir bis zehn feiern dürfen. Sie sind nämlich religiös.

  Die alte Sängerin hat den Kostümwettbewerb der Lehrer gewonnen, und Ralph hat den ersten Platz bei den Schülern gemacht. Als Preis gab es große Hershey-Schokoladentafeln. Ralph hat seine Mag geschenkt. Sie tat, als würde sie sich darüber freuen, aber ... Hoppla! Mag hat geklingelt. Ich muß los.


  1. November


  Halloween war eine totale Katastrophe. War mit Mag bei Kimbys Party. Einfach grauenhaft. Ich wußte, was uns blühte, als Kimby die Tür aufmachte. Sie war als Haremsdame verkleidet, mit lauter Schleiern und Pailletten. Mag schaute sie an und fragte: »Wo ist denn das Kamel, mit dem du's grad getrieben hast, Kimby?« Kimby hat Mag bitterböse angefunkelt und gesagt, daß ihr das weiße Hochzeitskleid sowieso keiner abnimmt. Von da an ging es nur noch bergab. Es war Schwerstarbeit, die beiden für den Rest des Abends zu trennen.

  Kimbys Bruder Frank brachte drei Träger Bier mit, und alle Fingen an zu trinken. Mag stürzte sich auf das Bier wie eine Alkoholikerin auf Entzug. Das erste hat sie in fünf Schlucken geleert und dann gleich das nächste geköpft. Ich steh' nicht auf Alkohol. Als Mag und ich zwölf waren, haben wir eine Flasche Tequila aus der Hausbar ihrer Mutter geklaut, sie mit Orangensaft aus meinem Kühlschrank gemischt und das Ganze direkt aus dem Tupperware-Krug getrunken. Wir hatten von jemandem gehört, der sich so »einen angesoffen« hatte, und wollten wissen, wie sich das anfühlte. Als meine Eltern nach Hause kamen, waren wir beide bewußtlos. Mags Mutter mußte sie heimtragen. Als ich am nächsten Morgen aufwachte, war mir, als würde mir jemand mit einem Hammer den Schädel einschlagen. Ich habe kübelweise gekotzt und einen Monat Hausarrest gekriegt. Mag hat nur drei Tage bekommen.

  Ich hatte meine Lektion gelernt, Mag anscheinend nicht. Sie war gerade beim dritten Bier, als Kimby zum Tanz der sieben Schleier ansetzte. Kimby hatte schon vier intus. Alle grölten wie die Wahnsinnigen, als sie anfing, die Schleier zum Takt von »Heart of Glass« abzulegen. Dann hat sie mit einem Schleier Probleme gekriegt, und Frankenstein (ich glaube, Les Mumer) riß ihr das Ding vom Leibe. Als Kimbys Eltern nach Hause kamen, war sie gerade beim letzten Schleier. Sie haben einen furchtbaren Tanz gemacht und uns alle rausgeschmissen. Ich kann mir vorstellen, daß es ein ziemlicher Schock für sie gewesen sein muß: Die eigene Tochter, eine Musterschülerin, legt in einem Zimmer voller Monster, Superhelden und Gammler einen Striptease hin.

  Ehe wir uns versahen, standen Mag, ich und die anderen draußen im Vorgarten und überlegten, was wir jetzt tun sollten. Jemand hat die Bierfete am Fluß erwähnt, und alle sind dorthin losgezogen. Weil Mag schon ziemlich getankt hatte, beschlossen wir beide, die Bierfete sausen zu lassen. Als ich den anderen nachschaute, fiel mir auf, wieviel besser alle verkleidet aussehen.

  Ich wollte Mag nach Hause begleiten, aber sie lehnte ab. Ich kann nicht nach Hause. Mama hat einen Mann da. Dann fing sie an zu weinen. «Ich muß mich hinsetzen«, jammerte sie.

  Wir haben uns auf den Rand des Stadtbrunnens gesetzt, und dann mußte Mag kotzen. Als sie fertig war, habe ich ihr das Gesicht mit einem Lappen abgewischt, den ich gefunden hatte. Und dann sind wir etwa eine Stunde einfach nur so dagesessen. Mag war so betrunken, daß sie nichts als Unsinn laberte. »Meine Mama haßt mich. Sie macht mein Leben kaputt. Sie haßt mich!!!«

  »Nein, das stimmt nicht«, habe ich widersprochen.

  Wir haben beide zu frieren angefangen, und Mag war jetzt endlich bereit, nach Hause zu gehen. Als sie aufstand und die ersten Schritte machte, fiel sie der Länge nach ins Gras und hat Laub in den Mund gekriegt. «Schmeckt wie Scheiße, Ben.« Ich habe Mag nach Hause gebracht; es war niemand da. Was für eine Erleichterung. Also schleppte ich sie in ihr Zimmer und legte sie aufs Bett. Ich war mir nicht sicher, ob ich sie ausziehen soll, und habe mich dagegen entschieden. Als ich nach Hause kam, saßen Jeff und Marsha auf dem Sofa. Sie hatten noch ihre Kostüme an und knutschten wie wild herum. Ich habe sie in Ruhe gelassen und bin in mein Zimmer gegangen. Mama und Oma waren schon im Bett. Nach einem Blick in den Spiegel bin ich zu dem Schluß gekommen, daß ich mir als Zombie besser gefalle.

  Am nächsten Morgen sind Omas Bibelverse überall auf dem Rasen gelegen. «Die Kinder hier im Viertel sind Teufel«, sagt sie.


  16:45


  Heute nachmittag bin ich die siebeneinhalb Kilometer zu Mr. Mariners Haus in Nome zu Fuß gelaufen. Ich habe am Morgen an ihn gedacht und beschlossen, daß ich ihn dringend sehen mußte. Die Alternative wäre gewesen, mir anzuhören, wie Oma Mama die Elemententabelle für die Chemieprüfung abfragt.

  Einige Leute sind zwar langsamer gefahren, als sie mich laufen sahen, aber keiner ist stehengeblieben. Mir war das egal. Die Sonne schien, und für den 1. November war es ziemlich warm. Als ich in die Nähe von Mr. Mariners Haus kam, wußte ich erst nicht, ob ich weitergehen soll, denn ich kam mir ziemlich dämlich vor. Ich bereute meine Entscheidung schon, als seine Vordertür aufging und er, eine Axt in der Hand, herauskam. Ich versteckte mich hinter einem Baum und sah zu, wie er zu dem Holzhaufen neben dem Haus ging. Es war ein schönes Gefühl, ihn so zu beobachten.

  Er nahm ein Holzscheit vom Haufen und legte es auf den Hackstock. Dann hat er es für ein paar Sekunden betrachtet, als würde er meditieren. Er holte mit der Axt aus und ließ sie auf das Holzscheit krachen. Der erste Schlag ging total daneben. Er hat nur ein bißchen an der Rinde gekratzt. Mr. Mariner hat geflucht und es noch mal probiert. Wieder erwischte er nur ein bißchen Rinde. Das Holzscheit war noch immer in einem Stück. Nach einer Weile hatte er ein Häufchen Späne von dem Holzstück abgehackt. Ich mußte mich beherrschen, um nicht loszulachen. Er sah so hilflos und komisch aus. Schließlich hat er die Axt hingeschmissen und ist ins Haus gelaufen. Und dann ist er plötzlich in einem alten grünen Auto davongefahren.

  Ich habe ein paar Minuten gewartet, ob er vielleicht zurückkommt, aber anscheinend wollte er länger wegbleiben. Ich weiß nicht, warum, aber ich bin hingegangen und habe das ganze Holz im Stapel gehackt und aufgeschichtet. Als ich beim letzten Stück war, hörte ich, wie ein Auto die Straße hinaufkam. Ich habe die Axt weggelegt und bin in mein Versteck gerannt. Es war ein roter Pritschenwagen, nicht Mr. Mariners limonengrünes Auto. Ich habe erleichtert aufgeatmet und mich verdrückt.

  Den ganzen Heimweg bin ich gerannt. Ich kam mir wie ein Idiot vor, und gleichzeitig hat es weh getan. Ich weiß nicht, warum ich für ihn Holz gehackt habe. Es war vollkommen verrückt. Mag sagt, man macht verrückte Sachen, wenn man verliebt ist. Vielleicht ist es ja Liebe.

  Woher soll ich das wissen?


  18:39


  Habe gerade Mag im Gemischtwarenladen getroffen. Ihre Augen waren blutunterlaufen, und ihr Gesicht war ganz grünlich. Ich sagte ihr, daß sie beschissen aussieht, und sie meinte, ich soll sie doch am Arsch lecken. Sie hat Limo und Zigaretten für ihre Mutter gekauft. Ich habe sie nach Hause begleitet und versucht, sie aufzuheitern, aber sie stierte nur finster vor sich hin. Als ich wissen wollte, was los ist, sagte sie, daß ihre Mutter ihr die Hölle heiß macht.

  Ihre Mutter saß am Tisch, rauchte und feilte ihre Fingernägel. Sie hat Mag befohlen, die Limo in den Kühlschrank zu stellen und dann in ihr Zimmer zu gehen. Dann hat sie mich heimgeschickt.

  Heute abend habe ich versucht, Mag anzurufen, aberihre Mutter sagt, sie kann nicht ans Telefon kommen.


  2. November


  Als Oma heute aus der Kirche kam, fing sie wieder damit an, daß Mama, Jeff und ich mitgehen müssen. Sie sagt, es hilft ihr sehr, sich den »Herausforderungen des Alltags« zu stellen. Wenn sie zuhört, wie der Chor singt und Reverend Silk über Gott und die Welt predigt, fühlt sie sich »wie neugeboren«, sagt sie. Reverend Silks heutige Predigt muß eine wahre Energiespritze gewesen sein, denn Oma redete wie ein Wasserfall. Sie meint, Gott hat das Schicksal eines jeden Menschen vorherbestimmt, und wir müssen ihm unser Leben weihen, wenn wir wissen wollen, was er mit uns vorhat.

  Mach ihrem Vortrag hat sie uns alle gemustert. Jeff und ich haben auf unsere Toastbrote gestarrt. Das war leichter, als »Nein, danke« zu sagen. Oma hat sich geräuspert und erwartungsvoll geschaut. Schließlich meinte Mama: »Du hast deine Kirche, und ich habe »As The World Turns«. Wenn die Serie anfängt, mich zu langweilen, komm' ich mit in die Kirche.«

  Oma hat genickt und wortlos die Küche verlassen. Weil ich dachte, daß sie bestimmt sauer ist bin ich in ihr Zimmer gegangen, um mit ihr zu reden. Sie faltete gerade ihre Klamotten und räumte sie in die Kommode. Ich fragte, ob alles in Ordnung ist, und sie antwortete; »Ich versuche nur zu helfen. Vielleicht hab' ich nicht immer recht, aber ich versuche zu helfen. So gut ich kann.«

  Ich habe mich aufs Bett gesetzt und ihr beim Klamottenfalten zugeschaut. Dann bin ich endlich dahintergekommen, wie sie sich fühlt. Sie ist nicht sauer. Nur enttäuscht. Auf einmal konnte ich sie verstehen. Als sie mir den Rücken zukehrte, sagte ich: »Danke, Oma« und habe mich schnell verdrückt.


  3. November


  Jeff hatte heute in der Schule eine Schlägerei. Ein Typ namens Kirk hat eine Bemerkung über Papa gemacht. Er wollte wissen, ob Papa zu Hause zwischen Carol und Mama schläft, oder ob er von Bett zu Bett hüpft. Jeff hat ihm ordentlich die Fresse poliert. Weil Mama in der Abendschule war, mußte Oma hin und Jeff abholen.

  »Du mußt die andere Wange hinhalten«, erklärte sie. Jeff hat gar nichts gesagt. Er ist drei Tage vom Unterricht ausgeschlossen worden und muß sich schriftlich bei Kirk entschuldigen. Jetzt ist Marsha bei ihm. Als sie heute abend von der Prügelei gehört hat, ist sie sofort gekommen. Sie sitzt bei ihm im Wohnzimmer und krault ihm die Haare. Ich ging rein, um »Hallo« zu sagen, aber sie legte den Finger an die Lippen, als würde Jeff schlafen. Jeff glotzte weiter in den Fernseher.


  4. November


  Ich sehe Dinge an Mr. Mariner, die mir früher nie aufgefallen sind. Er ist Linkshänder, und seine Nase ist ein bißchen schief. Heute hat er uns erzählt, daß er auf dem College Hockey gespielt hat. Wahrscheinlich hat er sich dabei die Nase gebrochen. Vielleicht frage ich ihn irgendwann mal danach. Ich weiß, daß er nicht verheiratet ist, und ich glaube, er hat auch keine Freundin. Mein Gott, es kann ja nicht schaden, wenn man hofft.

  Heute haben wir Landkarten von Europa beschriftet, und er ging im Zimmer herum und sah sich unsere Arbeiten an. An meiner Bank blieb er stehen, klopfte mir auf die Schulter (!) und sagte: »Gut gemacht, Smithie.« Den Roten Fluß hat er mir mit seinem Finger gezeigt, und ich dachte, wie schön es wäre, seine Hand zu halten. Ich habe noch nie die Hand eines Mannes gehalten. Jeff hat aufgehört, meine Hand zu halten, als wir in der Grundschule waren ... Papa hat überhaupt nie damit angefangen.


  5. November


  Mr. Mariner hat das hübscheste Lächeln, das ich je gesehen habe. Sein Lachen ist irgendwie komisch, aber sein Lächeln ist ganz anders. Wenn ich ihn lächeln sehe, stelle ich mir vor, wie ich seine Lippen mit dem Finger berühre und mit der Fingerspitze ganz leicht drüberfahre. Dann stelle ich mir vor, wie sich seine schiefe Nase anfühlt. Zur Verdeutlichung fasse ich meine eigene Nase an. Dann stelle ich mir vor, wie ich mit den Fingern über seinHaar streiche. Es ist fast schwarz. Als ich zu ihm ans Pult ging, um meine Arbeit abzugeben, bin ich so dicht an ihn rangekommen, daß ich es riechen konnte. Es roch sauber. Mach Mann.

  Kimby Quinn flippt wegen ihm fast aus. Das erkenne ich daran, daß sie über alle seine Witze lacht und seinen Hintern anglotzt, wenn er an ihr vorbeikommt. Alle paar Tage versucht sie ihre alte Fusselabpflück-Show bei ihm abzuziehen. Ich glaube, er steht nicht so drauf. Er schiebt ihre Hand weg und schaut genervt. Mir macht es Spaß, ihn zu frotzeln. Wenn er mich im Unterricht etwas fragt, zum Beispiel: »Wo haben sich die Türken nach der keltischen Invasion niedergelassen?« antworte ich: »Im Club Med in Jamaica«. Dann muß er lachen. Die anderen in der Klasse finden das nicht sehr witzig, aber Miles kann ich immer zum Lachen bringen.

  Ich mag seinen Namen. Miles. Das klingt wie ein Lächeln.


  6. November


  Heute habe ich im Unterricht von Miles Mariner geträumt. Und fast hätte es ein furchtbares Drama gegeben.

  Er redete gerade über die Konferenz von Malta, und ich habe seine Stimme ausgeblendet und mich mit seinem Körper beschäftigt. Er hatte seinen grünen Pullover an, und ich stellte mir vor, wie er wohl drunter aussieht. Und auf einmal habe ich einen Ständer gekriegt. Dann hat Miles mich aufgerufen, ich solle an die Tafel kommen und Malta auf der Tafel zeigen. Ich wäre am liebsten gestorben. Ich will mir gar nicht vorstellen, wie das ausgesehen hätte: Ich gehe zur Tafel, während mein Schwanz absteht wie eine Fahnenstange. Also habe ich behauptet, daß ich nicht weiß, wo Malta liegt. Gott sei Dank hat Kimby den Finger gehoben und ist vor zur Tafel getänzelt. Ich glaube, sie hatte heute den BH ausgestopft, denn ihr Busen war noch größer als sonst. Als ich Kimbys mit Klopapier ausgepolsterten Busen anstarrte, ging der Ständer wieder weg. Gerade noch rechtzeitig, denn es gongte, und ich konnte mich nicht mehr vor dem Aufstehen drücken.

  Beim Rausgehen hat Miles mich aufgehalten und gefragt, ob ich jetzt wüßte, wo Malta liegt. »Ja«, habe ich geantwortet und bin aus dem Klassenzimmer gerannt. Das war knapp. Draußen hat Mag mich gefragt, ob ich mich nicht wohl fühle. Sie meinte, daß ich blaß aussehe. Ich habe gelächelt und gesagt: »Mir ist es noch nie besser gegangen.«


  7. November


  Mama hat heute abend ihren neuen Freund mitgebracht. Oma wollte ihn unbedingt kennenlernen, und deshalb hat sie ihn zum Essen eingeladen. Er heißt Chuck und ist kleiner als Mama. Ich habe Oma angemerkt, daß sie ein bißchen enttäuscht war, aber anscheinend freute sie sich, ihm vorgestellt zu werden. Chuck ist LKW-Fahrer bei Beck Lumber und fast kahl. Er träumt von einem Job als Qualitätsprüfer bei Plumbco.

  Mag ist zum Essen gekommen, und ich habe ihr genau angesehen, wie sie Chuck getestet hat. Sie sagt, sie ist immer auf der Suche nach einem »beständigen« Mann für ihre Mutter. Sie fragte ihn, was er in der Freizeit macht, und Chuck antwortete: »Töpfern«. Oma hat ihn über seine religiöse Einstellung ausgequetscht und war offenbar mit dem Ergebnis zufrieden.

  Das Komische ist, daß Mama Chuck anscheinend gar nicht so toll Findet. Sie hat zwar gelächelt, als er das Essen lobte, aber ich sah, daß sie in Gedanken anderswo war. Nach dem Essen mußten sie zum Unterricht, und Mag blieb da, um mir beim Spülen zu helfen. Sie meinte, Chuck erinnere sie an einen kleinen Maulwurf. Ich muß bei ihm eher an Dopey, den siebten Zwerg bei Schneewittchen denken. Ich schlug Mag vor, ihn doch ihrer Mutter vorzustellen. Er macht einen ziemlich beständigen Eindruck. »Zwischen Beständigkeit und Koma besteht ein himmelweiter Unterschied«, antwortete Mag.

  Bestimmt hatte Oma im Wohnzimmer gelauscht, denn sie kam sofort hereingestürmt und hat Mag die Hölle heiß gemacht Chuck ist ein anständiger Mann, hat sie gesagt. Er hat eine feste Arbeit und geht jeden Sonntag in die Kirche. Wenn Mag nur rummeckern will, soll sie nach Hause gehen und nicht wiederkommen, bis sie Manieren gelernt hat. Mag und ich haben uns nur angeschaut. Dann mußten wir auf einmal furchtbar lachen.


  8. November


  Heute ist die Hallenleichtathletik losgegangen. Miles hat gesagt, wir sollen uns alle auf den Boden im Turnsaal setzen und aufschreiben, welche Disziplinen wir gerne trainieren würden. Ich habe Fünfzigmeterlauf und Zweihundertmeterlauf geschrieben. Als er meine Antworten las, hat er mich angegrinst. »Du bist ja ein richtiger Sprinter, was, Smithie?« Erst wollte ich ihm sagen, daß ich Ben heiße. Aber dann habe ich mir überlegt, daß ich es eigentlich mag, wenn er mich »Smithie« nennt. Das tut sonst niemand. Es ist wie ein Kosename.

  Danach zeigte er uns die Aufwärmübungen, die wir vor jedem Training machen müssen. Das Gummiband an seinen Shorts war irgendwie ausgeleiert, so daß er nach jedem Bücken die Hose hochziehen mußte. Er ließ uns Runden um die Halle laufen. Als ich an ihm vorbeilief, hat er mich angehalten und gesagt, ich müßte meine Arme entspannen. Ich rudere zuviel damit herum und verbrauche so zuviel Kraft. Dann packte er meine Hände und schüttelte meine Arme, bis sie locker waren. Das hat mich total angemacht. Als ich mich umgedreht habe, um weiterzulaufen, hat er mir einen Klaps auf den Hintern gegeben. Ich bin gerannt wie auf Wolken und hatte das Gefühl, alle anderen auf der Bahn zu überholen.

  Nach dem Laufen mußten wir uns aufstellen und Sprinten üben. Jeder kam nacheinander dran. Er brüllte; »Los!«, und ich raste durch die Turnhalle, als ob eine Herde Büffel hinter mir her wäre. Am Ziel habe ich mich zu ihm umgedreht und gewartet, daß er was zu mir sagt. Aber er hat nur meine Zeit aufgeschrieben und den nächsten drangenommen.

  Ich bin im Himmel.

  Heute abend nach dem Training sind alle in die Umkleide gegangen, um sich zu duschen. Ich habe ein bißchen herumgetrödelt und gewartet, was Miles jetzt tut. Er fing an, Runden zu laufen. Er joggte immer im Kreis herum. Ich habe mich hinter den Zuschauerbänken versteckt und ihm die ganze Zeit zugesehen. Nach einer Weile fing er an zu keuchen und wischte sich den Schweiß aus den Augen. Er sah so gut aus.

  Da ein paar Jungs schon wieder aus der Umkleide kamen und heimgingen, habe ich beschlossen, jetzt besser auch zu duschen. Als ich reinkam, war niemand mehr in den Duschen; alle waren schon weg. Also bin ich in die Dusche und habe angefangen, mich einzuseifen. Plötzlich ist neben mir eine Dusche angesprungen, und eine bekannte Stimme sagte: »Bist du immer noch hier, Smithie?« Ich habe die Augen aufgemacht, und neben mir stand Miles, splitternackt. Auf einmal haben mir die Augen gebrannt, weil ich Seife reingekriegt hatte. Ich habe »autsch« gemacht, und Miles meinte: »Seife in den Augen? Hier.« Damit reichte er mir sein Handtuch. Ich habe mir die Augen damit abgewischt Es roch nach Old Spiee. Zuerst habe ich mich nicht getraut, Miles anzusehen. Ich hatte Angst ich könnte eine Erektion kriegen. Ich hätte mich zu Tode geschämt. Bei einem Mann wie Miles kann man sich nicht einreden, daß er eine häßliche Statue ist. Er fragte mich, ob mir Leichtathletik Spaß macht, und ich antwortete: »Es ist spitze,« Dann meinte er, daß er die Mannschaft in diesem Jahr für recht vielversprechend hält, und ich habe irgend etwas genuschelt. Ich weiß nicht mehr, was. Dann hat er sich die Haareeinschamponiert, und ich habe mich getraut, ihn kurz anzuschauen. Sein Rücken ist ein Traum. So viele Stellen zum Anfassen. Und sein Hintern besteht aus zwei vollkommen gerundeten Kugeln. Am liebsten hätte ich sie berührt. Als er die Augen zumachte und sein Gesicht einseifte, habe ich mir seinen Schwanz angesehen. Mir kam er ein bißchen klein vor, aber als ich dann meinen eigenen ansah, stellte ich fest, daß er auch nicht größer war. Er räusperte sich, als ob er etwas sagen wollte. Also habe ich ganz schnell weggeschaut und meine Dusche auf kalt eingestellt.

  Er hat mir angeboten, ein Gewichthebe-Training für mich auszuarbeiten, wenn ich Lust hätte, meine Beinmuskeln aufzubauen. Läufer brauchen kräftige Beine. Ich antwortete, daß ich einverstanden wäre. Und dann sagte er, daß es ihm gefällt, wie ich laufe. Ich hätte Potential. Ich wollte etwas erwidern, aber meine Haut wurde schon ganz schrumpelig, und ich mußte raus aus der Dusche. Deshalb habe ich das Wasser abgedreht und mich verabschiedet. Als ich an ihm vorbeikam, habe ich zufällig/absichtlich seinen Rücken gestreift. Offenbar hat er es gar nicht gemerkt, aber ich. Für mich fühlte es sich an wie die Liebe. So hart und so angenehm.

  Weil ich ihm nicht mehr begegnen wollte, habe ich mich schnell wie der Blitz abgetrocknet und angezogen. Ich glaube, ich hatte Angst, daß mir das angenehme Gefühl zuviel wird. Ich weiß nur noch, daß ich in genau fünf Minuten weg war.

  Draußen warteten Jeff und Marsha auf mich in ihrem Auto. Marsha hatte noch Schülerbeiratssitzung und mußte deshalb länger bleiben* Jeff war stinksauer auf mich, weil ich ihn hatte warten lassen. »Wo hast du denn gesteckt, verdammt?« hat er geknurrt. Ich habe geantwortet, es wäre so voll in der Umkleide gewesen, daß ich bis vor zehn Minuten auf eine freie Dusche gewartet hätte. Cr sagte, ich solle das nächstemal nicht so trödeln. Darauf meinte Marsha, daß er sich beruhigen soll. Sie drehte sich zu mir um und sagte, es wäre schon in Ordnung.

  Wie gerne würde ich jemandem erzählen, was ich für Miles empfinde. Ob ich es Marsha sagen soll? Ich glaube, sie würde mich verstehen. Auf dem Heimweg haben wir beim Laden gehalten. Ich bin mit Marsha im Auto geblieben, während Jeff schnell reinging, um eine Tüte Chips zu kaufen. Sie hat sich zu mir umgedreht und wollte wissen, ob ich etwas auf dem Herzen hätte. Sie fand, daß ich irgendwie konfus aussah. Ich habe den Kopf geschüttelt. Einen Moment wäre ich fast damit herausgeplatzt: »ICH BIN HOFFNUNGSLOS IN MILES MARINER VERLIEBT!!« ICH BEGEHRE SEINEN KÖRPER!!!« Doch ich sagte nur: »Danke fürs Mitnehmen.«


  10. November


  Habe heute mit Miles Gewichte gehoben. Er hat für mich einen Trainingsplan ausgearbeitet und will jeden Abend nach der Leichtathletik-Stunde mit mir trainieren. Er zeigt mir eine Übung, ich tue so, als hätte ich sie nicht verstanden, und bitte ihn, sie zu wiederholen. Das macht er auch, und dann versuche ich, ihn dazu zu bringen, sie mir noch mal zu zeigen. Meistens weigert er sich, und ich muß ran. Es ist ganz lustig. Ich habe versucht, eineSitzung hinter mich zu bringen, ohne ins Schwitzen zu kommen. Aber Miles läßt das nicht zu. »Ohne Schmerzen kein Gewinn«, hat er gesagt und mich immer wieder zur Gewichthebebank geschoben.

  Er fragte mich, ob ich zu Hause irgendwelche Probleme hätte, über die ich gern reden würde. »Nein«, habe ich gesagt. Darauf meinte er: » Ich bin immer für dich da, wenn du jemanden zum Reden brauchst.« Ich habe nur den Kopf geschüttelt und mich auf die Bank gelegt. Er ist echt der Letzte, mit dem ich über meine Familie sprechen würde. Das würde alles kaputtmachen. Ich will einfach nur mit ihm ins Bett.


  11. November


  Miles hat mich heute heimgefahren. Ich habe den letzten Bus verpaßt, und Jeff hat vergessen, auf mich zu warten. Miles' Auto ist eine alte grüne Rostlaube mit schlechter Lackierung. Aus der Nähe sieht es sogar noch schlimmer aus als damals, als ich mich hinter dem Baum versteckt hatte. Innen riecht es nach Junkfood und ist total chaotisch. Er hat einen Stapel Bücher und Papiere vom Beifahrersitz geräumt, damit ich Platz hatte. Der Motor ist erst nach drei Versuchen angesprungen. Als die Kiste endlich lief, drehte Miles sich zu mir um, lächelte und sagte: »Du hast nicht zufällig einen Keilriemen dabei?«

  Ich liebe sein Lächeln.

  Wahrscheinlich glaubte er, daß einer von uns ein Gespräch anfangen müßte, denn er erzählte, daß er dieses Jahr über Weihnachten nach Florida zu seinenEltern fährt. Ich antwortete, daß ich noch nie in Florida war, und er meinte: »Wenn du magst, schenk' ich dir mein Flugticket.« Dabei hat er das Gesicht verzogen. Ich wußte nicht, was ich dazu sagen sollte, also herrschte einige Zeit Stille. Dann fing er damit an, warum er Lehrer geworden ist. Seine Mutter wollte, daß er Arzt wird, und sein Vater wollte einen Piloten aus ihm machen. Der Lehrerberuf sei ihm wie ein guter Kompromiß vorgekommen. Seine Eltern sind sich da aber nicht so sicher.

  Er hat gestöhnt, und dann sagte er etwas Komisches. Etwas sehr Komisches. Er sah mich ganz ernst an und meinte: »Tapp nicht in die Fallen, die deine Eltern dir stellen.« Das habe ich nicht kapiert. Also herrschte wieder einige Zeit Schweigen.

  Er fragte mich, was ich mit meinem Leben anfangen möchte, und ich antwortete: »Astronaut werden.« Als er wissen wollte, ob ich das ernst meinte, sagte ich: »nein. Eigentlich will ich Zeitungsreporter werden.« Das fand er gut.

  Noch nie hat sich jemand dafür interessiert, was ich einmal werden will. Die Leute hier gehen davon aus, daß man irgendwann mal bei Plumbco oder sonst irgendwo arbeitet. Es ist ihnen egal. Miles ist anders. Er war richtig begeistert darüber, daß ich Reporter werden will. Er hat gemeint, ich soll einmal mit Duff über die Gründung einer Schülerzeitung sprechen. Ich sagte, ich würde mir das überlegen.

  Wieder Schweigen. Dann hat Miles eine Kassette von den Dire Straits eingelegt und mitgesungen. Ich fand das komisch. Ich wußte gar nicht, daß Erwachsene auch auf Rock stehen. Oma erlaubt solche Musik bei uns zu Hause nicht.

  Ich hätte ihm so viele Fragen stellen Können. Was ist für ihn wichtig bei einem anderen Menschen? Welche Fernsehsendungen sieht er am liebsten? Nie habe ich die Chance, mit ihm allein zu sein. Im Unterricht lungert ständig irgendein blödes Mädchen an seinem Pult rum, und im Kraftraum schwitzt sich meistens eine Horde hirnloser Muskelprotze einen ab. Jetzt war ich endlich mit ihm allein, und ich Konnte ihn nichts von all dem fragen.

  Ehe ich mich versah, waren wir schon bei der Texaco-Tankstelle. Ich rief: »Hier«, und er hat angehalten. »Bis morgen, Smithie«, meinte er und gab mir einen Klaps auf den Arm. Beim Aussteigen sagte ich: »Auf Wiedersehen, Mi ...« Fast hätte ich ihn Miles genannt, aber ich Kriegte gerade noch die Kurve und beendete meinen Satz mit »Mr. Mariner«.

  Er hat mich angelächelt und ist weggefahren. Ich bin hoffnungslos verliebt in diesen Mann.


  1:56


  Ich kann nicht schlafen, weil ich dauernd an Miles denken muß. Und wenn ich an ihn denke, fühle ich mich irgendwie verloren. Ich denke an alles, wobei ich ihn in den letzten Tagen gesehen habe. Beim Laufen, unter der Dusche, im Auto. Daran, wie er in seiner engen Hose an meiner BanK vorbeigeht. Zur Zeit kann ich nur an ihn denken.

  Es ist so schön, an ihn zu denken. Ich fasse mich überall an und stelle mir vor, daß ich ihn anfasse. Mein Gesicht wird sein Gesicht. Meine Arme werden seine Arme. Meine Beine werden seine Beine. Mein Körper prickelt, und mein Schwanz wird hart und ... Hoppla! Jeff redet im Schlaf. Er wiederholt ständig: »Komm schon, Marsh.« Anscheinend träumt er etwas Lustiges. Er facht.

  Mag sagt, daß man seine Träume bestimmen kann. Man muß sich entscheiden, was man träumen will, und sich vor dem Einschlafen ganz fest darauf konzentrieren. Ich habe es schon ein paarmal probiert, aber es hat nicht geklappt. Vielleicht habe ich mich nicht fest genug konzentriert. Ich probiere es jetzt noch mal. Komm schon, Miles ...


  12. November


  Kuprekski hat sich für Hallenleichtathletik angemeldet. Ich traute meinen Augen nicht, als ich ihn im Umkleideraum sah. Er hat sich für Kugelstoßen entschieden. Miles hat sich die ganze Zeit mit ihm beschäftigt und ihm gezeigt, wie man die Kugel hält, seine Arme in die richtige Haltung gebogen und seine Füße angeschoben, damit er sie richtig bewegt.

  Kuprekski trat vor und warf das Ding 14,1 Meter. Wahrscheinlich hat er sich vorgestellt, daß die Kugel Les Numers Kopf ist. Miles war ganz aus dem Häuschen. Er ist auf Kuprekski zugerannt, hat ihm auf den Hintern geklopft und den Arm um ihn gelegt. Es war widerlich. Hoffentlich hat er nicht vergessen, sich hinterher die Hände zu waschen.

  Für den Bruchteil einer Sekunde, das erste und einzige Mal in meinem Leben, habe ich mir gewünscht, ich wäre Kuprekski.


  3:29


  Habe gerade von Miles geträumt. Er ist nackt auf mich zugelaufen und hat gelächelt. Als ich ihn an fassen wollte, sprang er zurück und lachte. Ich habe Angst gekriegt.


  13. November 22:07


  War heute mit Mama und Chuck beim Square-Dance. Hatte eigentlich überhaupt keine Lust. Ich wollte zu Mag, aber ihre Großeltern sind zu Besuch und haben sie zum Essen ausgeführt.

  Chuck kam so gegen sieben. Er trug einen Cowboyhut und ein kariertes Hemd und sah absolut bescheuert aus. Mama, Oma und ich sahen uns gerade die Eröffnungsrunde der Talentshow an, als er auftauchte. Er hat gesagt, in seiner Kirche findet heute ein Squaredance statt, und wollte Mama und Oma einladen, mit ihm »eine kesse Sohle aufs Parkett zu legen«. Oma meinte, sie sei zu müde, aber ich würde bestimmt gern an ihrer Stelle mitgehen. Am liebsten hätte ich sie getreten. Als Chuck mich angeschaut hat, sagte ich »Nein danke«. Doch Oma redete auf mich ein, wie gut es mir täte, ein paar »nette, christliche Mädchen« kennenzulernen. Ich hab' sie böse angefunkelt und ihr zugeflüstert, daß sie sich raushalten soll. Aber sie wurde stinksauer und hat mir befohlen mitzugehen. Es wäre eine gute Gelegenheit, Chuck besser kennenzulernen. Wenn Oma ihren »Keinen-Widerspruch-Ton« draufhat, gibt man besser nach. Mama war im Flur und zog ihren Mantel an. »Soller doch bleiben, wo der Pfeffer wächst«, hörte ich sie murmeln. Ich weiß nicht, ob sie Chuck meinte oder Papa.

  Auf der Fahrt hat Chuck von dem Lastwagen geredet, den sein Bruder ihm verkaufen will. »Da ist alles drin bis aufs Spülbecken«, sagte er. Ich habe nicht mal so getan, als würde mich der Lastwagen interessieren. Ich habe nur aus dem Fenster geschaut. Mama hat das Radio eingeschaltet, aus dem Charley Rich plärrte. Chuck erzählte, daß er Charley Rich einmal bei einem Konzert in Augusta kennengelernt hat. »Das war der aufregendste Tag meines Lebens«, meinte er. Ich fand das noch langweiliger als die Geschichte mit dem Lastwagen. Also habe ich nur genickt und die kleinen Pünktchen an der Autodecke gezählt.

  Als wir im Gemeindesaal waren, stellte ich fest, daß kein einziges der »netten, christlichen Mädchen« unter fünfzig war. Alle Frauen waren uralt, und alle Männer hatten Bierbäuche und waren Kettenraucher. Beim ersten Tanz bekam ich eine Krähe von eins dreißig ab, die mir gerade bis zur Taille reichte. Wir tanzten den »Virgina Rail«. Die ganze Zeit überbrüllte sie den Ansager und meinte, ich müßte unbedingt ihre Tochter kennenlernen. Nachdem wir das drittemal im Kreis rumgetanzt waren, hat sie gemerkt, daß ich den Squaredance nicht kann. Mein Rumgehüpfe fand sie gar nicht gut. Also hat sie mir auf den Fuß getreten und gesagt ich soll ihre Tochter vergessen.

  Der nächste Tanz hieß »Duck for the Oyster« und ich landete bei einer alten Schachtel namens Josie. Josie hinkte beim Tanzen und klapperte im Takt zur Musik mit ihrem Gebiß. Sie hatte Hände, so rauh wie Sandpapier, und umklammerte meine Finger damit so fest,daß sie mir fast den Arm ausgekugelt hat, wenn wir uns ducken mußten. Nach dem zweiten Tanz habe ich schleunigst die Biege gemacht. Als ich draußen in der frischen Luft stand, dankte ich Gott dafür, daß Mag mich nicht hier gesehen hat. Dann habe ich das Feld gegenüber der Kirche betrachtet und mich gefragt, was Miles gerade macht.

  Nach einer Weile kam Mama raus und meinte, wir würden gleich heimfahren. Chuck war nur gegangen, um den Lastwagen zu holen. Einen Moment hat sie mit mir zusammen das Feld betrachtet und geseufzt: »Das kann doch nicht alles im Leben sein.«

  Dann kam Chuck mit seinem Lastwagen und hupte. Ich glaube, er war sauer auf Mama, denn auf dem Heimweg hat er kein Wort geredet. Mama auch nicht. Er hat das Radio eingeschaltet, aus dem Chrystal Gayle plärrte. Chuck hat mitgesungen. Mama starrte nur geradeaus. Es war ein Alptraum. Gut, daß Oma schon im Bett war, als ich nach Hause kam. Ich glaube, wenn sie mir über den Weg gelaufen wäre, hätte ich sie erwürgt.


  14. November


  Oma ist einer kirchlichen Organisation mit dem Namen »Christen mit helfenden Händen« beigetreten. Jetzt besucht sie jede Woche nach der Kirche eine alte Frau und hilft ihr beim Kochen und Saubermachen. Sie sagt, so fühle sie sich »würdig vor dem Angesicht Gottes«. Sie glaubt, sie hat dann bessere Chancen, wenn ihre Zeit gekommen ist und sie in den Himmel will.

  Weil ich wegen der Squaredance-Geschichte immer noch eine Wut auf sie hatte, fragte ich sie, ob Gott Leuten, die Timmy Will Geld spenden, einen Rabatt gibt. Sie hat ein böses Gesicht gemacht und mich in mein Zimmer geschickt.


  15. November


  Heute beim Sport hatte Ralph einen Asthmaanfall. Wir haben im Turnsaal Volleyball gespielt, was ich nicht ausstehen kann. Als Mr. Nolier ein paar Freiwillige suchte, die draußen die Metze von den Fußballtoren abnehmen sollten, habe ich mich sofort gemeldet. Ralph wollte mir helfen. Es war eiskalt draußen, und wir hatten keine Jacken an. Mag kam raus und sagte, daß wir beide einen Vogel hätten. Sie schwänzte gerade den Sportunterricht. Sie meinte zu Ralph, sie würde ihn anhauchen, damit er nicht erfriert. Er fand das ziemlich komisch und fragte, ob er sie auch anhauchen darf. Ich sagte, daß sie beide sexsüchtig sind, und bin aufs Tor geklettert.

  Ich machte gerade das Metz los, damit Ralph es auf-fangen konnte, als er plötzlich zu keuchen anfing und umfiel. Ich rief Mag zu, sie solle Mr. Molier holen, und sie ist zum Turnsaal gerast. Ich habe mich neben Ralph gesetzt und ihn angesehen. Anscheinend hatte er Angst. Kein Wunder. Er hat nach Luft geschnappt, aber es ging nicht. Plötzlich packte er meinen Arm und bückte mich an, als erwarte er, daß ich sein Leben rette. »Sag mir, was ich tun soll!« habe ich geschrien. Das war echt idiotisch von mir, weil der arme Ralph natürlich nicht sprechen konnte. Seine Augenlider haben geflattert, und dann ist er ohnmächtig geworden.

  Kurz darauf sind die Sanitäter gekommen und haben ihm eine Sauerstoffmaske aufs Gesicht geklatscht. »Asthmatiker«, hat der eine gesagt, während er Ralph eine Spritze gab. Ich wollte mit ihm im Krankenwagen mitfahren, aber Duff hat mich angebrüllt, daß ich in den Unterricht gehen soll. Ich hätte das alte Schwein am liebsten erwürgt.

  Ich kam zehn Minuten zu spät zum Geschichtsunterricht, und Miles hat mich fertiggemacht. Ob ich es nicht mehr nötig hätte, pünktlich zu sein? Dann wollte er wissen, wo Ralph ist. Ich habe alles in einem langen Satz runtergerattert, und meine Stimme ist lauter und lauter geworden, bis ich fast zu weinen anfing. Miles hat mich aus dem Klassenzimmer gebracht, damit ich mich nicht blamiere. Auf dem Flur legte er mir den Arm um die Schulter und ist mit mir auf und ab gegangen. »Alles wird wieder gut«, hat er gesagt. Mir ging es so dreckig, daß ich es gar nicht genießen konnte. Auf einmal standen wir im Sekretariat, und Miles hat Oma angerufen, damit sie mich abholt. Er hat den Arm um mich gelegt und ist sitzen geblieben, während wir auf Oma warteten. Manchmal war sein Gesicht so nah an meinem, daß ich ihn hätte küssen können, aber ich wollte nicht.

  Dann tauchte Oma auf und hat mich nach Hause gebracht. Sie wußte nicht, was passiert war, und so mußte ich ihr alles von vorne erklären. Eben hab' ich versucht, Mag anzurufen, aber es war niemand da, Mist ... Jetzt habe ich vergessen, mich bei Miles zu bedanken.


  21:30


  Vorhin hat Mag angerufen. Sie sagte, Ralphs Zustand ist stabil. Ich hab' sie gefragt, wo sie ist, und sie antwortete: »Im Krankenhaus«. Sie hat sich heimlich m den Krankenwagen gesetzt, als Duff gerade nicht hinschaute, und ist mitgefahren. Dem Sanitäter hat sie weisgemacht, daß sie Ralphs Schwester ist.

  Jetzt ist Ralphs Mama bei ihm, hat Mag mir erzählt. Eine arrogante Zicke. Um Viertel vor fünf ist sie reingerauscht gekommen, hat Mag heimgeschickt und sich nicht mal bei ihr bedankt. Ich wäre jetzt so gern bei Mag.


  16. November


  Während der Hausaufgabenzeit habe ich Miles gesehen. Als ich mich bei ihm bedankte, hat er gelächelt und gesagt: »Ich bin da, wenn du mich brauchst.«

  Wenn er nur wüßte, wie sehr ich ihn brauche.

  Mag war den ganzen Tag sehr still. Ich hätte ja versucht, sie zum Lachen zu bringen, aber sie sah viel zu fertig aus. Ich war auch fertig. In der Mittagspause haben wir im Krankenhaus angerufen, um uns nach Ralph zu erkundigen. Seine Mutter ist ans Telefon gekommen. Ralph schläft, und es geht ihm gut«, hat sie gesagt und aufgelegt.

  Mag hat recht. Sie ist eine Zicke.


  17. November


  Zwischen Papa und Carol ist Schluß. Die ganze Stadt weiß es schon. Carol hat allen erzählt, daß sie die Nase von Papa gestrichen voll hat. Letzte Woche hat sie im Rusty Mail kräftig gesoffen und gejammert, daß sie ihn nicht länger ertragen kann. Ich weiß das alles von Mags Mutter. Sie sagt, in letzter Zeit sei Carol öfter in Fernfahrerkneipen mit einem Typen namens Rudy aufgekreuzt. Inzwischen gehen sie fest miteinander, denn gestern, als Papa in der Arbeit war, hat Rudy seine Sachen in Carols Haus geräumt. Papas Sachen hat Carol in den Vorgarten geschmissen.

  Als Papa heimkam und sah, wie seine Klamotten naßgeregnet wurden, war er ganz schön sauer. Er ist reingestürmt und hat Carol ein paar verpaßt. Dann ist Rudy aufgetaucht und hat Papa die Fresse poliert. Ehe Papa wußte, wie ihm geschah, lag er auf dem Rücken im nassen Gras. Mag hat mir alles haarklein erzählt. Sie hat es von ihrer Mutter, und die weiß es von Carols Schwester. Jetzt läuft Papa mit einem blauen linken Auge herum. Er ist ins Wagon Wheel Motel in der Main Street gezogen.

  »Das geschieht diesem Heiden recht«, sagt Oma.

  Ich hasse Carol immer noch, aber ich finde es trotzdem spitze, daß sie Papa diesen Denkzettel verpaßt hat. Nun weiß er wenigstens, wie es Mama gegangen ist, als er sie. verlassen hat. Und daß er dazu noch Prügel bezogen hat, war genau richtig.

  Mama hat Papa den ganzen Abend nicht erwähnt. Bestimmt weiß sie alles. Jeder weiß es. Ich frage mich, ob sie ihn wieder einziehen läßt. Ich würde das nicht tun.


  18. November


  Mittlerweile lacht die ganze Stadt über Papa. Und über uns auch. Er ist seinen Job los und läuft einfach nur auf der Straße rum, sammelt Pfanddosen oder sucht jemanden der ihn nach Lipton mitnimmt. Als ich heute an ihm vorbeigekommen bin, fing er an zu singen. Mag meinte ich soll einfach weitergehen und nicht auf ihn achten. »Das ist mein mein Sohn!« hat er gebrüllt. Alle auf der Straße haben mich angegafft. Am liebsten wäre ich im Erdboden versunken.

  Als ich heimkam, wollte ich Mama gleich erzählen, daß ich Papa getroffen hatte. Aber Mama und Oma sprachen sowieso gerade über ihn. Oma hat gesagt, daß die ganze Stadt Wetten darüber abschließt, ob Mama Papa wieder einziehen läßt. Mama hat böse geschaut und gemurmelt, daß das niemanden etwas angeht. Oma hat sie ganz ernst angesehen und gefragt: »Okay, nimmst du ihn wieder zurück, wenn er dich drum bittet?« Mama antwortete, daß sie das noch nicht hat.

  Da wurde Oma echt sauer und hat sie angebrüllt: »Was muß er denn noch mit dir machen, bevor du ihn endlich zum Teufel schickst?«

  Mama schüttelte den Kopf und sagte: »Als er gegangen ist habe ich mich überhaupt nicht dagegen gewehrt. Ich bin genauso schuld wie er.«

  Bei diesen Worten ist mir ganz anders geworden. Es klang fürchterlich und ich habe ein schlechtes Gewissen, weil ich genau dasselbe gedacht hatte. Oma sah aus, als würde sie gleich die Krise kriegen. Ich habe mich in mein Zimmer geflüchtet. Ehe ich die Tür zuknallen konnte, hörte ich, wie Oma Mamaanschrie: »Du hältst dich wohl selbst für ein Stück Dreck!«

  Sie streiten immer noch.


  19:38


  Mama ist gerade reingekommen. Sie sagte, sie braucht jemand anderen zum Reden als Oma. Sie findet daß Oma zu stur ist, um ein vernünftiges Gespräch mit ihr zu führen. »Oma ist nicht die einzige«, hätte ich am liebsten gesagt, aber ich habe den Mund gehalten.

  Mama fing damit an, wie sehr sie Papa gehaßt hat, als er weggegangen ist. Sie hat sogar an Scheidung gedacht, aber dann hat sie es sich anders überlegt. Sie wußte, daß es mit Papa und Carol höchstens ein Jahr dauern würde. Es war nur eine Frage der Zeit. Sie wollte nicht alles vermasseln, denn vielleicht kam Papa ja zurück, um noch einmal von vorne anzufangen.

  »Woher weißt du, daß er zurückkommt?« fragte ich.

  »Er wird kommen«, antwortete sie. »So sicher wie morgen die Sonne aufgeht.«

  Aus irgendeinem Grund wußte ich das auch. Mama schien sich so sicher zu sein, daß es mir auch selbstverständlich vorkam. »Läßt du Ihn wieder einziehen?« fragte ich. Ich wollte es unbedingt wissen.

  Mama hat lange geschwiegen und nur mit den Fingern an die Fensterscheibe geklopft. Ich dachte schon, sie hätte mich nicht gehört, und wollte noch mal fragen, als sie sagte: »Wenn ich ihn wieder einziehen lasse, bestimme ich, was gemacht wird.«

  Dann ist sie raus. Ich hatte befürchtet, daß sie so was sagen würde. Sie wird für ein paar Tage bestimmenund dann wird alles so wie früher. Sie liebt ihn, und ich verstehe nicht, warum.


  19. November


  »Du bist kein Sprinter, Smithie.« Das hat Miles heute abend in seinem Büro zu mir gesagt. Ich war enttäuscht. Ich hatte wohl gehofft, daß er allein mit mir sein will, um mir zu sagen, wie sehr er mich liebt. Und jetzt so was! »Ich habe den Eindruck, daß du dich nicht genug bemühst«, meinte er. Ich sagte, daß ich mein Bestes tue, aber das stimmt eigentlich nicht. Ich liebe es, mit ihm Gewichte zu heben und sein Lächeln zu sehen, wenn ich die Ziellinie überquere. Aber das Laufen selbst geht mir auf den Wecker. Alle anderen sind schneller als ich, und deshalb versuch7 ich gar nicht mehr, sie zu schlagen. Ich tu einfach so als ob und laufe die hundert Meter, ohne ins Schwitzen zu kommen.

  Miles sah mich an, als ob er etwas wirklich Ernstes sagen wollte. Ich sah ihn an und lächelte. »Hast du etwas auf dem Herzen, Smithie?« Ich antwortete »nein«, schaute ihn nur an und versuchte, mir nichts anmerken zu lassen. Er holte tief Luft und sagte: »Ich weiß das von deinem Vater.«

  Dazu fiel mir nichts ein. »Da sind Sie nicht der einzige«, sagte ich schließlich. Er hat genickt und ist aufgestanden. Ich auch, denn ich hatte den Wink kapiert. Miles meinte, ich soll lieber mit den Langstreckenläufern trainieren. Vielleicht eigne ich mich besser für die Anderthalb- oder die Drei-Kilometer-Strecke. Ich habe »okay« genuschelt und wollte rausgehen. Als ich schon in der Tür stand, hat er meinen Arm angefaßt und gesagt: »Ich bin für dich da.«

  Kann sein, daß ich mir das nur eingebildet habe, aber ich glaube, ich habe in seiner Stimme Schejß-Mitleid gehört.


  20. November


  Heute gab es einen tierischen Krach vor dem Friseurgeschäft. Jeff hätte sich fast mit Mr. McPheran, dem Friseur, geprügelt. Wir wollten gerade reingehen, um uns die Haare schneiden zu lassen, als Papa aufgetaucht ist. Er hat eine zerbrochene Flasche geschwungen und versuchte, nach seinem eigenen Schatten zu schlagen. Als er die Flasche gegen die Hausmauer geknallt hat, kam McPheran rausgerannt und hat Papa beschimpft.

  Er hat gesagt, Papa wäre ein Penner, der keinen Job durchhalten kann. Papa wollte ihm die Hand schütteln, aber Mr. McPheran hat ihn weggeschubst, daß er hingefallen ist. »Ihnen würde ich nicht mal für eine halbe Million Dollar die Hand schütteln.« Da fing Papa zu jammern an, weil er sich beim Hinfallen an der Flasche die Hand zerschnitten hatte. Er sah erst die Hand an, dann Jeff und mich, als würde er erwarten, daß wir ihm ein Pflaster geben.

  Jeff hat sich zu McPheran umgedreht und ihn einen alten Hornochsen genannt. McPheran bat ihn, das zu wiederholen. Darauf hat Jeff McPheran angefunkelt und ihm mitgeteilt, er wäre ein blöder alter der seinen Arsch nicht von seinem Schwanz unterscheiden könnte. McPheran hat Jeff böse angegucktund gemeint, jetzt wüßte er, wer von uns unserem Vater nachschlägt.

  Dann ist McPheran wieder in seinen Laden gegangen. Wahrscheinlich heißt das, daß er uns nicht mehr die Haare schneiden wird. Jeff ist einfach weggelaufen, und ich bin dagestanden und habe Papa angesehen. Er lag einfach auf dem Boden und hat die Flasche festgehalten, als ob er noch mehr Schnaps rausquetschen wollte. Vielleicht hätte ich ihm helfen sollen, aber er war ja auch nicht da, als ich ihn gebraucht habe. Da hat er Carol gevögelt oder sich besoffen. Er wird sich große Mühe geben müssen, bevor ich ihm mit einer blutenden Hand helfe.

  Heute abend hat Marsha uns die Haare geschnitten. Sie hat es ziemlich gut hingekriegt. Bis auf die Fransen, die sind ein bißchen schief. Als ich Marsha gesagt habe, daß meine Fransen total zackig sind, meinte sie: »Wenn du sie gerade willst, mußt du zu einem Profi gehen.« Außerdem würde der Haarschnitt fünf Dollar kosten. Wir haben gelacht, bis Jeff gesagt hat, ich soll die Fliege machen.


  20:47


  Gerade hat Ralph angerufen. Er ist wieder draußen aus dem Krankenhaus. Er bat mich, morgen zu ihm zu kommen und mit ihm die Hausaufgaben nachzuarbeiten. »Klar«, habe ich geantwortet. Seine Mutter wird mich abholen. Spitzenklasse ... Er meinte, er hat probiert, Mag anzurufen, aber sie war nicht da. Ich weiß, es wäre ihm lieber, wenn sie kommt und nicht ich. Am besten rufe ich sie an.


  21. November


  Ralphs Mutter hat mich ein paar Stunden später abgeholt als verabredet Und sich nicht mal entschuldigt. Das Auto ist ein Lincoln Continental. Echt schick, mit eleganter Innenausstattung. Auf der Fahrt war sie ziemlich ruhig, so als wäre es ihr peinlich, in Tranten Township gesehen zu werden. Sie sagte nur: »Ralph ist ein sehr kranker junger Mann.« Ich konnte ihr da nicht widersprechen. Das weiß ich nämlich selbst. Ich frage mich nur, was Ralph außer Epilepsie und Asthma noch hat. Aber dann habe ich mir überlegt, daß das für einen Menschen allein schon reicht.

  Als wir bei Ralph ankamen, saß er in seinem Zimmer, und ein Luftbefeuchter ratterte. Zuerst hat er mich gefragt, wie es Mag geht, und ich sagte: »Gut«, und daß sie gern gekommen wäre, aber babysitten muß. Das war eine Lüge. Als ich Mag heute vormittag gefragt habe, hat sie geantwortet, daß sie keine Lust hat, Ralph zu besuchen. In letzter Zeit ist er ihr unheimlich und macht sie nervös, nie weiß sie, wann er wieder einen Krampfanfall kriegt oder einfach zu atmen aufhört. Sie sagt, wenn sie ihn am Telefon zum Lachen bringt und er dabei vielleicht plötzlich tot umfällt, würde sie sich furchtbare Vorwürfe machen. Das packt sie nicht Und weil ich Ralph das nicht erklären konnte, habe ich gelogen.

  Ralph sieht ziemlich blaß und schwach aus. Die Hausaufgaben schienen ihn nicht besonders zu Interessieren. Ich habe mein Französischbuch rausgeholt, und wir Fingen an, Verben zu konjugieren. Wir haben ein paarmal gelacht, als ich ihm erzählte, was die alte Sängerin letzte Woche im Unterricht angestellt hat.

  Aber ich habe gemerkt, daß Ralph noch nicht wieder auf dem Damm ist. Ständig hat er sein Inhaliergerät genommen und tief eingeatmet. Ich fragte ihn, ob ich etwas für ihn besorgen soll. Eine Sekunde war er still, dann sagte er: »Einen neuen Körper«.

  Da ich dachte, daß er das als Witz meinte, habe ich losgeprustet. Erst nach einer Minute fiel mir auf, daß Ralph keine Miene verzog, und ich hörte auf zu lachen. Wir hatten etwa zehn Verben konjugiert, als seine Mutter reinkam und mich fragte, ob sie mich nach Hause fahren soll. Ralph behauptete zwar, daß er sich gut fühlt, aber sie hat ihm nicht geglaubt. Dann hat Ralph mich angeschaut und gemeint: »Danke, Ben.« »Keine Ursache«, habe ich geantwortet und mich schnell verdrückt. Ich gebe es nur ungern zu, doch ich war froh, aus diesem Zimmer rauszukommen.

  Auf der ganzen Heimfahrt redeten Ralphs Mutter und ich kein Wort. Mir tat das leid,.denn ich mußte dauernd daran denken, wie Ralph gesagt hatte: »Einen neuen Körper.« Es machte mich furchtbar traurig.


  22. November


  Ich HASSE den Dreikilometerlauf. Es ist ein Alptraum. Zwanzig Runden um die Bahn. Heute abend habe ich es zum erstenmal probiert. Die ersten vier Runden klappte es wunderbar, aber dann habe ich angefangen schlappzumachen. In der zehnten Runde ist mir fast die Luft weggeblieben, und ich überlegte, ob ich das Handtuch werfen soll. Aber ich wollte Miles nicht enttäuschen. In der fünfzehnten Runde fing ich an, doppelt zu sehen, und fühlte mich, als ob ich gleich sterben müßte. In der letzten Runde hatte ich wahrscheinlich schon Halluzinationen. Ich kann mich an nichts mehr erinnern, außer, daß ich über die Ziellinie schwebte und versuchte, wieder regelmäßig zu atmen. Das einzig Schöne an der Sache war, daß Miles danach zu mir »Gut gemacht« gesagt hat. Ich konnte ihn nicht nach meiner Zeit fragen, denn dabei hätte ich ihm bestimmt vor die Füße gekotzt.

  Mag will, daß ich die Leichtathletik hinschmeiße, aber ich werde dabeibleiben. Ich sage ihr, daß es mich abrundet. Mag meint, wenn ich mich abrunden will, soll ich mir einen Hund anschaffen und Shakespeare lesen. Ha ...


  23. November


  Jetzt flippt Mama aus. Als ich heute vom Leichtathletik-Training heimkam, hatte sie sich in ihr Zimmer eingeschlossen und ist auch während des Abendessens dringeblieben. Oma hämmerte an ihre Tür, doch Mama behauptete, daß alles in Ordnung ist. Um acht ist sie rausgekommen. Sie hatte eine neue Dauerwelle, zentimeterdick Schminke auf dem Gesicht und ihr bestes Kleid an. Wir alle haben sie angestarrt. Sie sah ziemlich hübsch aus. Als Oma sie fragte, ob sie mit Chuck ausgeht hat sie »nein« gesagt. Dann ist sie summend zum vorderen Fenster gegangen. Sie hat sich auf den Stuhl am Fenster gesetzt und rausgeschaut als ob sie auf etwas wartet. Oma, Jeff und ich haben einander angegucktund dann wieder ferngesehen. Es war echt seltsam.

  Um zehn hat Oma den Fernseher ausgemacht und Jeff und mich ins Bett geschickt. Sie fragte Mama, ob sie für etwas sie tun kann. Mama hat nur den Kopf geschüttelt und weiter auf die Texaco-Reklame vor dem Fenster gestarrt, als ab sie sich davon die Lösung ihrer Probleme erhoffte. Oma ist reingekommen und meinte zu Jeff und mir, wir sollen heute abend für Mama beten.

  Gerade war ich im Wohnzimmer. Mama sitzt immer noch am Fenster und schaut raus. Mur daß die Texaco-Reklame jetzt abgeschaltet ist und Mama in die Dunkelheit starrt. Sie hat eine Entscheidung gefällt.


  24. November


  Heute in Englisch hat Mrs. King uns mit einer Spontanprüfung beglückt. Die einzige Frage lautete: »Wofür bist du am meisten dankbar und warum?« Weil ich heute in kreativer Stimmung war, habe ich geschrieben: »Ich bin dankbar, daß die Gänse diesen Winter nicht vergessen haben, in den Süden zu fliegen, denn es ist zu weit zum Laufen und billiger als mit dem Bus.« Ich dachte, das törnt sie bestimmt an.

  Wofür soll ich denn dankbar sein? Ich habe einen Säufer als Vater, eine Verrückte als Mutter, einen geistigen Vorgartenzwerg als Bruder und eine Großmutter, die dem religösen Wahn verfallen ist. Wir leben in einer Wohnung über einer Tankstelle. Nicht gerade die amerikanische Musterfamilie.

  Es muß doch noch etwas anderes im Leben geben. Wenn ich mir vorstelle, daß ich in zehn Jahren vielleicht immer noch hier bin, wird mir angst und bange. Manche Leute bleiben ihr Leben lang in Tranten Township. Sie kommen nie über die Staatsgrenze hinaus. Einige nicht einmal über die Grenzen des Landkreises. Ich muß einen Weg finden, hier wegzukommen.

  Eigentlich sind nur Mag und Miles ein Grund, dankbar zu sein, M&M. schmilzt im Mund, nicht in der Hand.


  25. November


  Wieder mal Thanksgiving. Oma hat Chuck eingeladen, ohne Mama zu fragen. Er brachte einen Bräter voller Truthahnfüllung mit. Oma hat ihn reingelassen und ihm einen Platz angeboten. Als Mama vom Einkaufen Kam und Chuck sah, hat sie Oma ganz böse angeschaut. Ich glaube, sie hat mit jemand anderem gerechnet. »Mußt du dich immer in alles einmischen?« hat sie gefragt. Oma hat nur zur Decke geschaut.

  Als das Essen fertig war, mußten wir alle still sein, während Oma zehn Minuten lang ein Gebet sprach. Während sie Gott für die Papierservietten auf dem Tisch dankte, habe ich verstohlen die anderen am Tisch betrachtet. Jeff kaute, als hätte er während Omas Gebet ein Stück Truthahn stibitzt. Chuck hatte die Augen geschlossen und bewegte die Lippen. Mama sah aus, als wäre sie am liebsten ganz weit weg. Ich wußte, wie sie sich fühlte. Oma hat Chuck ständig den Teller nachgefüllt und Ihm erzählt, was Mama allesgekocht hatte. Es wurde ziemlich still am Tisch, und Chuck hat einen Witz von einem Franzosen und einem Windhund erzählt. Ich weiß nicht mehr, worum es ging. War nicht sehr lustig.

  Ich frage mich, was Miles heute abend macht.


  26. November


  Jeff und Marsha kochen in der Küche. Ich habe Jeff noch nie in der Nähe des Herdes gesehen. Der lustigste Anblick meines Lebens. Jeff hätte eigentlich ahnen müssen, daß etwas im Busch war, als Marsha heute nachmittag auftauchte. Sie erzählte, daß ihre Mutter krank ist und sie fünf Laibe Brot für einen Kirchenbasar backen muß. Jeff hat gemeint, sie soll sich doch von ihrer Schwester helfen lassen, aber Marsha antwortete, er soll den Mund halten und die Knetschüssel holen. Als ich reinkam, hat Jeff gerade das Mehl abgemessen und gesagt, wie dämlich er sich vorkommt. Ich wollte ihn schon fragen, ob er sich Omas Schürze leihen will, aber dann hätte er mich garantiert vermöbelt.

  Mama sitzt heute abend wieder am Fenster. Sie hat das Parfüm benutzt, das ich ihr geschenkt habe.


  27. November


  Heute hat mich Mag besucht. Ihre Mutter hatte zwei Männer da, und Mag hat es nicht mehr ausgehalten. Wir redeten über Weihnachten und darüber, was wir uns wünschen.

  Mag wünscht sich eine neue Anlage und eine eigene Master Card. Ich wünsche mir einfach nur ein friedliches Zuhause. Kommt mir so vor, als wäre es Ewigkeiten her, daß ich einmal einen Tag lang glücklich gewesen bin.

  Ich wünsche mir einen glücklichen Tag UND Miles Mariner.

  Miles ist ein glücklicher Tag.


  28. November


  Habe heute von Mrs. King meine Prüfung zurückbekommen. Sie hat gesagt, daß sie mich nach dem Unterricht sprechen will, und ich bin zu ihrem Pult gegangen. Sie meinte: »Ben, ich mache mir Sorgen um dich. Hast du etwas auf dem Herzen?« »Nein, ich will nur in Ihrem Fach durchkommen«, habe ich geantwortet. Sie sagte, daß sie das ernst meint. »Ich weiß«, sagte ich.

  Sie will mir helfen, aber sie kann nichts tun. Außer meinen Vater mit einem Lastwagen zu überfahren. Aber sie eignet sich nicht zur Berufskillerin. Sie hat besorgt geschaut und mir einzureden versucht, daß alles wieder in Ordnung kommen wird. Aber woher will sie das wissen?

  Ich habe mir von ihr die Schulter tätscheln lassen, und dann hat sie geseufzt. Ihr ging es danach besser. Ihr Atem hat nach Erdnußbutter und Bleichsellerie gerochen.


  29. November


  Heute abend beim Leichtathletik-Training hat Miles vorgelesen, welche Fortschritte jeder von uns gemacht hat. Alle haben ihre Leistungen verbessert außer mir. Miles meinte, ich soll mir keine Gedanken machen. Auch wenn ich keine Weltrekorde laufen werde. Er hat gesagt, ich soll einfach Spaß haben. Leute kennenlernen. Kuprekski hat die meisten Fortschritte gemacht. Geil.

  Ich habe das Gefühl, daß Miles von mir enttäuscht ist. Ich will, daß er stolz auf mich ist. Daß er mit mir zufrieden ist. Daß ich ihn küssen darf und seine Zunge in meinem Mund spüre.


  22:46


  Papa ist wieder da.

  Er stand einfach weinend vor der Tür und sagte: »Ich muß pinkeln. Ich muß pinkeln.« Als Oma ihm die Tür vor der Nase zugeknallt hat, rannte er unter Mamas Fenster und brüllte: »Laß mich rein! Bitte, laß mich rein!« Dann habe ich nur noch das Geräusch von Türen gehört.

  Mama ist raus und hat ihn reingeholt.

  Ich fasse es nicht.

  Sie hat ihn an der Hand genommen und ins Haus geführt. Jetzt sind sie im Schlafzimmer, und alles ist ruhig. Sie hatte nicht mal Zeit, sich zu schminken und ihr gutes Kleid anzuziehen. Papa war das egal. Er wäre zur nächstbesten Tür hineinspaziert, die sich für ihn geöffnet hätte. Jetzt höre ich ihn weinen. »Hilf mir, hilf mir«, sagt er ständig. Mama versucht ihn zu beruhigen und summt »Rockabye Baby«.

  Ich will morgen nicht aufwachen.


  30. November


  Was für ein Tag. Papa ist wieder da, und das Leben ist seltsam. Heute morgen beim Frühstück tat er, als wäre alles so wie früher. Als Oma reinkam, meinte sie: »Nett, daß du uns auch mal besuchst«, so richtig spöttisch. Ich war sprachlos. Dann kam Jeff rein, sah Papa, rannte raus und knallte die Tür hinter sich zu. Es ist alles furchtbar chaotisch. Nur Mama fühlt sich anscheinend wohl. Sie hat wie eine Verrückte Eier gebraten und sie uns vorgesetzt. Mach dem Frühstück ist Papa mit Mama nach Lipton zum Einkäufen gefahren. Am liebsten hätte ich sie angeschrien: »Hast du vergessen, was er mit dir gemacht hat?« Aber ich glaube, das ist ihr egal.

  Im Bus habe ich Mag getroffen.

  »Papa ist zurück«, erzählte ich.

  »Für wie lang?« wollte sie wissen.

  »Gute Frage«, meinte ich.

  Ralph war heute für einen halben Tag in der Schule. Es war schön, ihn wiederzusehen. Er ist ganz braun und sieht zur Abwechslung mal gesund aus. Beim Mittagessen erzählte Lesly, daß seine Eltern ihm eine Sonnenlampe gekauft haben, vor der er beim Fernsehen sitzt. Ist bestimmt schön.

  Beim Mittagessen hatte ich Gelegenheit mit ihm zu reden. Er sagte, daß es ihm viel besser geht und daß er sich freut, wieder hier zu sein. Ich verdrehte die Augen und fragte: »Bist du sicher?« Ralph blickte zu Mag, die gerade vor der Essensausgabe anstand, und hat »ja« gesagt.

  Miles hatte heute schlechte Laune. Er hat Kimby angebrüllt, weil sie ihren Kaugummi schnalzen ließ, während er redete. Und er hat mich die ganze Stunde langkein einziges Mal angelächelt. Er hat überhaupt nicht gelächelt. Ich habe mir überlegt, daß er vielleicht einsam ist, weil er so weit entfernt von seiner Familie wohnt, nach dem Unterricht wartete ich, bis alle weg wären, und bin dann zu seinem Pult gegangen. Ich wollte ihn ein bißchen aufmuntern. Er hat mich angesehen, als ob ich mich verlaufen hätte, und fragte: »Stimmt was nicht?« Plötzlich bin ich mir dämlich vorgekommen und habe »nein« gesagt und mich schnell verdrückt.

  Als ich heute aus der Schule kam, hatten sich Mama und Papa in ihr Zimmer eingeschlossen. Ich ging zu ihrer Tür und habe Mama lachen hören. Es ist schon so lange her, daß ich vergessen habe, wie es klingt. Wie gern würde ich wissen, was jetzt in ihrem Kopf vorgeht.

  Gerade habe ich Oma gefragt, ob sie glaubt, daß Papa hierbleiben wird. »Hat der Teufel ein Gewissen?« meinte sie nur.


  1. Dezember


  Heute morgen hat Papa uns allen eine kleine Rede gehalten. Er beteuerte, er werde keinen Alkohol mehr anrühren. Mama hat gelächelt, Jeff ist aufgestanden und rausgegangen, und Oma meinte, daß Gott jedem EINMAL vergibt. Ich schaute Papa an, der immer noch den Rest eines blauen Auges hatte. Er versuchte, ein ehrliches Gesicht zu machen, aber eigentlich wirkte er nur wie jemand, der keine andere Wahl hat.

  Ich weiß nicht, was ich von seiner Rede halten soll.

  Mama glaubt offenbar, daß er sich wieder gefangen hat. Ich bin mir da nicht so sicher. Ich glaube es erst, wenn ich es sehe. Höre. Rieche. Fühle.


  2. Dezember


  Mag ist fest entschlossen, fünf Kilo in zwei Wochen abzunehmen. Ihre Mutter hat eine Reise auf die Bahamas gewonnen und will Mag mitnehmen. Heute hat Mag einen Becher Joghurt und eine Plastiktüte mit Bleichsellerie in die Schule mitgeschleppt. Als ich zu ihr sagte, daß man am besten abnimmt, wenn man Sport treibt, hat sie mir die Zunge ins Ohr gesteckt. Igitt.

  Ich habe andere Sorgen. Morgen ist mein erster Leichtathletik-Wettbewerb, und ich fürchte mich zu Tode. Was ist, wenn ich beim Dreikilometerlauf stolpere, und alle lachen mich aus? Was ist, wenn ich letzter werde? Ich habe versucht, mit Miles darüber zu sprechen, aber er war im Umkleideraum so mit Papierkram beschäftigt, daß er keine Zeit für mich hatte.

  Ich spiele mit dem Gedanken, ihn heute abend anzurufen. Ich weiß, daß ich mich besser fühlen werde, wenn ich nur seine Stimme höre. Aber was soll ich sagen? »Miles, ich hab' solche Angst. Willst du nicht vorbeikommen, damit ich dich anschauen kann?« Kommt nicht in Frage.

  Jeff meinte, ich soll mir keine Sorgen machen. Ich bin ja in der ersten Klasse, niemand erwartet, daß ich gut bin.

  Vielen Dank. Mir geht es schon viel besser.


  3. Dezember


  Der Wettkampf war ein Teilerfolg. Ich bin als neunter von zwölf Läufern ins Ziel gegangen. Eigentlich nur von zehn. Einer hat nach der zehnten Runde aufgegeben. Doch ich habe mich nicht EINMAL daneben benommen und es ohne zu Stolpern bis zum Ziel geschafft. Habe auch ein paar furchtbar süße Jungens kennengelernt.

  Nach dem Rennen ist Miles zu mir gekommen, um mir zu gratulieren. Sonst habe ich mich immer gefreut, ihn zu sehen, aber auf einmal kam er mir furchtbar alt vor. Die Lichter im Turnsaal waren sehr grell, und ich konnte jede Falte und jeden Krähenfuß erkennen. Er hat Geheimratsecken und Runzeln auf den Backen, die mir bis heute noch nie aufgefallen sind.

  Kuprekski hat beim Kugelstoßen gewonnen. Ich konnte es kaum glauben. Er auch nicht. Miles hat sich gar nicht mehr eingekriegt, als die Durchsage im Lautsprecher kam. Er hat ihm auf den Rücken geklopft und ihm die Hand geschüttelt. Eigentlich wollte ich ihm auch gratulieren, aber ich habe es mir anders überlegt. Es wäre nicht ehrlich gewesen.

  Auf der Busfahrt nach Hause haben zwei Ausgeflippte namens Coc und Val angefangen, Bier zu trinken. Hinter mir knutschte ein Pärchen herum. Miles erklärte, sie sollen sofort damit aufhören und sich auseinander setzen. Solange er Aufsicht hat, kommt so was nicht in Frage. Wann ist er so alt geworden?


  4. Dezember


  Heute hat uns die alte Sängerin ein französisches Weihnachtslied beige-bracht. Sie hat eine hübsche Singstimme. Beim Singen hat sie gelächelt.

  Ich habe auch mitgesungen, aber ich war mir nicht sicher, was der Text bedeutet. Wir hatten das Lied zur Hälfte durch, als die alte Sängerin vor meiner Bank stehenblieb und mich ganz leise fragte: »Warum schaust du so böse, Ben?«

  Das Komische ist, ich wußte gar nicht, daß ich böse schaue. Ich war ganz verdutzt und hatte keine Ahnung, was ich sagen sollte. Mag hat erst mich und dann die alte Sängerin angeschaut und dann gemeint: »Er hat zur Zeit eine Menge um die Ohren.«

  Ich habe keinen Schimmer, woran ich in diesem Moment gedacht habe. Wahrscheinlich fällt es mir zur Zeit nicht schwer, böse zu schauen.


  5. Dezember


  Habe heute eine Englischarbeit zurückbekommen. Eins plus. Mag war sauer, weil sie nur eine Zwei hatte. Ich hatte den Aufsatz schnell hingeschmiert, eine Geschichte von einem Indianer namens Joe, der einer unschuldigen Familie die Farm wegnimmt. Weiße Siedler haben Joes Vorfahren vor vielen Jahren das Land geraubt; also holt er es sich auf dieselbe Weise zurück, und glaubt, daß er im Recht ist. Doch die Leute im Dorf sind wütend auf Joe und stürmen seine Farm. Es kommt zu einer Schießerei, und Joe stirbt beim Versuch, sein Land zuverteidigen. »Es ist mein Land«, lauten seine letzten Worte.

  »Eine Geschichte voller Emotion und unterdrückter Wut«, hat Mrs. King unter meinen Aufsatz geschrieben. Unterdrückte Wut? Woher die bloß kommt!


  6. Dezember


  Gestern nacht ist Mags Vater gestorben. Mag sagt, das hat sie nicht überrascht. Sie haben endlich die Genehmigung bekommen, die Apparate abzuschalten, und er hat einfach den Löffel abgegeben. Mag hat den Anruf entgegengenommen und es ihrer Mutter erzählt, und die hat die Nachricht als Vorwand benützt, um sich zu betrinken. Mag kam rüber und hat bei uns übernachtet. Wir haben »Friday Night Videos« geguckt und den ganzen Abend Popcorn gegessen. Ich wollte, daß sie über ihren Vater redet, aber sie hat nur den Kopf geschüttelt. Weil Jeff bei Marsha war, konnte Mag im unteren Bett schlafen.

  Nachdem ich das Licht ausgemacht hatte, fing Mag an zu reden wie ein Wasserfall. Sie erzählte mir, wie ihr Vater sie einmal auf eine lange Autofahrt nach Boston mitgenommen hat. Nur sie und er. Er hat ihr Süßigkeiten gekauft und sie hochgehalten, damit sie von der Spitze des Prudential Building die ganze Stadt sehen konnte. Alles war hell erleuchtet wie am 4. Juli. Mag weiß noch genau, wie die Lichter ausgesehen haben. Sie haben sie an Weihnachten erinnert, nur daß es mitten im Sommer war.

  Dann fing Mag plötzlich an zu weinen. Ich bin runtergeklettert,habe mich neben sie aufs Bett gesetzt und ihre Hand gehalten. »Halt mich fest. Halt mich fest«, sagte sie dauernd. Also habe ich die Arme um sie gelegt und sie in den Schlaf gewiegt. Es war komisch, sie so zu halten. Fast als würde ich Mama oder Oma halten.

  Heute morgen beim Aufwachen hat Nag sich benommen, als wäre nichts geschehen. Ich war erleichtert. Ich hatte schon gedacht, sie würde es als Zeichen verstehen, daß ich fest mit ihr gehen will, doch das hat sie nicht. Als sie heute nachmittag ging, küßte sie mich auf die Wange und sagte »Danke«.


  7. Dezember 22:15


  Habe heute morgen an einem Wettkampf teilgenommen. Eine Katastrophe. Bin Letzter von zehn geworden. Kuprekski hat wieder gewonnen. Ich hasse ihn. Zu müde zum Schreiben. Ich geh' ins Bett.


  8. Dezember


  Heute im Klassenzimmer bin ich fast gestorben. Duff hat die morgendlichen Ansagen gemacht. Als er die Ergebnisse des Leichtathletik-Wettkampfs von gestern bekanntgab, hat er zuerst die Namen der Sieger genannt. Dann hat er die Namen der »übrigen Teilnehmer« (Verlierer) vorgelesen: nur meinen. Am liebsten wäre ich im Erdboden versunken. Im Gang auf dem Weg zur ersten Stundehat mir Mr. Taylor (Beratungslehrer) dämlich zugegrinst, »weiter so« geflüstert und eine aufmunternde Geste gemacht. Ich tat, als wäre er nicht da.In Französisch hat die alte Sängerin verkündet, wir würden vor den Ferien eine Feier veranstalten. Jeder muß einen Namen ziehen und dem Betreffenden etwas Selbstgebasteltes schenken. Ich habe Kimby gezogen. Ich habe keine Ahnung, was ich für Kimby basteln soll. Ralph hat Lesly gezogen, und ich wollte mit ihm tauschen. Aber er hätte nur gegen Mag getauscht.

  Als ich heute heimkam, lag Papa wie im Koma vor »The Guiding Light«. Oma sagt, er wäre den ganzen Tag da gewesen. Wenigstens trinkt er nicht.


  9. Dezember


  Heute ist Papa wieder den ganzen Tag zu Hause rumgesessen. Er sagt, er braucht Zeit, um »sich alles zu überlegen«. Ich hätte zwar gern gewußt, was er sich überlegen muß, aber ich habe den Mund gehalten. Heute hat er versucht, mir bei den Hausaufgaben zu helfen, doch ich wollte das nicht. Weil ich nicht wußte, wie ich ihn abwimmeln soll, habe ich ihm alles gezeigt und ihn nach seiner Meinung gefragt. Er hat eine komische Methode, Brüche zu dividieren. Dauernd sagte er, ich soll dazu lieber einen Taschenrechner nehmen. Ich habe ihm nicht gesagt, daß Taschenrechner nicht bruchrechnen können. Kurz darauf kam Mama nach Hause und strahlte uns an, als ob heute ein ganz normaler Abend wäre. Sie fragte, wie es uns geht, und Papa sagte »Sehr gut«. Ich sah mir das Blatt mit meinen Hausaufgaben und den ganzen falschen Ergebnissen an und habe auch »Sehr gut« gesagt. Als Papa sich über mich beugte, um seinen Bleistift zu spitzen, ist mir kurz sein Atem in die Nase gestiegen. Er roch nach Listerine-Mundwasser.


  10. Dezember


  Ralph hat eine Idee, wie er Mag ein Geschenk machen kann. Er wollte mir nicht verraten, an was er dachte, aber er meint, Mag wird überrascht sein. Ich zweifle nicht daran. Eigentlich wollte ich Ralph sagen, daß er Mag vielleicht ein bißchen in Ruhe lassen soll, aber er ist so furchtbar aufgeregt. Er will ihr ein Schmuckstück aus Buntglas basteln. Ich weiß nicht, ob Mag auf Buntglas steht. Heute abend haben Oma und ich mein Geschenk für Kimby gebastelt. Einen Brotkranz. Man macht den Teig, formt drei Streifen und flicht sie zu einem Kreis. Dann bäckt man den Kreis, läßt ihn abkühlen und pinselt ihn dann mit Schellack ein, damit er länger hält. Zum Schluß befestigt man eine rote Schleife dran, und hat, wie Oma sagt, »ein tolles Geschenk«. Das Brot bäckt gerade.

  Als Jeff nach Hause kam, hat Oma ihm verboten, das Brot anzurühren. Er blickte mich böse an und meinte, daß er sowieso keinen Hunger hat. Dann ist er zu Marsha. Ich weiß nicht, warum er jetzt schon weg ist. Papa kommt bestimmt noch lange nicht heim. Ich habe gesehen, wie er mit ein paar anderen Bierbäuchen hinter der Fabrik auf Blechdosen geschossen hat.


  21:30


  Ich muß mit meinem Brotkranz noch mal von vorne anfangen. Papa ist heimgekommen, während wir ferngesehen haben, und hat ihn aufgegessen, ehe ich die Chance hatte, ihn zu lackieren. Er behauptete, daß er Hunger hatte, weil er den ganzen Tag auf Arbeitssuche war. Oma hat nur genickt und gemeint, daß wir morgen eben einen neuen backen. Spitze. Ich hatte schon beim ersten keinen Bock.

  Papa macht zu Hause irgendwie einen verlorenen Eindruck. So als ob wir alle unsere Aufgabe hätten, und er nicht wußte, was seine ist. Vielleicht hatte er ja nie eine.


  11. Dezember


  Papa hat heute Arbeitslosengeld beantragt. Ich habe Oma beim Telefonieren belauscht, und sie meinte, es sei eine Schande, wenn ein gesunder Mann dem Staat auf der Tasche liegt. Papa war nicht da. Mama kam zurück, und Oma hat sie sich gleich geschnappt. »Es ist Zeit, daß du dein Leben selbst in die Hand nimmst«, hat sie gesagt. Mama hat nur ein Gesicht gezogen und geantwortet: »Kümmere dich um deinen eigenen Kram.«

  Mama hat einen Bluterguß auf der Backe, der gestern noch nicht da war. Ich fragte, wie das passiert ist, und sie hat mir erklärt, sie hätte schnell bremsen müssen und sich das Gesicht am Armaturenbrett angeschlagen. Ich wollte wissen, warum sie so schnell hat bremsen müssen, und sie sagte, ein Milchlaster hätte sie geschnitten. Als ich mir den Bluterguß näheransehen wollte, hat sie mich abgewehrt. Oma hat nur den Kopf geschüttelt. »Diese LKW-Fahrer rasen wie die Bekloppten«, sagt sie.


  19:30


  Wollte gerade in Mamas Zimmer, um mir eine Schleife für den Kranz zu holen. Papa war bei ihr. Ich habe ihn leise reden hören. »Du weißt doch, daß ich es nicht so gemeint habe«, sagte er. Als ich die Tür einen Spalt weit aufgemacht habe, sah ich, wie er sie umarmte und zärtlich auf den Scheitel küßte. Sie hat ihn auch geküßt.

  Habe schnell die Tür zugemacht.


  12. Dezember


  Marsha ist heute zum Abendessen gekommen. Wir haben alle am Tisch gesessen und auf Papa gewartet. Er kam herein und hat gelacht. Als ich ihn lachen hörte, ist mir ein Schauder den Rücken runtergelaufen. Ich kannte dieses Lachen. Wir alle kannten es. Jeff und ich haben es immer »Papas Whiskey-Lachen« genannt. Ein schrilles Kichern. Oma hat die Augen geschlossen und dann auf ihren Teller gestarrt (ein stilles Gebet?).

  Mama hat Papa etwas auf den Teller getan. Es hat eine Zeitlang gedauert, bis Papa mit dem Essen klarkam. Ein paarmal hat er seinen Mund nicht getroffen, aber schließlich klappte es doch. Niemand hat ein Wort gesagt. Mir tat Jeff leid. Und Marsha auch. Papa kotzt mich an.

  Mama war während des ganzen Essens. Siehat gesummt, als sie das Essen verteilt hat. Sie war stark geschminkt. Den Bluterguß konnte man fast nicht mehr sehen. Oma hat Marsha gefragt, wie es in der Schule läuft, und Marsha sagte: »Gut«. Mehr wurde nicht gesprochen. Ich hätte losschreien können. Es war so peinlich. Papa aß etwa drei Portionen und verkündete dann, er wäre so vollgestopft, er könnte nicht mal mehr an einer Titte lutschen. Dann zog er eine Bierflasche aus der Tasche und grinste uns alle an. Er hatte ein Stück Salatblatt zwischen den Zähnen. Er öffnete die Flasche und nahm einen großen Schluck. Mama hat die Augen zugemacht, während das Bier seine Kehle runtergelaufen ist. Ich hatte das Gefühl, daß sie versucht, aus einem Alptraum aufzuwachen.

  Alle waren ganz still. Papa rülpste. Oma hat bitterböse geschaut und ist rausgegangen. Mama wurde knallrot. Dann hat sie künstlich gelacht. Marsha hat auf ihren Teller gestarrt. Jeff und ich schauten uns nur an. Kurz darauf fing Papa an, Omas Namen zu rufen (»Maiseeeeel«). Dann ist er rausgegangen, um sie zu suchen. Mama hat den Tisch abgeräumt. Jeff blickte Marsha an und meinte stinksauer: »Du wolltest ja unbedingt meinen Vater kennenlernen.«

  Die beiden sind raus. Ich hörte die Tür knallen. Mama kam wieder, um die restlichen Teller zu holen. Sie hatte ganz rote Augen. Sie schaute mich an und meinte: »Räumst du bitte den Rest weg? Ich bin furchtbar müde.« Klar, Mama ...


  13. Dezember


  Leute abend gab es einen tierischen Krach. Jeff hat einen Freiwurf versiebt. Chappaqua hat seinetwegen um einen Punkt verloren. Auf dem Heimweg war Papa stocksauer und fragte Jeff, wo er das Werfen gelernt hätte. »Von deiner Mutter?« Jeff hat ihn einen geilen Bock genannt. Papa hat angehalten und ihn rausgeschmissen. Wir haben Jeff mitten auf der Straße stehengelassen. Als ich mich umdrehte, hat er unserem Auto den Stinkefinger gezeigt.

  Zu Hause hat Papa uns nur abgesetzt, dann ist er sofort wieder weggefahren. Mama hat sämtliche Freunde von Jeff angerufen. Keiner hat ihn gesehen. Sie fing an zu weinen und ist ins Bett gegangen. Ich wollte rein und sie fragen, wann sie endlich anfängt zu bestimmen, was hier läuft. Aber dann habe ich es doch lieber gelassen.


  1:36


  Papa sitzt mit sechs Dosen Bier und einer Flasche Gin im Wohnzimmer. Gott hilf uns allen.


  14. Dezember


  Heute war die GROSSE Weihnachtsfeier in Französisch. Die alte Sängerin hat Eierpunsch gemacht und für alle Plätzchen mitgebracht. Die Geschenke waren eine Katastrophe. Zuerst habe ich meins von Theresa aufgemacht. Es war ein Pfund Schokoladencreme. Ich hasse Schokoladencreme, aber ich tat, als würde ich michüber freuen. Theresa war es offenbar sowieso egal.

  Als Kimby mein Geschenk aufgemacht hat, hat sie ganz furchtbar gekreischt. Ich wußte nicht, ob sie sich freut oder Angst hat, bis sie die Schachtel auf den Boden geschmissen hat. Mein Brotkranz ist rausgefallen - zusammen mit einer toten Maus. Kimby funkelte mich böse an und brüllte: »Das ist aber gar nicht witzig, Ben!«

  Ich sagte, daß ich keine Ahnung habe, wie die Maus in die Schachtel gekommen ist, und das war die reine Wahrheit. Die alte Sängerin hat die Schachtel untersucht und ein kleines Nageloch im Boden entdeckt. Anscheinend ist die Maus irgendwann nachts in die Schachtel gekrochen, hat versucht, den mit Schellack bestrichenen Kranz zu fressen, und ist dabei tot umgefallen. Der Kranz hatte kleine Bißspuren. Die alte Sängerin hat mit der Zunge geschnalzt und gesagt: »Wie schade, Ben. Die ganze Arbeit.« Dann nahm sie die Maus und ging damit raus.

  Eigentlich wollte ich mich bei Kimby entschuldigen, aber mir war klar, daß ich bestimmt zu lachen anfange. Also habe ich den Mund geheilten. Daß der Kranz kaputt war, war nebensächlich. Kimbys Gekreisch war die Sache wert gewesen.

  Alle Geschenke wurden geöffnet, und jeder tat so, als ob er sich freut. Da entdeckte die alte Sängerin noch ein letztes Päckchen unter dem Baum. Es stand nichts weiter drauf als »FÜR MAG« in Großbuchstaben. Mag hat das Päckchen von der alten Sängerin entgegengenommen und blickte mich total perplex an. Dann hat sie es aufgemacht Drinnen war ein hübsches Schmuckstück aus weißem Glas in Form einer Taube.

  Am unteren Rand stand »LOVE«. Mag war verwirrt. Sie hatte doch schon ein Geschenk von Dana bekommen. »Von wem ist das?« hat sie mir zugeflüstert. Ich habe die Achseln gezuckt und mich dumm gestellt.

  Kimby hat den angeknabberten Kranz gehalten wie eine Gitarre. »Sieht aus, als hätte Mag einen heimlichen Verehrer«, meinte sie mit einem fiesen Grinsen. Alle lachten. Ralph auch, als ob er nicht wüßte, wer der heimliche Verehrer ist.

  Mir hat Mag leid getan. Sie sah ziemlich kläglich aus, wie sie so mit ihrer Glastaube dastand. Allerdings hat sie sich an Kimby gerächt. Als wir in Englisch stille Lektüre hatten, nahm Mag eine rote Christbaumkugel aus Satin und hängte sie hinten in eine von Kimbys Gürtelschlaufen. Beim Rausgehen ist die Kugel über ihrem Hintern gebaumelt und hin und her gehüpft. Anscheinend hatte Kimby eine Windel an, denn sie hat überhaupt nichts gemerkt. Alle haben gegackert. Heute abend im Bus hatte sie das Ding immer noch dran -und war vollkommen ahnungslos.

  Als ich heute aus der Schule kam, schlief Papa auf dem Sofa. Ich habe die Glotze angemacht, und er meckerte, ich soll sie wieder ausmachen. »Warum? Damit du vor dem Abendessen deine Kräfte sammeln kannst?« hätte ich am liebsten gefragt. Aber ich habe den Mund gehalten.


  16. Dezember


  Ein Scheißtag. Er hat so wunderbar angefangen, aber mit einer Katastrophe geendet. Zuerst habe ich den Bus verpaßt und mußteMiles bitten, daß er mich mitnimmt. Als er in seinem grünen Auto vorbeikam, hielt ich den Daumen hoch und brüllte: »Hab' den Bus verpaßt!« Er blieb mit kreischenden Bremsen stehen und hat mich einsteigen lassen. Er hatte enge Jeans und eine Lederjacke an und sah spitze aus, aber trotzdem irgendwie alt. Ich habe keinen Ständer bekommen wie sonst, wenn ich ihn sehe. Woran lag das nur? Wir haben über den Wettkampf geredet, und Miles meinte, daß er mit meiner Leistung wirklich zufrieden ist. Ich soll einfach meinen Spaß haben und mir keine Sorgen um die Plazierung machen.

  Er ist aufs Gas getreten, und plötzlich fing er damit an, wie einsam man ist, wenn man allein in einer Kleinstadt wohnt. Er sagte, es wäre »zum Kotzen« und sah ein bißchen traurig aus. Ich wollte ihm gerade anbieten, ihm in den Weihnachtsferien Gesellschaft zu leisten, aber da waren wir schon an der Schule. Er hat geparkt, mich hinreißend angelächelt, und mein Schwanz hat verrückt gespielt.

  Als ich ins Klassenzimmer kam, bin ich gleich von Duff gekrallt worden. Er war stinksauer und beschuldigte mich, ich hätte im Klo Graffiti gemalt. Er hat mein »Duff ist ein Arsch«-Kunstwerk vom September gefunden und sagt, er hätte die Handschrift (richtig) analysiert und festgestellt, daß nur ich es gewesen sein kann. Die ganze erste Stunde habe ich damit verbracht, meinen Spruch mit Seife wegzuschrubben. Und außerdem habe ich noch dreimal Nachsitzen gekriegt. Scheiße ...

  Beim Mittagessen hat Lesly eine Schale Chop-suey auf zwei Fingern balanciert und sie mir auf den Schoß fallen lassen. Den restlichen Tag lief ich rum mit einemGesicht, als hätte ich Schwanzbluten. In Erdkunde fragte mich Theresa, ob ich meine Tage habe. Alle haben sich gebogen. Ich habe mich furchtbar geniert. Als ich heimkam, saß Papa am Tisch und tat so, als würde er das »Time Magazine« lesen. Er hat mir befohlen, den Müll rauszubringen. Ich antwortete, daß ich erst eine andere Hose anziehen muß. Er hat »sofort« gesagt und ich »nein«. Da ist er sauer geworden und hat die Zeitschrift hingeknallt. Ich meinte, daß er es ja selber machen kann, wenn er es so eilig hat, und er hat mich angefaucht: »Ich hab' DIR gesagt, daß du es machen sollst.« Inzwischen war ich echt stinkig. »Frag doch Carol, ob sie dir den Müll runterbringt«, habe ich ihn angebrüllt.

  An den Rest kann ich mich nur noch verschwommen erinnern. Er ist aufgestanden und hat mich auf den Mund geschlagen. Jetzt wackelt mein Vorderzahn, und ich habe den Abdruck seiner rechten Hand auf der Wange.

  Ich war nicht überrascht. Sein Atem hat gestunken wie eine Brauerei. Soviel zu seiner kleinen Rede. Soviel dazu, daß Mama jetzt bestimmt. Weil sie nicht da war, hat er sich eben jemand anderen gesucht, an dem er seine Wut auslassen kann.

  Mein Mund tut furchtbar weh.


  17. Dezember


  Der letzte Schultag vor den Weihnachtsferien. Wir hatten eine dämliche Versammlung, und das Schulorchester hat Weihnachtslieder gespielt. Mr. Duff war als Nikolaus verkleidet undverteilte an der Tür Zuckerstangen. Jemand hat ihm einen Zettel mit der Aufschrift »ICH BIN EIN RIESENARSCHLOCH« auf den Rücken gepinnt, aber er hat es nicht gemerkt.

  Habe Miles getroffen, und er hat gesagt, ich soll in den Ferien weiterlaufen, damit ich nicht die Kondition verliere. Am liebsten hätte ich ihn geküßt; immerhin hat er meine Wange getätschelt. Er wollte wissen, woher ich den Bluterguß habe. Ich antwortete, daß mein Hund mich gebissen hat, und bin schnell weggerannt. Er ist mir nicht gefolgt.


  18. Dezember


  War heute mit Mag im Gemischtwarenladen einkaufen. Sie mußte ein paar Sachen für ihre Reise besorgen. Sie hat Sonnenmilch gekauft und gesagt, wenn sie zurückkommt, ist sie so braun wie Tina Turner. Als ich sie warnte, daß zuviel Sonne ungesund ist, hat sie gemotzt, ich soll den Rand halten.

  Ich habe gesehen, wie sie eine Flasche »Seduction« in die Hand genommen und wieder weggestellt hat. Als sie nicht hinschaute, habe ich sie ihr gekauft und sie als Geschenk einpacken lassen. Für Mama kaufte ich eine Schachtel Pralinen und für Oma eine Kette mit einem goldenen Kreuz. Sie hatten alle möglichen Kreuze da, große und kleine, alle zum gleichen Preis. Ich habe das größte genommen, weil Oma es vielleicht eines Tages gebrauchen kann, um einen Vampir zu verscheuchen. Für Jeff habe ich ein T-Shirt vom Sonderangebots-Ständer gekauft. Das gleiche, das er mir zum Geburtstag geschenkt hat. Wahrscheinlich hat er es sowieso schon wieder vergessen. Für Papa habe ich nichts gekauft. Ich weiß ja nicht mal, ob er Weihnachten überhaupt noch da ist.


  19:56


  Papa und ich sind vorhin einen Christbaum kaufen gegangen. Ich wollte eigentlich nicht mit, aber weil Mama anfing, mir ein schlechtes Gewissen zu machen, habe ich mich breitschlagen lassen. Ich spürte, daß Papa wegen der Schläge ein schlechtes Gewissen hat, doch ich konnte ihm noch nicht verzeihen. Wir sind zu Lucher's Hardware gefahren und haben einen Baum ausgesucht. Auf der ganzen Fahrt hat Papa kein Wort mit mir geredet. Erst beim Parken sah er mich an und sagte: »Du mußt verstehen, daß ich mein Bestes versuche.« »Klar«, hab' ich geantwortet, und er hat genickt, als ob jetzt alles in Butter wäre.

  Wir sind ausgestiegen, und' Papa hat die Bäume untersucht. Er sagt, es ist eine Wissenschaft für sich, den richtigen zu finden. Ich habe beobachtet, wie er alle angeguckt hat, und an die Zeit denken müssen, als ich noch ganz klein war. Damals hatten wir kein Geld für einen Christbaum und sind deshalb zu einem Privatforst gefahren, um selbst einen zu schlagen. Papa, Jeff und ich sind ganz allein durch den Wald gelaufen. Bevor ich groß wurde. Bevor Jeff solch ein Depp geworden ist. Bevor Papa zu trinken anfing.


  Papa fing an, »Row Row Row Your Boat« zu singen. Jeff und ich haben mitgemacht, und dann haben wir alle zusammen gesungen. Schließlich sind wir mit dem Text durcheinandergekommen und mußten lachen. Wir haben lange gesucht, bis Papa endlich einen Baumentdeckte, der ihm gefiel. Er hackte darauf los und schrie »Vorsicht, Holz!«

  Gerade als der Baum umfiel, kam ein Wildhüter vorbei und fragte, was wir da machen. »Einen Christbaum für meine Jungs besorgen«, antwortete Papa. Der Wildhüter sagte, das wäre Privatgrund, und Papa tat ganz überrascht, als ob er das nicht gewußt hätte. Dann meinte der Wildhüter, wir sollten verschwinden, was wir auch taten. Aber erst hat Papa ihn noch überredet, uns zu helfen, den Baum aus dem Wald zu schleppen. Papa konnte früher klasse sein.

  Heute auf der Heimfahrt habe ich angefangen, leise »Row Row Row Your Boat« zu summen, um zu sehen, ob er sich noch daran erinnerte. Er schaute mich an, als hätte ich nicht alle Tassen im Schrank.

  Wir kamen nach Hause und haben schweigend den Baum aufgebaut. Oma meinte, ich hätte einen schönen Baum ausgesucht. Ich habe ihr erzählt, daß Papa den Baum ausgesucht hat. Sie schnaubte und ging raus.


  19. Dezember


  Heute haben wir den Baum geschmückt. Marsha und Mag sind gekommen, und Oma hat Eierpunsch gemacht. Es war sehr nett, obwohl Mag den ganzen Tag miese Laune hatte. Sie ist stinksauer, weil ihre Mutter sie doch nicht auf die Bahamas mitnimmt. Sie hat in einer Kneipe irgendeinen Bankfritzen kennengelernt und ihn gefragt, ob er mitfahren will. Mag soll bei ihren Großeltern in Walterton bleiben, während ihre Mutter weg ist. Sie hat mirleid getan. Mach einer Weile ging es ihr anscheinend ein bißchen besser. Sie meinte, das Zusammenleben mit ihrer Mutter ist ein ständiges Rauf und Runter. Marsha und Oma haben sich wegen der Christbaumkerzen gestritten. Marsha warnte Oma, daß sie die Steckdose überlastet, aber Oma sagte, sie wisse genau, was sie tut. Als sie dann den Stecker in die Steckdose steckte, sind die Funken geflogen. Marsha hat mich nur angeschaut. Oma murmelte irgendwas von kaputten Christbaumkerzen und meinte dann, Marsha wäre klüger, als gut für sie ist. »Ist das so schlimm?« fragte Marsha, und Oma antwortete: »Wenn man eine Frau ist, ja.« Ich hätte fast laut losgelacht. Mama und Marsha haben zusammen »Twelve Days of Christmas« gesungen und dabei die einzelnen Strophen vorgespielt. Als sie bei den elf tanzenden Damen waren, ist Mag aufgesprungen, hat mit den Hüften gewackelt und ihren Schal durch die Luft geschwenkt Oma schimpfte, daß das eine Sünde ist, und drohte Mag mit dem Finger. Weil ich es lustig fand, bin ich aufgestanden und habe mitgetanzt. Jeff meinte, wir wären alle bescheuert, und ging zum Basketballtraining.

  Oma hat eine Karte rausgeholt, die sie an Timmy Wills Fernsehgemeinde schicken will. Sie sagte, wir alle müssen Gott unsere Liebe zeigen, indem wir Timmy Will Geld schicken, damit er Seinen/seinen Willen erfüllen kann. Oma hat einen Zwanziger zusammengefaltet und in die Karte gelegt. Dann fragte sie uns, ob wir auch Geld spenden wollen. Wir haben alle den Kopf geschüttelt. Oma hat »Sünder« gezischt und ist dann zur Post gegangen, um die Karte abzuschicken. Papa hat den ganzen nachmittag in der Ecke gesessenund aus dem Fenster geschaut. Er spielte ständig mit einem Stück Papier herum, das wie ein Scheck aussah, so als wollte er es zerreißen. Mach dem Essen ist er gegangen und immer noch nicht zurück.


  21. Dezember


  Jeff hat heute im Weihnachts-Basketballturnier in Freemont gespielt. Weil Mama hin wollte, bin ich mitgegangen. Auf dem Weg haben wir noch Mag abgeholt. Mag erzählte einen Witz über Christoph Columbus und Königin Isabella, der Mama zum Lachen gebracht hat. Eigentlich wollten wir auch Marsha abholen, aber sie hat heute morgen angerufen und gesagt, daß sie ihrer Mutter bei der Arbeit helfen muß.

  Das Turnier war spitzenmäßig. Miles war auch da. Ich habe ihn neben den Sitzreihen stehen sehen, er redete mit Mr. Nolier. Als ich ihm zuwinkte, kam er rüber und fragte mich, wie es mir geht. Ich sagte, daß ich nicht klagen kann. Dann hab' ich ihn Mama vorgestellt. Fast hätte ich alles vermasselt und ihn »Miles« genannt, doch ich hab' noch rechtzeitig die Kurve gekriegt und »Mr. Mariner« gesagt. Er hat ihr die Hand geschüttelt und sie hinreißend angelächelt. Offenbar war Mama seinetwegen sehr nervös, aber er hat das ganz locker genommen. Sie hat kurz auf den Boden geschaut und extra für ihn ihre Haare in Form gewuschelt. Miles hat ihr gesagt, daß ich ein sehr intelligenter junger Mann bin. Sie meinte, daß ich die Intelligenz von ihr geerbt hätte, und Miles hat furchtbar gelacht. Ich wäre am liebsten gestorben.

  Dann fragte Mag, ob er über Weihnachten in Maine bleibt. Er hat uns erzählt, daß er am Tag nach Weihnachten zu seinen Eltern nach Florida fährt, mir zugezwinkert und »Billigflug« gesagt. Fast hätte ich zurückgezwinkert, aber ich hatte Angst, das wäre daneben, und habe es gelassen.

  Mama und er haben sich darüber unterhalten, daß sie den Highschool-Abschluß nachmacht. Offenbar fand Miles das sehr interessant, was Mama zu freuen schien. Beim Gehen ist er mit zwei Sätzen über die Zuschauerbänke gesprungen. Mag sah ihm nach, als er zur Tür ging, und flüsterte: «Toller Arsch«. »Das kannst du laut sagen«, hätte ich beinahe geantwortet, aber ich beherrschte mich gerade noch rechtzeitig und nannte Mag eine »Sexsüchtige«. Sie hat mich angegrunzt wie ein Schwein und mich in die Wange gezwickt.

  Als ich Mama ansah, starrte sie wie hypnotisiert zur Tür. Ich dachte, daß sie wahrscheinlich Miles' Hintern anstarrt. Da ich das auch gern getan hätte, drehte ich mich ebenfalls um.

  Da stand Papa.

  Mama winkte ihm zu, und er ist zu uns rübergekommen. Er ging ganz gerade und grinste bis über beide Ohren. Auf einmal kam er mir ganz verändert vor.

  Er war nüchtern.

  Während ich leise dem Himmel dankte, setzte er sich neben Mama und küßte sie auf die Wange. Dann hat er Mag und mich begrüßt, es sich bequem gemacht und sich das Spiel angesehen. Jeff kam mit seiner Mannschaft raus, und sie fingen an, ein paar Würfe zu üben. Als er Papa oben bei den Zuschauern sah, ist er ganz blaß geworden. Er hat mich angeschaut wie einbegossener Pudel. Ich formte meine Lippen zu einem Okay! Darauf hat er sich umgedreht und zu werfen angefangen,

  Papa war ganz aufgekratzt. Er hat Jeff wie wild angefeuert und allen in unserer Mähe erzählt, daß Jeff sein Sohn »st. In der Halbzeit gab es eine Tombola, und Papas Nummer gewann einen Preis: ein Essen im »Rusty Mail« für zwei Personen. Mag hat mir zugeflüstert, daß sie dort Kuhscheiße ins Essen tun. Ich meinte, sie soll den Rand halten, und hab' sie in die Backe gezwickt. Sie hat mich wieder angegrunzt.

  Jeff war der Star des Tages. Er hat bei allen drei Spielen jede Menge Punkte gemacht und den Pokal gewonnen. Dann ist er für die Zeitung fotografiert worden, und morgen erscheint ein Artikel über ihn. Den ganzen Tag hat er sich sehr bescheiden und nett benommen. Zum erstenmal war ich stolz darauf, ihn zu kennen.

  Auf der Heimfahrt im Auto habe ich leise »Gut gemacht, Jeff« gesagt. Es war echt komisch: Ich konnte ihn nicht ansehen, und er konnte mich nicht ansehen. Er hat nur aus dem Fenster geschaut. Ich glaube, er hat mich erst ein paar Minuten später gehört, denn er hat sich bei einer Exxon-Reklame bedankt, an der wir gerade vorbeikamen.


  22. Dezember


  Heute steht in der Zeitung ein großer Artikel über Jeff. Sein Foto prangt auf der ersten Seite des Sportteils. Ein großes Foto, auf dem er gerade einen Strafkorb wirft und dabei einernstes Gesicht macht. Der Artikel bezeichnet ihn als »große, weiße Hoffnung von Chappaqua«. Mama war sehr aufgeregt und hat Papa den Bericht gezeigt. Papa ist aufgestanden und hat Jeff die Hand geschüttelt, Jeff lächelte ein bißchen, sagte aber nichts. Dann hat Dad gemeint, er würde jetzt einkaufen gehen. Er fragte Mama, ob sie mitkommen will. Mama wirkte ein bißchen überrascht. Doch dann hat sie ihre Handtasche geholt und ist mit ihm los.

  Marsha ist vorbeigekommen. Sie hat den Sportteil geschwenkt und Jeff umarmt. Dann hat sie sich entschuldigt, weil sie das Turnier verpaßt hat, aber Jeff meinte: »Macht nichts.« Oma hat einen Kuchen gebacken und ihn dekoriert, daß er aussieht wie das Titelblatt einer Zeitung. Eigentlich wollte sie »Herzlichen Glückwunsch, Jeff« draufschreiben. Doch dann ist ihr der Platz ausgegangen, und sie hat nur »Herzlichen Glückwunsch, J« geschafft. Es sah sehr witzig aus, und ich habe so lachen müssen, daß Oma sauer geworden ist. Marsha sagte, daß sie den Kuchen »sehr schön« findet. Sie hat das ehrlich gemeint. Aber Oma hat geglaubt, daß Marsha sie nur ärgern will. Sie fauchte, Marsha könne sich ihr schlaues Gerede sparen. Marsha hat mich nur angeschaut und die Achseln gezuckt. Egal, was sie sagt, sie kann bei Oma keinen Blumentopf damit gewinnen.

  Dann hat es an der Tür gerumpelt, und Papa kam rein. Mit einem neuen Basketball in der Hand. Er gab ihn Jeff und sagte: »Viel Spaß, Junge. « Mama fand das komisch und fing an zu lachen. Jeff hat ein ratloses Gesicht gemacht, »Danke« genuschelt und den Ball einmal auf dem Boden aufschlagen lassen.

  Ich hatte erwartet, daß Marsha sich in Papas Gegenwart unwohl fühlen würde. Schließlich kannte sie ihn nur von seinem großen Auftritt beim Abendessen. Aber sie tat so, als wäre es nie passiert. Sie schüttelte Papa die Hand, als würde sie ihn heute erst kennenlernen, was ja eigentlich auch stimmte. Papa hat das Abendessen total vergessen, und niemand wollte ihn dran erinnern. Jeff am allerwenigsten. Er und Papa haben über das Turnier und den Pokal geredet, als wäre alles okay.

  Ich habe das Spiel mitgespielt. Es ist besser, nichts zu provozieren, wenn es ausnahmsweise mal so gut läuft.


  19:34


  Vorhin ist Mag zu ihren Großeltern gefahren. Auf dem Weg hat sie vorbeigeschaut, um mir mein Geschenk zu bringen: einen selbstgestrickten Pullover, dunkelgrün mit blauen Streifen. Der eine Ärmel ist zwar länger als der andere, aber mir gefällt er trotzdem sehr gut. Ich habe Mag das Parfüm geschenkt, und sie fand es spitze. Sie meinte, sie kann es erst benützen, wenn sie wieder zu Hause ist, denn ihr Opa ist manchmal etwas wirr und verwechselt sie mit einer seiner Freundinnen von früher. Einmal habe er versucht, ihr einen Zungenkuß zu geben. Sie sagt, das kleine Stück Zunge, das er in ihren Mund gekriegt hat, hätte nach Medizin gegen Sodbrennen geschmeckt. Ich habe fast gekotzt.

  Mag hat mich mit dem Parfüm eingesprüht und mich so lange und fest geküßt, daß unsere Zähne zusammengestoßen sind. Es hat ein bißchen weh getan. Dann packte sie den Bund meiner Unterhose und drehte ihn um. Ich habe gequietscht und gesagt, sie soll sich gut amüsieren. Ich werde sie vermissen.


  23. Dezember


  War heute mit Marsha einkaufen. Sie will Jeff einen Fotoapparat schenken und hat mich gebeten, mitzukommen und ihr beim Aussuchen zu helfen. Fast hätte ich ihr gesagt, daß Jeff lieber eine Schachtel Kondome hätte, aber ich glaube, das würde ihr gar nicht gefallen. Dann wollte Marsha alles über Mag wissen, ob ich vorhätte, fest mit ihr zu gehen, und so weiter. Ich habe ihr gesagt, daß Mag nur eine Freundin ist, eher wie eine Schwester. Marsha lächelte und meinte, daß daraus manchmal die besten Beziehungen entstehen. Ich habe nur den Kopf geschüttelt und gesagt, daß ich das nicht glaube.

  Ich fragte Marsha, ob es mit Jeff was Ernstes ist, und sie antwortete, daß sie ihn ganz furchtbar liebt, obwohl er ihr manchmal ganz schön auf den Wecker geht. Ich weiß, wie sie sich fühlt.

  Wir haben eine automatische Kamera gekauft. Marsha unterhielt sich mit der Verkäuferin, die eine Freundin ihrer Mutter ist. Ich hörte Marsha sagen, daß sie bereits mit einem vollen Stipendium in Harvard angenommen ist. Das hat mich erschreckt, obwohl ich nicht weiß, warum. In den Aufnahmeprüfungen hat sie nie unter achthundert Punkte gemacht. Sie ist einfach einmalig. Sie gibt nicht mit ihrer Intelligenz an wie viele andere Leute.

  Als wir draußen waren, hat sie mich gebeten, Jeff nichts von Harvard zu verraten. Sie will es ihm erst später sagen. Ich habe sie gefragt, ob sie Angst davor hat, aus Tranten wegzugehen. Sie nickte und meinte; »Ein bißchen«. Bestimmt fühle ich mich genauso, wenn der Augenblick kommt - falls das überhaupt je passiert.

  Im Laden waren verschiedene Rasierwasser im Sonderangebot.

  Weil ich weiß, daß Miles Old Spice benutzt, habe ich ihm mit meinen letzten fünf Dollar eine Flasche gekauft. Ich weiß nicht, warum. Vielleicht als Dankeschön für alles, was er für mich getan hat. Oder vielleicht auch, weil ich ständig an ihn denken muß, seit ich ihn beim Basketballturnier gesehen habe. Jedenfalls habe ich mich danach besser gefühlt.

  Als ich heimkam, hat Mama gerade ein paar Geschenke unter den Baum gelegt. Ich weiß, was drin ist. Eine neue Lodenjacke für Papa, neue Basketballschuhe für Jeff und ein Monopolyspiel für mich. Ich habe gesehen, wie sie es im Gemischtwaren laden gekauft hat (Wühltisch, $ 7,99). Ich finde Monopoly langweilig, aber Mama schenkt mir immer was. Als sie mich gefragt hat, was ich mir dieses Jahr wünsche, habe ich »nichts* gesagt. Wenn ich ihr verraten würde, was ich wirklich will, würde sie wahrscheinlich zu weinen anfangen. Also werde ich so tun, als ob ich mich über das Monopoly freue.

  Ich weiß noch nicht, wie ich Miles das Old Spice geben soll. Vielleicht mit der Post schicken. Nein ... geht nicht... Ich habe kein Geld für Briefmarken. Also muß ich es ihm selbst bringen.


  24. Dezember


  Habe heute früh das Old Spice für Miles eingepackt. Vor dem Einpacken tupfte ich ein bißchen davon auf meine Backen. Es hat mich an ihn erinnert, und das fand ich schön. Aufeinmal habe ich ihn echt vermißt. Also habe Ich beschlossen, zu ihm zu gehen. Ich werde so tun, als ob ich zufällig in der Gegend bin und nur kurz bei Ihm vorbeischaue. Wenn ich wieder gehe, lege ich das Old Spice dann in seinen Briefkasten, und wenn er es morgen findet, weiß er nicht, von wem es ist.

  Ich habe ein Etikett auf die Schachtel geklebt und »FÜR MILES« draufgeschrieben, in großen Druckbuchstaben, damit er meine Handschrift nicht erkennt. Dann bin ich los. Beim Laufen habe ich mir fast den Arsch abgefroren, denn niemand ist stehengeblieben, um mich mitzunehmen, als ich den Daumen rausgehalten habe. Les Numer ist mit seiner Familie vorbeigefahren und hat nicht mal in meine Richtung geschaut (Arschloch).

  Als ich ankam, war alles dunkel, und niemand war zu Hause. Ich bin etwa eine Stunde draußen gestanden und habe gewartet, daß die Lichter angehen, aber nichts geschah. Also warf ich das Päckchen ln seinen Briefkasten und bin abgehauen.

  Rückblickend betrachtet ist es wahrscheinlich sogar besser so. Wenn Miles mich gesehen und danach ein Päckchen in seinem Briefkasten gefunden hätte, hätte er sofort gewußt, daß das Old Spice von mir ist. Ich würde STERBEN, wenn er dahinterkäme.

  Bin den ganzen Heimweg zu Fuß gegangen und eben erst angekommen. Mein Gesicht war ganz erfroren, aber ich bin glücklich. Die Wohnung ist warm, und Oma bäckt Weihnachtsplätzchen. Papa und Mama sind im anderen Zimmer und unterhalten sich leise. Alles ist ruhig. Das Leben ist schön. Auch wenn ich Miles nicht gesehen habe.


  21:30


  Oma hat mich zur Christmette mit in ihre Kirche geschleppt. Mir schwante Böses, als wir am Anfang der Show alle »Happy Birthday« für Jesus singen mußten. Es war das erstemal, daß ich das Lied für einen heiligen Geist gesungen habe, und ich kam mir ziemlich dämlich vor.


  Nach dem Geburtstagslied sind ein paar Kinder aufgestanden und haben ein Krippenspiel aufgeführt. Das Kind, das den Schäfer spielte, führte tatsächlich ein lebendiges Schaf den Gang entlang zum Stall. Als das Schaf vome in der Kirche ankam, pinkelte es dem Mädchen, das die Maria spielte, an den Fuß. Maria hat sich tierisch aufgeregt. Sie schmiß den kleinen Jesus hin und rannte kreischend durch die Kirche. Am Schluß haben alle geklatscht, obwohl Maria* weg war und das Christkind verkehrt rum in der Krippe lag.

  Als wir zurückkamen, waren Jeff und Marsha gerade auf dem Sofa am Knutschen. Ich dachte, daß Oma einen Anfall kriegen würde, aber sie meinte nur: »Gott sieht alles- und ist ins Bett gegangen.

  Mama und Papa kamen herein. Mama hat vor dem Baum »Away in a Manger« gesungen. Sie singt zwar sehr leise, aber hübsch. Als ich Jeff ansah, hat er sie angelächelt, nachdem sie fertig war, ist er aufgestanden und hat sie geküßt. Er meinte, sie habe sogar jede zweite Note richtig gesungen. Mama hat gelacht und ihm einen Klaps auf den Arm gegeben. Papa sagte, daß ihm ihr Gesang sehr gut gefällt. Sie hat ihn lang und heftig geküßt und mir dann zugezwinkert. Zum erstenmal seit langem erlebe ich, daß sie glücklich ist. Papa erzählte, daß heute in der Fabrik eine Weihnachtsfeier ist. Doch als Mama sagte, daß sie nichthinwill, meinte Papa: »Okay.« Thema erledigt, Gott sei Dank.

  Marsha hat Jeff geküßt und gesagt, daß sie jetzt gehen muß. Ihre Familie erwartet sie. Jeff antwortete: »ln Ordnung« und hat sie zur Tür gebracht. Dann sind alle außer mir ins Bett gegangen. Ich bin aufgeblieben und habe mir den Baum angeschaut. Es war ein schöner Tag. Jetzt ist erst Heiliger Abend, und einer von meinen beiden Wünschen ist schon erfüllt worden. Vielleicht wartet morgen früh ja Miles unter dem Christbaum.

  Quatsch ... keine Chance. Zeit fürs Bett.


  25. Dezember 0:35


  Papa ist gerade mit dem Auto losgefahren. Was ist passiert?


  2:51


  Papa ist wieder rückfällig geworden, Das hätten wir uns denken können, als er weggefahren ist. Als er um zwei noch nicht zurück war, hat Oma die Tür abgeschlossen.

  Um halb drei hat er alle mit seinem Geklopfe aufgeweckt. Oma kam in unser Zimmer und verbot uns rauszukommen. Dann hat sie Mama angeschrien, sie solle ihn bloß nicht reinlassen. Wahrscheinlich hat Mama nicht auf sie geachtet, denn kurz darauf hörte ich, wie die Tür aufging.

  Endlich einmal hat Mama den Mut gehabt, Oma offen zu widersprechen, allerdings mit katastrophalen Folgen. Papa stürmte rein und hat Mama als »Fotze« undals »Hure« beschimpft. Er wollte wissen, mit wem sie geschlafen hat, während er bei Caro! war. Als Mama »mit niemandem« gesagt hat, ist er durchgedreht. Ich habe Glas splittern hören. Mama schrie.

  »Wo sind meine Söhne?« hat Papa dann gefragt. »Oh, Gott«, stöhnte Jeff. Plötzlich wurde unsere Zimmertür aufgerissen und Papa kam reingetrampelt. Er ließ uns in Habachtstellung im Flur stehen wie bei der Armee, während er wirres Zeug brüllte. Er schrie, er würde sich von niemandem mehr verarschen lassen. Wir wären Smiths und müßten stolz drauf sein. Ich sah zu, wie Papa vor uns auf und ab marschierte. Vielleicht erwartete er ja, daß wir vor ihm salutieren. Lieber wäre ich tot umgefallen.

  Nachdem Papa ein paar Minuten lang rumgetobt hatte, nannte Jeff ihn Arschloch und ist zu Mama rübergegangen. Sie hat an der Stirn geblutet. Das Fenster hinter ihr war Kaputt, und sie hatte Glasscherben in den Haaren. Papa befahl Jeff stehenzubleiben, doch Jeff hat gar nicht auf ihn geachtet. Da ist Papa total ausgeflippt. Er rannte Jeff nach und packte ihn an der Schulter, riß ihn herum und stieß ihn gegen die Wand. Jeff prallte von der Wand ab und fiel hin. Mama hat Papa angeschrien. Sie ist zu Jeff rüber, um ihm zu helfen, aber Jeff hatte nur noch Augen für Papa.

  Der Rest war ein Alptraum. Jeff ist aufgesprungen und hat Papa eins auf die Nase verpaßt. Papa stieß einen Schrei aus, als die Nase zu bluten anfing. Erst hat sie nur ein bißchen getropft, dann ist das Blut nur so rausgeschossen. Papa fing an zu wimmern. Jeff hat ihn noch mal beschimpft und ist dann türenknallend aus der Wohnung gelaufen. Oma hat mich an der Hand genommen und in mein Zimmer gebracht. Jetztschläft sie im unteren Bett. Sie hat zu Gott gebetet, er möge Papa von seinen Leiden erlösen - und uns von unseren.

  Frohe Weihnachten ...


  18:30


  Wir haben den ganzen Tag nach Papa gesucht. Endlich haben wir ihn barfuß und mit dem Gesicht nach unten im Schnee vor dem A&P-Supermarkt gefunden. Oma wollte, daß Mama ihn dort liegenläßt, aber Mama hat Jeff geholt, und wir beide haben Papa zusammen nach Hause geschleppt. Er war klatschnaß und hat furchtbar geniest. Mama hat ihn ins Bett gesteckt und ihm die Füße massiert, bis er eingeschlafen ist.

  Oma hat Mama gerade die Leviten gelesen. Sie sagt, Papa braucht Hilfe, die sie ihm nicht geben kann - jetzt muß Gott ran. Am liebsten hätte ich Oma gefragt, ob sie Gott nicht bitten kann, daß er Papa mit seinem Mittelfinger berührt und den Fluch des Alkohols von ihm nimmt. Aber ich habe es lieber gelassen, denn sonst hätte es eine Ohrfeige gesetzt.


  21:30


  Habe vorhin nach Papa geschaut. Er sieht aus, als würde er jeden Moment sterben. Sein Gesicht ist leichenblaß, und sein Atem klingt so keuchend wie ein Bulldozer, der bergauf fährt. Wenn er die Augen aufmacht, sehen sie aus wie zwei kleine rote Kugeln. Dauernd kotzt er in den Topf, den Mama ihm neben das Bett gestellt hat, und das ganze Zimmer stinkt nach Erbrochenem. Mama ist jetzt bei ihm. Sie wischt ihm die Stirn mit einem feuchten Tuch ab. Mich hat sie rausgeschickt.

  Er lallt ständig irgendwelchen Blödsinn. Erzählt, daß er zwei Rohre zusammengeschweißt und sich mit Captain Kangaroo unterhalten hat. Er hat sich Kein einziges Mal entschuldigt.

  Was soll ich tun?


  26. Dezember


  Papa liegt im Krankenhaus mit einer »verschleppten Grippe«. Heute morgen ist er aufgestanden und dann am Frühstückstisch zusammengeklappt. Sein Gesicht ist einfach auf die Tischplatte geknallt wie ein Sack Ziegelsteine. Mama ist durchgedreht und hat ihn geohrfeigt. Oma sagte zu Jeff, er soll einen Krankenwagen rufen, und fing an zu beten. Dann wurde es erst richtig schlimm. Papa öffnete die Augen und Kotzte auf den Tisch. Obwohl Mama einen Teil davon auf den Schoß gekriegt hat, hat sie weiter seinen Kopf festgehalten.

  Endlich Kam der Krankenwagen. Ich mußte die ganze Zeit daran denken, wie chaotisch die Wohnung für die Sanitäter ausgesehen haben muß. ICH finde sie schon chaotisch, und dabei bin ich es gewöhnt. Sie packten Papa auf eine Trage und schleppten ihn weg. Mama und Oma sind mitgefahren. Jeff und ich haben gewartet

  Marsha und Jeff sind im Schlafzimmer und streiten. Jeff sagt ständig, daß sein Vater seinetwegen verrecken Kann, und Marsha widerspricht: »Deine Mutter braucht dich jetzt« Ich glaube, sie hat ihn ein paarmal . geschlagen, denn Jeff hat ganz sauer »Hör auf damit!« gesagt.

  Aber hallo! Sie hat gerade »Wenn du gehst, ist Schluß!« gebrüllt und ist rausgerannt. Wo will Jeff denn hin?


  27. Dezember


  Marsha hat Jeff und mich heute ins Krankenhaus gefahren, um Papa zu besuchen. Er war an einen Plastikbeutel angeschlossen und hat uns nicht erkannt. Ich wollte »Hallo« sagen, aber er hatte die Augen zu, und seine Lippen zitterten. Er fing an zu erzählen, daß ihm sein Vater kein Fahrrad kaufen wollte, als er noch ein kleiner Junge war. Also hat er das Geld selbst verdienen müssen und dann ein Gebrauchtes gekauft. In drei Tagen hat er ganz allein fünf Klafter Holz kleingesägt und aufgestapelt. Nachdem wir Papas Gelaber ein paar Minuten angehört hatten, ist Jeff aufgestanden und rausgegangen. Ich bin ihm gefolgt.

  Jeff hat kein Wort mit Marsha und mir geredet, bis wir losgefahren sind. Als wir aus der Stadt waren, begann er zu weinen. Er preßte sein Gesicht gegen die Scheibe und schluchzte: »Papa hat mir nie was erzählt.« Marsha hat angehalten, den Arm um ihn gelegt und ihm etwas ins Ohr geflüstert.

  Warum ist Mag nicht hier?


  20:09


  Oma ist ganz aufgeregt, denn Reverend Timmy Will hat heute während der Wunschgebetsstunde Papas Namen im Fernsehen erwähnt. ln der Karte, die sie ihm geschickt hat, wünschte sie sich, daß er ganz fest für Papa betet, und das hat er auch getan. »Gott segneJason, Joe, Jonathon, und so weiter«, hat er gesagt. Oma war ganz aus dem Häuschen, weil Reverend Timmy bis jetzt noch HIE beim Wunschgebet den Namen »Jonathon« erwähnt hat. Sie ist überzeugt, daß er irgendwie ihre Karte bekommen hat. Gleich nach der Sendung hat Oma im Krankenhaus angerufen und sich nach Papas Zustand erkundigt. Unverändert.


  28. Dezember


  Oma hat heute mit ihrem Pfarrer über Papa gesprochen. Er sagt, es gibt weiter draußen auf dem Land eine Einrichtung namens Riverbrook, wo Leute vom Alkoholismus geheilt werden. Wenn es sein muß, werden Notfälle sofort aufgenommen. Oma hat ihn überredet, anzurufen und zu sagen, daß wir einen echten Notfall haben. Jetzt schicken sie übermorgen jemanden zu Papa, um mit ihm zu sprechen. Papa muß diesem Menschen zeigen, daß er sich wirklich helfen lassen will. Ich weiß nicht, wie sie ihn dazu bringen wollen.

  Als Mama und Marsha vom Krankenhaus heimkamen, hat Oma ihnen davon erzählt. »Niemals«, hat Mama gesagt, und dann hat sie Oma gebeten, sich da rauszuhalten. Sie erklärte, daß Papa wieder bei Bewußtsein ist und weiß, was um ihn herum passiert. Bald kommt er wieder nach Hause. Sie brauchen keine fremde Hilfe, um dieses Problem zu lösen.

  Mama wollte schon ins andere Zimmer gehen, als Oma sie am Arm festhielt und sagte, daß es die einzige Möglichkeit ist. «Das finde ich auch«, hat Marsha ganz ruhig gemeint. Oma hat mindestens so überraschtausgesehen wie Mama, weil Marsha etwas gesagt hat. Jetzt sitzen sie in der Küche und reden.

  Oma und Marsha ziehen an einem Strang? Daß ich das noch erleben darf ...


  19:37


  Mama hat eben mit einem Mann aus Riverbrook telefoniert. Er hat ihr alle möglichen Ratschläge gegeben. Wir sollen Papa sagen, daß wir ihn lieben, aber der Meinung sind, daß er Hilfe braucht, bevor er wieder nach Hause kommt. Der Mann meint, Papa muß freiwillig nach Riverbrook. Wir können ihn nicht dazu zwingen. Hoffentlich klappt es.


  29. Dezember


  Heute morgen, gleich zu Anfang der Besuchszeit, sind wir alle zu Papa gefahren. Er sah schwach und blaß aus. Als wir reinkamen, versuchte er zu lächeln und fragte uns, ob es irgendwelche Neuigkeiten gibt. »Nichts«, sagte Mama. Oma hat ein Gesicht gezogen und ihr die Broschüre von Riverbrook in die Hand gedrückt. Papa wollte wissen, was los ist, und Mama hat ihm die Broschüre gezeigt.

  Papa hat die Krise gekriegt. Er hat die Broschüre auf den Boden geschmissen. »Ich schaff' das allein«, schrie er. Wir waren lange still, und dann meinte Mama: »Vorher brauchst du gar nicht erst nach Hause zu kommen.«

  Papa sah verwirrt aus, so als hätte er sie nicht richtig verstanden. Also hat ihm Mama erklärt, daß wir ihnnicht bei uns haben wollen, solange er mit seinem Alkoholproblem nicht klarkommt. Papa blickte Jeff und mich ungläubig an. Anscheinend erwartete er von uns, daß wir ihr widersprechen. Aber Jeff und ich haben den Kopf geschüttelt. Das hat Papa gar nicht gefallen. Er fing an zu toben und brüllte, daß er uns nicht braucht und daß wir hingehen können, wo der Pfeffer wächst. Er wollte uns rausschmeißen.

  Aber Mama hat gesagt, sie will ihm erst was zeigen. Etwas, das er uns angetan hat, als er betrunken war. Dann nahm sie das Pflaster von der Stirn und zeigte ihm die Schnittwunde. Dann hat Jeff sein Hemd hochgehoben und ihm den riesigen Bluterguß auf dem Rücken gezeigt; den hat er abbekommen, als Papa ihn gegen die Wand geklatscht hat. Papa zuliebe hätte ich auch an meinem lockeren Zahn gewackelt, aber das war nicht mehr nötig.

  Papa hat die Hände vors Gesicht geschlagen und zu weinen angefangen. Jeff und ich waren ratlos. Mama sah aus, als hätte sie ihn am liebsten umarmt, doch sie rührte sich nicht vom Fleck und sagte nur: »Wir wollen alle, daß du wieder gesund wirst. Aber nicht zu Hause.«

  Wir standen da, blickten Papa an und warteten darauf, daß er etwas sagt. »Es tut mir so leid. So furchtbar leid«, hat er schließlich gestammelt.


  30. Dezember


  Heute war eine Frau aus Riverbrook da, um mit Papa zu sprechen. Mama sagt, er war mit dem meisten einverstanden. Sauer wurdeer nur, als die Frau ihn über die Hausregeln aufgeklärt hat. Wahrscheinlich sind sie ziemlich streng. Er hat die Frau wütend gefragt, wozu er einen Babysitter braucht. Dann wollte er sie rausschmeißen. Aber Mama hat ihn beruhigt und ihm gesagt, daß es die einzige Möglichkeit ist. Mach einer Weile hat Papa dann die Papiere unterschrieben. Er sagte zu der Frau, daß er Hilfe braucht und daß er sein Bestes tun will, damit es auch was bringt. Morgen läßt er sich einweisen.

  Vielen Dank, lieber Gott.


  20:55


  Mag hat gerade angerufen. Sie kommt in drei Tagen zurück. Ihre Großeltern sind zwar beide cool, aber sie machen sie »rasend«. Ich habe ihr von Papa erzählt. Sie meinte, sie weiß nicht, was schlimmer ist - ein toter Vater oder einer, der gerade so etwas durchmacht wie meiner.

  Ich habe geantwortet, daß mir tot lieber wäre.


  31. Dezember


  Heute ist Papa nach Riverbrook gefahren. Mama hat ihn hingebracht. Sie erzählt, daß er auf der Fahrt ganz ruhig war. Er hat nur benommen aus dem Fenster geschaut und kein Wort gesprochen. Sie hat auf ihn eingeredet, daß es das beste für ihn sei, aber er wirkte richtig verängstigt. In Riverbrook hat eine nette Frau Papa in einen Schlafsaal geführt, wo außer ihm noch neun andere Leute pennen. Sie müssen sich einen Fernseher teilen. Hoffentlich stehen die anderen neun auf Western.

  Wie soll Papa ohne seine »Bonanza«-Wiederholungen leben?

  Jetzt ist Mama in ihrem Zimmer. Als ich vorhin reinkam, saß Jeff neben ihr auf dem Bett. Sie hat seine Haare gestreichelt und ganz leise gesprochen. Ich setzte mich auf die andere Seite, und sie hat mir auch die Haare gestreichelt. Ein schönes Gefühl. Ich bin ganz nah an sie heran, um zu verstehen, was sie sagt. Sie sagte: »Ich glaube, ich schaffe es nicht.«


  1. Januar


  Posit Neujahr ... Nebenan lief eine wilde Party, die bis zum Morgen dauerte. Geschrei und Gelächter. Aber ich war sowieso nicht müde. Ich bin wach gelegen und habe an Papa gedacht. Daran, wie es so weit mit ihm gekommen ist. Zuerst habe ich mir die Schuld gegeben, dann Mama. Dann Carol. Dann kam mir der Gedanke, daß Papas Leben von Anfang an zum Scheitern verurteilt war. Er wollte nie mehr als das, was er in Tranten Township bekommen kann (Alkohol und Langeweile), und das hat ihm schließlich den Rest gegeben. Diese Gedanken haben mich sehr traurig gemacht. Ich muß mehr wollen, als ich im Moment habe, sonst ergeht es mir genauso. ICH. WILL. MEHR.


  2. Januar


  Mag ist wieder da!!! Heute abend kam sie vorbei, und ich habe ihr alles erzählt, was passiert ist. »So ein Mist«, wiederholte sie ständig. Sie hat mir ein Stück Whiskeytorte mitgebracht, die ihre Großmutter gebacken hat. Sie roch verdammt gut. Wir wollten sie essen, aber Oma hat daran geschnüffelt und sie in den Müll geworfen. Sie meinte, wir hätten sowieso schon genug Probleme. Es würde ihr gerade noch fehlen, daß ich von einem Stück Kuchen einen Rausch bekäme.

  Dann kamen Jeff und Marsha, und wir haben Monopoly gespielt. Als Marsha den Südbahnhof kaufte, ging Jeff auf sie los! Er hatte die übrigen drei Bahnhöfe und brauchte den vierten, um Miete kassieren zu können, aber Marsha hat ihn ihm weggeschnappt. Sie hat mit der Karte vor seiner Nase rumgewedelt und ihm die Zunge rausgestreckt. Jeff raufte mit ihr, bis sie auf dem Boden lag und versuchte sie dort festzunageln. Aber Marsha schleuderte ihn weg, daß er durchs ganze Zimmer geflogen ist. Mag und ich haben zugeschaut und gelacht. Als Mama reinkam, fragten wir, ob sie mitspielen will. Aber sie sagte: »Nein danke« und lächelte Marsha an. Marsha hat zurückgelächelt. Morgen fängt die Schule wieder an. Ich kann es kaum erwarten, Miles wiederzusehen.


  3. Januar 2:30


  Habe gerade zwei Träume gehabt. Im ersten Traum bin ich nackt mit Mag im Bett gelegen. Wir haben angefangen, uns zu lieben - wenigstens glaube ich, daß das Liebe ist. Mag mußte mir jeden Schritt erklären. Sie hatte alles in der Hand. In dem Traum war ich total durcheinander und blickte überhaupt nicht mehr durch. Als ich aufgewacht bin, habe ich meinen Schwanz festgehalten und mich schutzsuchend ans Bett geklammert. Ich hatte furchtbare Angst.

  Dann bin ich wieder eingeschlafen und habe geträumt, ich wäre mit Miles im Bett. Es war ein phantastischer Traum. Seine Brust zu streicheln. Seinen Hintern zu drücken. Seine Wangen zu küssen. Ich wußte genau, was ich wollte, und habe es mir geholt. Auf einmal verströmte mein Schwanz ein unheimlich gutes Gefühl; es war wie ein tolles Geschenk an mich selbst. So schön. Als ich aufwachte, war meine Unterhose ganz naß.

  Jetzt weiß ich, worauf Jeff so abfährt.


  20:39


  Alles ist aus. Miles hat in den Weihnachtsferien geheiratet. Als er ins Klassenzimmer kam, sah er aus wie immer, nur daß er einen Ehering am Finger trug. Beim Anblick des Rings ist mir ganz flau geworden. Auch Kimby Quinn hat den Ring gesehen und Miles gefragt, wer denn die Glückliche ist. Miles lächelte und sagte, seine Freundin aus der Highschool. Ich fühlte mich, als hätte mir jemand (Miles) einen Magenschwinger verpaßt, ich saß wie erstarrt auf meinem Stuhl und habe die ganze Stunde kein Wort gesagt. Miles hat mirein paar blöde Fragen über Patrick Henry gestellt, aber ich tat, als wüßte ich die Antwort nicht.

  Er gehört mir nicht.

   Er wird mir nie gehören.

    Es tut so unbeschreiblich weh.


  4. Januar


  Habe Miles' Frau kennengelernt. Heute abend war sie beim Leichtathletik-Training. Eine kecke, kleine Blondine, so zierlich und zart, daß Miles sie im Bett bestimmt zerquetscht. Sie ist Miles mit einem Klemmbrett nachgelaufen und hat alles aufgeschrieben, was er sagte. Als ich sie beobachtete, ist mir fast das Kotzen gekommen. Immer wenn sie Miles anschaute, sah sie unheimlich glücklich aus. Sie grinste so selbstzufrieden, als wollte sie sagen: »Guckt nur, was für einen Mann ich mir geangelt habe. Ist er nicht ein Traum?« Ich habe zugeschaut, wie sie redeten, redeten und redeten. Miles hat kein einzigesmal gelacht. Nicht mal gelächelt. Bestimmt ist er nicht glücklich mit ihr. Sie sieht aus wie Schlumpfine.


  3:48


  Habe gerade wieder von Miles geträumt. Dieselben tollen Gefühle. Aber diesmal fühlte ich mich beim Aufwachen ganz leer.


  5. Januar


  Heute hat Miles seine Frau der Mannschaft als seine neue Assistentin vorgestellt. Sie heißt Kelsey und hat eine tiefe, heisere Stimme wie ein Kerl. Sie hat wieder so selbstzufrieden gegrinst. Auch Miles hat heute gelächelt.

  Mach einer Weile Konnte ich Kelsey nicht mehr ins Gesicht schauen. Es hat zu weh getan. Statt dessen habe ich die ganze Zeit den Ring an Miles' Finger angestarrt und versucht, ihn mit meinen Blicken abzuziehen. Aber das tat auch weh, also habe ich die Augen zugemacht. Viel besser.

  Miles nennt sie »Kell«. Was für ein bescheuerter Spitzname. Als ich zu Miles ging, um mir den Trainingsplan anzusehen, habe ich tief eingeatmet. Er roch gut nach Old Spice. Ich habe es dann fast nicht mehr ausgehallen.

  Morgen schmeiße ich die Leichtathletik hin.


  7. Januar


  Habe Miles heute gesagt, daß ich nicht mehr in Leichtathletik komme. Er hat sich ziemlich aufgeregt und wollte wissen, warum. Ich erklärte, daß ich mit meinen Hausaufgaben im Rückstand bin, und er hat ganz böse geschaut, als hätte ich ihn enttäuscht, Quatsch ... Er hat doch mich enttäuscht!

  »Ich werde dich vermissen, Smithie«, sagte er. Gut so. Soll er doch Kuprekski zujubeln und seine Frau abknutschen. Mir ist das scheißegal, Ich weiß nicht, was ich bloß an ihm gefunden habe.

  Habe heute Mr. Taylor (Beratungslehrer) auf dem Flur getroffen, und er hat »Warum?« geflüstert. »Gebrochenes Herz«, flüsterte ich zurück. Aber er hat nicht verstanden, was ich damit meine. Er schaute mich an, als wäre ich verrückt.

  Ich bin verrückt.


  8. Januar


  Das Leben hat keinen Sinn mehr. Jetzt weiß ich, wie es Mama geht. Ich habe den Eindruck, als würde das Leben in Zeitlupe ablaufen. Von wem soll ich träumen? Was soll ich tun? Die Schule kotzt mich an. Miles war das einzig Gute daran, und jetzt ist er der Grund dafür, daß ich es dort nicht mehr aushalte. Wenn ich an Miles gedacht habe, konnte ich wenigstens Papa vergessen. Jetzt stelle ich mir Miles vor und fühle mich genauso beschissen, wie wenn ich an Papa denke. Also bin ich wieder ganz am Anfang.

  Heute in Englisch wollte Mrs. King, daß wir einen Aufsatz über unsere Berufswünsche schreiben. Ich habe ein leeres Blatt abgegeben. Woher soll ich wissen, was ich mal werden will? Ich kann doch nichts weiter, als drei Kilometer in zwölf Minuten rennen. Auf dem Heimweg im Bus habe ich mich mit Mag gestritten. Sie wollte wissen, was mit mir los ist, und ich habe gesagt daß es mir nicht gut geht Dann hat sie mir ins Ohr pusten wollen, und ich habe sie angebrüllt, sie soll sich verpissen. Der ganze Bus hat gejohlt. Am liebsten hätte ich sie alle abgeknallt Mag war stinksauer und hat sich umgesetzt, während derBus noch gefahren ist. Als ich zu Hause war, habe ich qeweint.


  23:49


  Habe gerade Mag angerufen und mich entschuldigt. Sie war sehr nett. Ich sagte, daß ich heute einen schlechten Tag hatte und daß es mir leid tut. Sie meinte, ich soll es vergessen und morgen mit besserer Laune in die Schule kommen. Dann sagte sie: »Ben, das Leben ist beschissen, und am Ende ist man tot.« Das hat bei ihr so witzig geklungen, daß ich lachen mußte.

  Es geht mir besser. Viel besser.


  9. Januar


  Mrs. King hat mich heute wegen dem leeren Blatt in die Mangel genommen. Ich sagte, daß ich in nichts wirklich gut bin und deshalb nicht weiß, was ich mal beruflich machen will. Sie schaute mich besorgt an und meinte, meine Noten wären die besten in der Klasse. Ich hätte einen außergewöhnlichen Verstand. Ich hätte meine Fähigkeiten bloß noch nicht erkannt. Blah, blah, blah ...

  Habe mir heute »Timmy Wills Bibelstunde« angeschaut. Oma schaltet sie jeden Nachmittag ein. Er hat eine Menge bescheuerter Ratschläge verteilt. Er sagt, man muß sich im Leben etwas vornehmen. Gott kann einem nur bis zu einem gewissen Punkt helfen. Man muß etwas tun, um sein Glück zu finden.

  Ich hatte mein Glück gefunden. Eine flachbrüstige, blonde Zwergin hat es mir weggenommen. Ich hasse sie. Und ihn auch.

  Jeff Kam ins Zimmer und fragte, was ich denn habe.

  Er sagt, ich würde schon die ganze Woche rumschleichen wie ein Zombie, so daß Mama sich Sorgen um mich macht. Ich wußte gar nicht, daß Mama mich überhaupt wahrnimmt. Die ganze Woche habe ich sie vielleicht für zehn Minuten gesehen. Sie lernt dauernd für ihre Zwischenprüfung. Ich sagte zu Jeff, daß ich mich nicht wohl fühle, und er meinte: »Ich höre dich nachts keuchen. Ich weiß, was du da machst.«

  Und dabei habe ich mich so bemüht, leise zu sein!

  Ich muß einfach ständig an Miles denken, und wenn ich das tue, setzen sich meine Hände ganz automatisch in Bewegung. Und dann sind sie plötzlich da unten. Zuerst fühlt es sich gut an. Super bis zum Schluß, wenn das ganze Glück aus mir rausspritzt und ich mich wieder leer fühle. Leer und wütend.

  Jeff meinte, wenn ich Fragen hätte, soll ich mich an ihn wenden. Die Schulschwester würde mir nur Müll erzählen, daß ich mir hinterher wie ein Idiot vorkomme.

  Ich sagte, ich weiß, daß das ganz normal ist. Er meinte dazu: »Wenn man es noch im Griff hat, ist es normal. Aber zuviel ist krankhaft.« Dann hat er ein Gesicht gezogen und ist rausgegangen.

  Jetzt geht es mir auch nicht besser.


  10. Januar


  Heute hat Kuprekski Les Murner zusammengeschlagen! Ich fasse es immer noch nicht. Angefangen hat es wie immer. Les hat Kuprekskis Hinterkopf mit Schneebällen beworfen. Er hat denFehler begangen, einen Stein in einen der Schneebälle zu stecken, und als er traf, machte es KRACK. Ehe Les wußte, wie ihm geschah, stürmte Kuprekski auf ihn zu und hat ihn ordentlich verprügelt. Das Kugelstoßen hat anscheinend sein Selbstbewußtsein aufgemöbelt, denn er hat auf Les eingedroschen wie auf einen Sandsack.

  Als Les hinfiel, hat sich Kuprekski auf ihn gestürzt und ihm das Gesicht in den Schnee gepreßt. »Jetzt frißt du Schnee, du Arschloch!« brüllte er und hat Les' Gesicht immer wieder runtergedrückt. Nach einer Weile ist Les ganz blau angelaufen und hat zu weinen angefangen. Kuprekski hat ihm noch mal fest den Kopf runtergedrückt, dann stand er auf. Er lächelte nicht, sondern ist einfach nur weggegangen.

  Wahrscheinlich fühlt er sich heute abend wie der Größte. Mir geht es jedenfalls besser.


  11. Januar


  In Erdkunde sitzt ein Neuer neben mir. Sieht sehr interessant aus. Er hat braune Haut und dunkelbraune Haare. Außerdem eine ganz gute Figur, soweit ich es trotz seines Schlabberpullovers beurteilen kann. Ich glaube, er heißt Aaron. Ich weiß nicht, warum, aber jedenfalls ist er anders. Während Mr. Nichols über den Assuan-Staudamm redete, habe ich heimlich Aarons Profil betrachtet. Seine Nase ist ein bißchen groß geraten. Aber hübsch.

  Ich habe ihn erst EINMAL von vorne gesehen. Ich habe meinen Bleistift fallenlassen, und er hob ihn auf. Als er mich anschaute, hat er gelächelt. Vielleicht will er sich mit mir anfreunden. Er hat ein Grübchen am Kinn. Ich würde ihn nicht gerade gutaussehend nennen, aber er hat was. Nach dem Unterricht bin ich hinter ihm zur Tür gegangen und dabei ganz dicht an ihn rangerückt. Jetzt weiß ich, daß er nach »Brut« riecht.

  Als Kuprekski heute in den Bus stieg, ist Les sitzengeblieben und hat ihn vorbeigelassen. Les sah aus wie ein getretener Hund. Es geschehen noch Zeichen und Wunder.


  12. Januar


  Heute rief mich Mr. Taylor in sein Büro und fragte, ob ich beim Schülerbeirat mitmachen will. Brett Du-Shane, der Vertreter des ersten Jahrgangs, ist in den Weihnachtsferien weggezogen, und sie brauchen einen Ersatz. Ich will nicht. Aus meiner Klasse ist sonst nur Kimby Quinn dabei, und mit der mag ich nicht Zusammenarbeiten. Mr. Taylor hat wieder mit den College-Bewerbungen angefangen und daß ich mir jetzt schon darüber Gedanken machen soll. Ich sagte, ich würde es mir überlegen, und bin gegangen. Warum läßt er mich nicht in Ruhe? Ich habe ihn nicht um seine Hilfe gebeten.

  Der Neue, Aaron Silver, ist in allen College-Kursen. Wir sind auch in derselben Klasse. Gleich in der ersten Stunde neben ihm zu sitzen war ein schöner Anfang für den Tag, Im Unterricht war er sehr still, bis auf Französisch. Als die alte Sängerin ihn fragte, wie viele Jahre Französisch er schon gehabt hat, stand er auf und hat auswendig ein Gedicht («Le Roi Du« Irgendwas)aufgesagt. Die alte Sängerin kriegte den Mund nicht mehr zu. Er hat mich angegrinst und sich wieder hingesetzt.

  Beim Mittagessen meinte Ralph, Aaron wäre ein Angeber und ein eingebildeter Fatzke. Lesly fand, daß es kein Fehler ist, selbstbewußt zu sein. Und Mag sagte: »Wen interessiert das? Seine Augen sind einfach traumhaft.« Ich habe geschwiegen, denn ich war zu sehr damit beschäftigt, heimlich Aaron zu beobachten. Er saß allein hinten in der Cafeteria und hat Duff böse angeschaut.


  21:35


  Habe gerade mit Marsha geredet. Sie sagt, der Schülerbeirat ist große Klasse, Ich soll mitmachen. Ich glaube, ich tu' es. Vielleicht muß ich dann nicht mehr so viel an Miles denken.

  Apropos Miles: Eigentlich könnte ich mir mal wieder ein Geschenk machen. Jeff ist den ganzen Abend weg.


  13. Januar


  Heute habe ich mit Oma die alte Frau besucht, um die sie sich als »Christin mit helfenden Händen« kümmert. Sie heißt Patsy. Als wir bei ihrem Haus in Nome ankamen, war Patsy draußen und schaufelte den Schnee vom Grabstein ihres verstorbenen Mannes. Er steht in ihrem Vorgarten. Als ich Oma fragte, warum da ein Grabstein steht, antwortete sie: »Weil ihr Mann dort begraben ist. Und jetzt sei still.« Ich dachte noch darüber nach, als Oma mich rief, damit ich ihr helfe, Patsy ins Haus zu bringen. Sie hattenur einen Bademantel und Pantoffeln an. Ihre Füße waren Klatschnaß, und sie Klapperte mit den Zähnen. Beim Rein bringen hat Oma Patsy ordentlich ausgeschimpft, aber Patsy war das egal. Sie hat gelacht und Oma einen Kaffee angeboten. Ich bin ziemlich schnell dahintergekommen, daß bei Patsy eine Schraube locker ist. Sie hat Geleebohnen in die Kaffeemaschine gefüllt und sie eingeschaltet. Als ich was sagen wollte, legte Oma den Finger auf den Mund und flüsterte ganz leise: »Nimm den Kaffee und bedanR dich.« Ich habe genickt und zugeschaut, was Patsy jetzt macht.

  Die Kaffeemaschine hat angefangen zu rülpsen und eine scheußlich aussehende Flüssigkeit ausgespuckt. Patsy holte schmutzige Kaffeetassen und schenkte uns welchen ein. Dann setzte sie sich hin und redete von ihrer Enkeltochter, die sie nie besucht. Ich wollte Oma fragen, ob die Enkeltochter echt ist oder ob Patsy sie nur erfindet. Aber Oma war zu sehr damit beschäftigt, zu nicken und leise »Gott steh dieser Frau bei« zu murmeln.

  Dann rannte Patsy plötzlich ins andere Zimmer, um Fotos von ihrer Enkeltochter zu holen. Oma ging zu den Küchenschränken und machte sie auf. Drinnen standen nur Dosen mit Hundefutter. Ich fragte Oma, wo der Hund ist, und sie antwortete: »Kein Hund. Patsy ißt das selber. Mehr kann sie sich nicht leisten.« Ich hätte kotzen können. Oma blickte mich an und meinte: »Bevor du das nächstemal in Selbstmitleid versinkst, junger Mann, denk an Patsy.« Ich wußte nicht, was ich darauf sagen sollte.

  Patsy kam ohne Fotos zurück. Sie hatte sie verloren. Oma sagte, es mache nichts. Dann ging Patsy ins andere Zimmer, um die »$ 25.000-Pyramide«anzuschauen, und wir wechselten währenddessen ihre Bettwäsche. Ich wollte Oma alle möglichen Fragen stellen, aber ich merkte, daß sie keine Lust hatte zu reden. Als wir mit dem Bett fertig waren, sagte Oma zu Patsy, daß wir jetzt gehen müssen. Patsy war das egal. Sie war zu sehr damit beschäftigt, die Lösungen der Quizfragen in den Fernseher zu brüllen.

  Auf der Heimfahrt schwieg Oma, bis wir über die Stadtgrenze von Tranten Township kamen. Dann erklärte sie, daß ich nächsten Sonntag mit ihr in die Kirche gehen und mich mal mit Reverend Silk unterhalten soll. Es wäre eine verwirrende Zeit für mich, und ich bräuchte ein männliches Vorbild, um sie zu überstehen. Ich wollte einwenden, daß Reverend Silk bestimmt schon hundert Jahre alt ist und keine Ahnung von meinen Problemen hat. Aber dann habe ich es mir doch lieber verkniffen.


  14. Januar


  In Erdkunde machen wir Projektarbeit. Es wird so ähnlich wie bei den Vereinten Nationen. Wir tun uns mit einem Partner zusammen und sammeln alle Informationen über ein Land der Dritten Welt. Am Ende der Woche spielen wir dann den Vertreter dieses Landes und stellen dessen Probleme dar. Als Mr. Nichols uns aufforderte, einen Partner zu suchen, haben Mag und ich uns angeschaut. Dann drehte ich mich um und sah, daß Aaron mich auch anschaut. Er hat mich angelächelt, und mir war, als würde ich unter Strom stehen. »Arbeiten wir zusammen?« fragte er. JA! JA! JA! JA! JA!

  »Klar«, habe ich geantwortet. Wir werden Äthiopien vertreten.

  Als es gegongt hat, hat Mag mich böse angeschaut. Bis zur Heimfahrt im Bus sprach sie kein Wort mit mir. »Warum wolltest du nicht mit mir Zusammenarbeiten?« fragte sie dann. Ich sagte, daß Aaron neu ist und noch niemanden Kennt. Anscheinend hat sie mir das abgenommen. Dann hat sie das Teigmännchen von Pillsbury nachgemacht. Dazu redet sie mit ganz hoher Stimme und erzählt etwas von backfertigen Brötchen und Zimtrollen. Anschließend bat sie mich, ihr auf den Nabel zu drücken, was ich gemacht habe. Sie Kicherte, als hätte sie Helium geschnüffelt. Als der Bus an meiner Haltestelle hielt, haben wir beide gelacht wie blöd. Ich liebe Mag.


  15. Januar


  Heute habe ich mit Aaron im Lesesaal an unserem Äthiopien-Projekt gearbeitet. Es ist sehr interessant. Gerade als ich gedacht habe, daß mein Leben eigentlich gar nicht mehr schlimmer werden Kann, lese ich, daß die Leute in Äthiopien verhungern, und ich fühle mich wie ein Glückspilz. Ein weiterer Vorteil ist, daß ich mit Aaron zusammenarbeite. Ihn macht das mit Äthiopien echt traurig. Er sagt, nach seinem Abschluß will er zum Peace Corps gehen und den Menschen dort helfen.

  Aaron ist richtig aufmüpfig. Als wir heute im Klassenzimmer den Fahneneid aufsagen mußten, hat er die Hände hinter dem Rücken gehalten und »Come Together« gesummt. So was habe ich noch nie erlebt. Als ich ihn darauf ansprach, sagte er, der Fahneneid wäre eine Farce. Habe Farce im Wörterbuch nachgeschlagen und bin nicht sicher, ob ich seiner Meinung bin.


  16. Januar


  Heute nachmittag haben wir bei Aaron in Nome unser Referat geschrieben. Er hat ein Lexikon in mehreren Bänden. Seine Mutter arbeitet Teilzeit als Sozialpädagogin, sein Vater ist Anwalt. Ich habe aus den Büchern vorgelesen, und Aaron hat mitgeschrieben. Beim Schreiben sieht er irgendwie komisch aus. Er kneift die Augen zusammen und beißt sich auf die Zunge.

  Während der Arbeit hat Aaron angefangen, von seinen Eltern zu erzählen. Sie waren beide in Woodstock. Aaron sagt, daß sie in einer Nudistenkolonie in Oregon gewohnt haben, bis Aaron fünf war. Dann sind sie um die ganze Welt gereist. Aaron zeigte mir Fotos, auf denen er im Roten Meer schwimmt, und so weiter. Ihre Großmutter hat sie überredet, wieder an die Ostküste (Boston) zu ziehen, damit sie in der Nähe sind, wenn sie den Löffel abgibt. Sie gehörte zum »Geldadel« - was immer das heißen soll, nachdem sie abgetreten war, haben Aarons Eltern das Geld genommen und sind abgehauen. Sie beschlossen, sich in Maine niederzulassen, wo er Tannen züchten und sie im Sommer Blumen pflanzen kann. Ich habe Aaron zugehört und meinen Ohren nicht getraut. Er hat die ganze Welt gesehen.

  Aarons Vater kam aus dem Büro heim und fragte uns, wie es mit unserem Referat läuft. Er sieht Aaron sehrähnlich, ist aber ein bißchen größer. Er hat das gleiche Grübchen am Kinn und auch eine große Nase. Er hat Aarons Mutter ganz lange geküßt und ihr dann zugezwinkert, als er die Treppe rauf ist. Aaron hat die Augen verdreht; seine Mutter ist auch nach oben gegangen. Während ich da war, sind sie nicht mehr runtergekommen.


  17. Januar


  Habe heute eine Geschichtsarbeit in den Sand gesetzt. Ich habe es nicht geschafft, dafür zu lernen. Immer wenn ich mein Heft aufschlug, habe ich an Miles gedacht und mich scheußlich gefühlt. Als er mir die Arbeit mit einer Fünf zurückgab, hat er mich gefragt, was denn los war. Ich antwortete, mein Hund hätte mein Heft im Garten vergraben, und ich hätte es erst wiedergefunden, als es schon zu spät zum Lernen war. Miles hat den Kopf geschüttelt und weiter Arbeiten verteilt. Er kann mich mal kreuzweise. In seinem Unterricht passe ich nicht mehr auf. Ich blende ihn aus und schaue aus dem Fenster. Es ist leichter so.

  Als ich heute heimkam, erzählte Oma mir, daß Mama einen Job bei McDonald's in Lipton gekriegt hat. Ich konnte es erst nicht glauben, bis sie in ihrer Arbeitskleidung reinkam. »Warum?« fragte ich, in der Hoffnung, daß es nur ein böser Traum ist. Sie meinte, daß es ihr so peinlich war, die Sozialhilfeschecks bei der Bank einzulösen. Jetzt müssen wir mit weniger Geld im Monat auskommen. Ronald McDonald zahlt nicht soviel wie Ronald Reagan.

  Wenn Mama sich schon vorher geniert hat, kapiere ich nicht, wie sie es schafft, jeden Tag mit dieser dämlichen Arbeitskleidung zu McDonald's zu gehen. Als ich Jeff gefragt habe, meinte er, daß ich das Maul halten und mir meinen bescheuerten Snobismus abgewöhnen soll.


  18. Januar


  Aaron und ich haben heute unser Referat gehalten. Es war ein Erfolg. Alle außer Mag haben dafür gestimmt uns Wirtschaftshilfe zu geben. Sie war den ganzen Tag stinkig, weil sich mich gestern angerufen hat, als ich gerade zu Aaron gehen wollte. Wir mußten unserem Referat noch den letzten Schliff geben. Seine Mutter machte uns Tofu-Sandwiches. Wir haben sie gegessen und dabei geglotzt. Aaron hat einen eigenen Fernseher. Als Aaron das Brot aufklappte und sah, daß Tofu drauf ist, hat er gestöhnt. »Hör auf zu meckern«, sagte seine Mutter. »Ich verlängere dein Leben um zehn Jahre.«

  Beim Essen dachte ich mir, was für ein Glück Aaron doch hat, so ein Leben zu führen. Eltern zu haben, die Sich mögen und nicht trinken. Ich würde alles geben, wenn es bei mir nur einen Tag lang so wäre.

  Als ich später eine Karte von Afrika für das Deckblatt unseres Referats zeichnete, hat Aaron mich nach Mag gefragt Ob wir fest miteinander gehen, »nein, wir sind nur gut befreundet«, hab' ich gesagt. Dann hat Aaron genickt und ein Foto von seiner Freundin gezeigt, die er an seinem alten Wohnort zurückgelassen hat. Sie heißt Connie, und er ist während der ganzenJunior-Highschool mit ihr gegangen. Als er umzog, beschloß er, einen Schlußstrich zu ziehen. Er sagt, sie hätten verschiedene Interessen. Ich habe mich den restlichen Abend gefragt, was für »andere Interessen« Aaron hat.

  Weil es schon ziemlich spät war, fragte mich Aaron, ob ich bei ihm übernachten will. Ich habe eine Minute überlegt. Es wäre schön gewesen. Aber aus irgendeinem Grund sagte ich: »Nein, ich gehe lieber heim.« Aaron war noch nie bei mir. Ich weiß nicht, ob ich ihn überhaupt einladen will. Was ist, wenn Mama mit ihrer McDonald's-Uniform reinspaziert oder Papa überraschend aus Riverbrook zurückkommt? Ich glaube, dann würde ich sterben.


  19. Januar 2:57


  Habe gerade komisch von Aaron geträumt. Er schlief tief und fest auf meinem Bett und hatte einen Schlafanzug an. Ich saß neben ihm. Ich habe sein Gesicht angesehen und wollte es küssen und das Grübchen anfassen. Ich betrachtete sein Hemd und wollte es ihm ausziehen, wußte aber nicht, warum. Ja, Aaron sieht ziemlich gut aus, aber bei mir rührt sich nichts, wenn ich ihn anschaue oder so. Seine Nase ist ziemlich groß, und seine Arme sind ganz voller Haare. Er ist nur ein Freund. Wenn ich wach bin, denke ich nicht daran, ihn anzufassen. Aber im Traum wollte ich es.

  Es war seltsam. Mein Schwanz blieb weich, und meine Unterhose blieb den ganzen Traum über trocken. Habe versucht, einzuschlafen, aber ich muß dauerndan Aaron denken. Kann es kaum erwarten, ihn wiederzusehen.


  16:45


  Heute ist eine Frau in den Sportunterricht gekommen und hat uns Aufklärungsunterricht gegeben. Sie erzählte uns ein bißchen was über Aids und darüber, wie man es sich holt. Alle Jungen wollten lieber Volleyball spielen, bis sie ein Kondom und eine Banane rausgeholt hat. »So tut man es drauf«, sagte sie. Und dann hat sie das Kondom über die Banane gestülpt. Die anderen fanden das echt witzig.

  Als sie kurz rausgegangen ist, hat Les eine Handvoll Kondome aus ihrer Tasche geklaut und sie verteilt. »Benutz sie wie ein braver Junge«, sagte er. Die Krankenschwester kam zurück und hat nichts gemerkt. Ich steckte meins in die Brieftasche, weil ich ein paar andere Jungs dabei beobachtet habe, Les hat seins aufgeblasen wie einen Luftballon und damit auf dem ganzen Heimweg im Bus Furzgeräusche gemacht, nachdem sein Kondom geplatzt war, nahm er seinen Stift und schrieb auf seinen Sitz: »STOPPT AIDS - KILLT EINE SCHWUCHTEL.« Ich habe mitgelacht. Wenigstens hat Les alles richtig geschrieben - bei ihm ein echtes Wunder.

  Heute im Unterricht hat Aaron sehr gut gerochen -herb wie »Aqua Velva«.


  20. Januar


  Als ich heute aufwachte, war meine Nase völlig verstopft Ich habe eine Erkältung. Oma hat Fieber gemessen: neununddreißig. Sie sagte,ich soll im Bett bleiben, und da liege ich schon den ganzen Tag. Oma mußte gehen und Patsy besuchen, aber Mama war zu Hause. Dauernd ist sie in mein Zimmer gekommen und hat gefragt, ob ich etwas brauche. Ich sagte: »Nein«, und sie ist wieder gegangen.

  Als die Post kam, war sie ganz aufgeregt, denn es war ein Brief von Papa dabei. Sie rannte in mein Zimmer und las ihn mir vor, als ob ich zu krank wäre, um ihn selbst zu lesen. Der Brief ist ziemlich kurz. Papa schreibt, daß er uns alle vermißt. Aber er weiß, daß Riverbrook das Beste für ihn ist. Er kann es kaum erwarten, nach Hause zu kommen und sich von Oma bekochen zu lassen, weil »das Essen in Riverbrook ein Schlangenfraß ist«. Er weiß nicht, wann er gesund genug sein wird, um wieder nach Hause zu kommen, aber er hofft, daß es bald soweit ist. Mama hat den Brief zusammengefaltet und auf den Kalender geschaut. Dann sang sie sehr langsam und hübsch: »Happy Days Are Here Again«. Ich weiß nicht, warum sie sich dieses Lied ausgesucht hat.

  Während Mama den Brief gelesen hat, ist mit ihr etwas Seltsames passiert. Ich habe die ganze Zeit ihr Gesicht beobachtet. Nach »Ihr Lieben« hat es angefangen zu leuchten. In der Mitte des Briefes hat sie ihre Frisur aufgemacht und die Haare offen über die Schultern fallen lassen. Dann, kurz vor »in Liebe, Jonathon«, lächelte sie. Ich habe gesehen, wie die Jahre aus ihrem Gesicht verschwunden sind, und mußte die Nase zusammenkneifen, um nicht zu niesen. Sie hat scheußlich gejuckt. Doch ich wollte Mamas Stimmung nicht stören. Jetzt ist sie in der Küche und singt wieder »Happy Days«. Ich weiß immer noch nicht, warum.


  21. Januar


  Weil ich weiter wie blöd niese, mußte ich heute nicht mit Oma in die Kirche. Danke, lieber Gott. Marsha ist vorbeigekommen und hat Mama Karten für ein Lasagneessen der »National Honor Society« in ein paar Wochen angeboten. Mama hat zwei gekauft. »Für mich und Jonathon«, sagte sie. Marsha hat zwar die Augenbrauen hochgezogen, aber den Mund gehalten.

  Oma hat sich furchtbar über Patsy aufgeregt. Sie sagt, Patsy ist heute auf allen Vieren rumgelaufen, hat gebellt und ihr Hundefutter aus einer Schüssel vom Boden gegessen. Sie ist erst aufgestanden, als Oma ihr den Kopf getätschelt und »braves Hündchen« gesagt hat. Oma findet, daß Patsy jemanden braucht, der dauernd bei ihr wohnt. Als ich sie gefragt habe, warum sich niemand darum kümmert, antwortete Oma: »Weil es allen egal ist.«


  22. Januar


  Ich bin jetzt im Schülerbeirat. Mr. Taylor sagte, alle Mitglieder haben meinen Antrag angenommen. Ich weiß nicht, ob ich mich darüber freuen soll. Kimby kam heute in der Pause zwischen zwei Stunden zu mir und meinte, daß wir beide viel Spaß haben werden. Dabei hat sie es tatsächlich geschafft, mir ein paar Fussel vom Hemd zu pflücken. Ich habe genickt und » hoffentlich« geantwortet. Wenn sie mich während einer Sitzung anfaßt, schreie ich los. Beim Mittagessen habe ich es den anderen am Tisch erzählt. Lesly und Ralph haben sich beide gefreut. Magwar sauer, daß Mr. Taylor nicht sie gefragt hat. Ich habe sie beruhigt, es würde bestimmt furchtbar langwellig werden; also hätte sie Glück gehabt. Sie hat mir das nicht abgekauft. Dann bin ich zu Aaron gegangen, der allein am Tisch saß, und habe es ihm auch erzählt. Er gratulierte mir und sagte: »Selbstverwaltung führt zum Wandel.« Ich muß das aufschreiben, damit ich es nicht vergesse. Er sagt dauernd solche Sachen. Ich habe ihn aufgefordert, sich zu uns zu setzen, und er meinte: »Vielleicht morgen.«

  Miles hat mir im Unterricht eine Sekunde seiner Zeit geopfert und gesagt, daß Leichtathletik ohne mich nicht mehr dasselbe wäre. Natürlich nicht, Miles. Komisch. Ich habe immer noch Lust, dieses Schwein zu küssen, obwohl er mir das Herz gebrochen hat. Es tut weh. Wann hört es endlich auf? Als Hausaufgabe hat er uns heute dreißig Seiten zu lesen aufgebrummt. Die werde ich mir schenken.

  Als ich heimkam, war Mama in der Schule und Jeff bei einem Auswärtsspiel. Habe Oma erzählt, daß ich jetzt im Schülerbeirat bin. Sie meinte, daß sie stolz auf mich ist. An ihrem Gesicht habe ich erkannt, daß sie das Wort Schülerbeirat noch nie gehört hat.


  23. Januar


  Heute war die erste Sitzung des Schülerbeirats. Marsha, Kimby, ich und vier feine Pinkel aus Lipton. Sie haben über den Ball am Valentinstag geredet und darüber, daß wir uns ein Motto dafür ausdenken müssen. Die Tussen aus Lipton haben alle nur Luft in der Birne. Marsha ist die einzige,die bei klarem Verstand ist. Dann fing eine Zicke namens Dorian mit Kreppapierdekorationen und ähnlichem Mist an. Kimby tat, als hätte sie noch nie etwas so Interessantes gehört, und ist ihr richtig in den Hintern gekrochen. Ich habe nicht mitdiskutiert, sondern nur Marsha angeschaut und die Augen verdreht. »Es wird besser«, sagte sie mir nach der Sitzung. Am liebsten hätte ich gleich alles hingeschmissen.

  Aaron hat heute bei uns am Tisch gesessen. Er war nett zu allen, was mich sehr erleichtert hat. Zuerst war Ralph wild entschlossen, ihn nicht zu mögen, aber er hat seine Meinung geändert, nachdem Aaron ihm sein Hot dog gab, Aaron nennt Hot dogs »Krebs mit Hülle«. Als Mag reinkam und ihn neben mir sitzen sah, ist sie sauer geworden. Ich habe auf die freien Stühle auf meiner anderen Seite gezeigt, aber sie hat nur böse geschaut und ist rausgerannt. In letzter Zeit verstehe ich sie nicht.

  Habe nach dem Essen Miles getroffen. Er riß Witze mit Kuprekski und hat blöd gelacht. Als er mich sah, sagte er: »Wie geht's, Smithie?« Dann ist er einfach weitergegangen und hat nicht mal meine Antwort abgewartet. Warum hat er überhaupt gefragt? Es ist ihm doch sowieso egal. Am liebsten hätte ich ihn getreten. Ihn geschlagen. Ihm Schmerzen zugefügt wie er mir.

  Es ist zwecklos. Nichts, was ich ihm antun könnte, würde ihm so weh tun.


  24. Januar


  Jeff ist heute ganz aufgeregt nach Hause gekommen. Ihm fehlen nur noch fünfundfünfzig Funkte zu den tausend, die er braucht, um im Highschool-Basketball an die Spitze zu kommen. Jeff sagt, das ist SUPERWICHTIG. In dieser Saison kommen noch sieben Spiele, und Jeff ist sicher, daß er mindestens sechzig Punkte schaffen wird. Es ist aufregend. Aber auch irgendwie traurig, ln der Chappaqua Highschool haben bis jetzt nur drei Typen die tausend Punkte geschafft. Ihre Namen stehen in hellgrünen und blauen Buchstaben auf der Fahne, die in der Turnhalle hängt. Der eine, Gary Gould, hat irgendwann in den Achtzigern seinen Abschluß gemacht. Jetzt arbeitet er als Kassierer im Gemischtwarenladen. Die Plakette, die er für die tausend Punkte gekriegt hat, liegt auf der Theke zwischen dem Glas mit den Superbällen und der Kasse. Ab und zu will ein Kunde wissen, woher Gary die Plakette hat, und Gary erzählt ihm dann eine lange Geschichte über das entscheidende Spiel in der Basketballsaison 1979/80. Bis Gary beim entscheidenden Korb ist, kann er vor Begeisterung kaum noch an sich halten. Der Kunde ist inzwischen vor Langeweile gestorben. Ich glaube, kein Mensch würde Gary freiwillig ein zweitesmal nach der Plakette fragen. Marsha war dabei, als Jeff uns die frohe Botschaft verkündete. Obwohl sie sich wirklich für ihn gefreut hat, spürte ich, daß sie etwas belastet. Als ich sie darauf ansprach, meinte sie, daß alles in Ordnung ist. Ich glaube ihr kein Wort. Sie ist mit Jeff nach Lipton zum Einkaufen gefahren. Bin gespannt, was da im Busch ist.

  Oma hat heute abend Reverend Timmy Will im

  Fernsehen angeschaut. Diese Woche gibt es jeden Abend eine Sondersendung über eine Todsünde. Heute ging es darum, daß man den Namen Gottes nicht verunehren soll. Timmy Will hat eine schrille Stimme, die mich irgendwann zu nerven anfängt. Nachdem er »How Great Thou Art« gesungen hatte, laberte er von seiner Timmy-Will-Stiftung, die den Armen auf der Welt helfen soll. Oma hat zwanzig Dollar gespendet. Am liebsten hätte ich sie gefragt, warum sie mit dem Geld nicht der verrückten Patsy was zu essen kauft. Aber ich bin bloß aufgestanden und rausgegangen.


  23:30


  Gerade ist Jeff stinksauer heimgekommen, ich fragte ihn, was er hat, und er sagte: »Marsha geht nächstes Jahr nach Harvard.« Habe überrascht getan, obwohl ich es ja schon seit einem Monat weiß. Ich sagte zu Jeff, daß das eine gute Nachricht ist, aber er fand, ich solle das Maul halten.

  Ich weiß, was ihn stört. Marsha hat das nächste Jahr total durchgeplant. Bei Jeff ist es noch ein großes Fragezeichen. Er behauptet immer, die Talentscouts von den Colleges würden ihm die Tür einrennen, aber bis jetzt ist noch keiner zu den Spielen gekommen. Die Chappaqua Highschool steht bei niemandem auf der Liste. Das heißt, bei niemandem, der was zu sagen hätte. Bestimmt hat er gehofft, daß Marsha hierbleibt und sein kleines Frauchen wird. Das kannst du dir abschminken, Jeffie.

  Aber hallo! Jetzt hat er mich gerade angebrüllt, ich soll das «Scheißlicht« ausmachen. Gute Nacht.


  25. Januar


  Heute war nicht viel los. Habe Theresa und George im Büro des Hausmeisters erwischt. Mag und ich wollten Schwämme holen, und als wir reinkamen, standen die beiden da und waren ganz rot im Gesicht. Theresa behauptete, George hätte ihr geholfen, ein paar Putzsachen zu suchen, und dann haben sie beide auf den Boden geschaut. Später meinte Mag, daß ich Theresa kein Wort glauben soll. Sie hat letzte Woche gesehen, wie George Theresa hinter den Zuschauerreihen am Sportplatz geküßt hat. Ich wußte ja, daß Theresa nur auf ältere Herren steht, aber das ist dann doch ein bißchen zuviel.

  Mrs. King hat uns übers Wochenende einen Aufsatz aufgegeben. Thema: Was ich gerne abschaffen würde. Mit Begründung. Es braucht nicht zum Wohl der Allgemeinheit zu sein, nur unser eigener Wunsch. Ach, du meine Güte. Wo soll ich anfangen? Ich habe eine kilometerlange Liste auf Lager. Mag sagt, sie würde die Fitneßprüfung abschaffen. Sie findet sie ungerecht Ich habe gesagt, daß das wohl kaum machbar sein wird.

  Als ich heimkam, saß Mama mit einem Block am Tisch und schrieb etwas. Als ich sie fragte, sagte sie, es sei ein Brief an Papa. Ich habe ihr über die Schulter geschaut, ohne daß sie es merkte. Sie schrieb: »Lieber Jonathon. Ich vermisse dich ganz furchtbar.« Mehr nicht.


  26. Januar


  Heute morgen hat Aaron angerufen und gefragt, ob ich mit ihm und seiner Mutter nach Lipton fahren will, um ein Auto zu Kaufen. Seine Mutter hat gestern um Mitternacht das »dringende Bedürfnis« nach einem neuen verspürt. »Klar«, meinte ich und bin mitgefahren. Mrs. Silver ist eine sehr ernste Frau. Sie fing damit an, was für ein Verbrecher Reagan ist und daß die Armen sich zur Wehr setzen sollten. Ich habe mich in dem BMW umgeschaut und mir überlegt, wogegen sie sich denn wehren will. Ihr hat Reagan offenbar nicht geschadet. Aber ich mag sie trotzdem. Während Aaron und sie sich Autos anschauten, habe ich Aaron beobachtet. Mit seiner Sonnenbrille sah er echt gut aus.

  Seine Mutter probierte drei Autos aus, und fand an jedem einen Fehler. Beim ersten war die Ausstattung » überhaupt nicht das Richtige«, beim zweiten hatte die Hupe »»nicht den richtigen Ton«, und beim dritten war die Digitaluhr »zu hell«. Als sie sich von dem Autohändler verabschiedete, machte der ein Gesicht, als würde er sie am liebsten verprügeln. Mir ist sie auch ein bißchen auf den Wecker gegangen.

  Beim Wegfahren haben Aaron und sie wie blöd .zu lachen angefangen. Ich fragte Mrs. Silver, was denn so lustig ist, und sie antwortete, daß das ihre Methode wäre, »wieder mal ein Kapitalistenschwein zu ärgern«. Ich hätte gern gewußt, wer denn das »Schwein« ist, aber ich wollte nichts Dummes sagen. Eigentlich war es mir auch egal. Ich habe mir lieber Aarons Locken angeschaut.

  Auf der Heimfahrt hielten wir noch bei McDonald's. Ich bin fast gestorben. Mama stand hinter der Theke und hat Pommes frittiert. Ihre Mütze war verrutscht, und sie sah ziemlich müde aus. Ich sagte zu Aaron, daß ich keinen Hunger habe, und bin aufs Klo gerannt, bevor sie mich bemerkte. Ich wusch mir die Hände und bin zur Hintertür raus. Aaron und Mrs. Silver habe ich auf dem Parkplatz wiedergetroffen.

  Den Rest der Fahrt habe ich mich echt scheußlich gefühlt. Viel schlimmer, als ich mich gefühlt hätte, wenn Aaron dahintergekommen wäre. Seine Mutter hat mich vor dem Gemischtwarenladen rausgelassen, und ich bin zu Fuß nach Hause gegangen. Aaron hat mich nicht gefragt, ob er mal zu mir kommen kann. Und ich habe auch nicht vor, ihn einzuladen. Noch nicht...

  Daheim habe ich an meinem Aufsatz gearbeitet. Es ist schwierig. Nach dem Tag mit Aaron ging es mir so gut, daß mir nichts eingefallen ist, was ich gern abschaffen würde. Habe beschlossen, es auf morgen zu verschieben.


  21:04


  Habe mir gerade Timmy Wills Sondersendung angeschaut. Heute ging es um »sexuelle Perversion«. Timmy behauptete, daß alle Schwulen, Lesben und Bisexuelle in die Hölle kommen. Er sagt, Aids wäre die Strafe für ihr »unnatürliches Verhalten«, das Kreuz, das Gott ihnen auferlegt hat.

  Jetzt fange ich mit meinem Aufsatz an. Mir ist gerade etwas eingefallen, was ich unbedingt abschaffen will.


  23:55


  Eben ist mir was aufgefallen: Ich habe heute den ganzen Tag nicht an Miles gedacht. Ich kann seinen Namen aufschreiben, ohne daß es weh tut.

  Miles. MILES. MiLeS. MIlEs. Ich habe nur noch eine Stinkwut auf ihn.


  27. Januar


  Heute ist Oma erkältet, und ich muß wieder nicht in die Kirche. Zweimal danke, lieber Gott. Ich fragte Oma, ob es Patsy nichts ausmacht, daß Oma sie heute nicht besucht. Darauf nieste sie und meinte: »Patsy merkt das gar nicht. Wahrscheinlich spielt sie heute Känguruh.«

  Am nachmittag kam Marsha. Sie hatte ein furchtbar schlechtes Gewissen und sagte zu Jeff, sie hätte ihm gleich von Harvard erzählen sollen. Jeff war sauer und dribbelte mit seinem Ball rum, während sie versucht hat, mit ihm zu reden. Nach einer Weile ist Marsha ausgeflippt und hat ihn angebrüllt, er soll endlich erwachsen werden. Sie hat ihn auf die Schulter gehauen. Ganz fest. So daß er den Ball fallengelassen hat. Jeff hat sie drohend angesehen, und zuerst dachte ich schon, daß er sie gleich verdrischt. Zum erstenmal habe ich erlebt, daß Marsha Angst hatte. Aber Jeff hat sie nicht verdroschen. Er hat seinen Ball genommen und ihn aus dem Zimmer gedribbelt. Marsha drehte sich um und rannte türknallend raus. Oma hat im Wohnzimmer »Timmy Wills Sonntagsmesse« geschaut. Als sie die Tür knallen hörte, kam sie rein und wollte wissen, was los ist. «Jeff hat es gerade vermasselt«, sagte ich.


  28. Januar


  Habe Marsha heute bei der Schülerbeiratssitzung gesehen. Sie war ganz sachlich. Kimby hat uns von ihrer Idee für ein Valentinstags-Motto erzählt: »Liebe liegt in der Luft«. Sie will herzförmige Luftballons an der Decke aufhängen und aus einem großen Potpourri den Duft von Blumen und Gewürzen in den Turnsaal blasen.

  Das ist die dümmste Idee, die ich je gehört habe. Was ist, wenn jemand gegen die Gerüche allergisch ist? Marsha war das anscheinend egal. Ich hatte den Eindruck, daß sie die Sache nur möglichst schnell zu einem Enc^e bringen wollte. Weil niemand einen besseren Einfall hatte, haben wir darüber abgestimmt. Das Ergebnis war sieben zu eins für »Liebe liegt in der Luft«. Kimby ist aus der Sitzung rausstolziert wie eine Katze, die einen Kanarienvogel verschluckt hat. Ich hasse sie.

  Habe Aaron erzählt, daß es mir am Samstag Spaß gemacht hat. Er meinte, wir sollten es wiederholen. Im Bus auf dem Heimweg war Mag total eingeschnappt, weil ich Samstag nicht zu Hause war, als sie angerufen hat. Sie sagt, sie hat den Eindruck, daß ich nicht mehr ihr Freund sein will. Ich habe mich bei ihr entschuldigt und sie für Freitagabend eingeladen. Sie meinte, sie wird es sich überlegen, und ist ausgestiegen, ohne sich zu verabschieden.


  29. Januar


  Heute in Französisch war es echt spitze mit Aaron. Wir mußten einen Dialog schreiben und ihn vor der Klasse aufführen. Aarons Idee war, daß zwei Fünfjährige versuchen, Chinesisch zu essen. Er erklärt mir, wie es funktioniert. Mach einer Weile wurde es wirklich komisch, und die ganze Klasse hat gelacht, bis auf Mag. Die alte Sängerin gab uns eine Eins und meinte: »Très bien!«

  Beim Theaterspielen hat Aaron mich überrascht. Er hat meine Hand genommen, um mir zu zeigen, wie man mit Stäbchen ißt, und zwar so schnell und so sanft, daß ich vollkommen verdutzt war. Zuerst wollte ich meine Hand wegziehen, aber das hätte dämlich gewirkt. Also habe ich sie gelassen, wo sie war. Mein Schwanz hat einen kleinen Hüpfer gemacht, als er wieder losließ. Hoffentlich hat es niemand gemerkt. Heute fragte mich Mr. Taylor, wie es mir im Schülerbeirat gefällt. Ich habe »okay« gebrummt und mich verzogen. Wenn ich ihm die Wahrheit gesagt hätte, hätte er mir wahrscheinlich Nachsitzen aufgebrummt. Am Abend ist ein wichtiges Basketballspiel. Ab jetzt werden sie jedesmal einen Tusch spielen, wenn Jeff den tausend Punkten wieder ein Stückchen näher gekommen ist. Mama und Oma gehen beide hin. Ob Marsha auch kommt?


  30. Januar


  Mrs. King hat sich schrecklich über meinen Aufsatz aufgeregt. Ich habe geschrieben, daß ich Fernsehprediger abschaffen will, ganz besonders Timmy Wills, weil sie Gott und die Bibel mißbrauchen, um Geld zu scheffeln und ihre engstirnigen Ideen zu verbreiten.

  Wie sich herausgestellt hat, ist Mrs. King eine Anhängerin von Timmy Will. Mit Tränen in den Augen erzählte sie mir, was Timmy alles für die hungernden Kinder in Äthiopien tut. Sie sagt, er ist dort in eine Hütte gegangen, hat die Ärmel hochgekrempelt und eigenhändig ein schwarzes Zwillingspärchen mit dem Löffel gefüttert. Plötzlich ist sie total ausgeflippt hat gefragt, ob ich Atheist bin. Ich habe »nein« gesagt und bin wieder an meinen Platz gegangen. Die restliche Stunde hat Mrs. King mich böse angeschaut. Auf meinen Aufsatz hat sie mir eine Drei gegeben. Mag hat eine Zwei plus für ihren Aufsatz gegen den Fitneßtest gekriegt. Das ist UNFAIR. Bin aufs Klo gegangen und habe »Mrs. King ist eine Faschistin« an die Kabinenwand geschrieben.

  Beim Essen hat Aaron alle bis auf Mag zum Lachen gebracht. Er sagte, Timmy Will ist ein Clown, »der sich an den Vorurteilen und dem Unwissen der Rechten mästet«. Dann hat er mit der gleichen hohen schrillen Stimme wie Timmy Will angefangen, »How Great Thou Are« zu singen. Mag war total sauer auf ihn und ist früher gegangen. Habe keine Gelegenheit mehr gehabt, sie zum Spiel heute abend einzuladen. Also habe ich Aaron gefragt, und er hatte Lust mitzukommen.


  21:55


  Jeff hat spitze gespielt. Dreizehn Punkte. Zwei Fouls. Aaron war sehr beeindruckt davon, daß Jeff mein Bruder ist. Heute war ich richtig stolz darauf. Magsich für ein paar Minuten zu uns gesetzt. Nach einer Weile bekam sie schlechte Laune und zog ab. Sie war einfach weg, bevor ich was gemerkt habe. Aaron und ich waren zu sehr damit beschäftigt, mit Tonkügelchen nach Kimby Quinns Kopf zu werfen. Als ich mich umdrehte, um Mag ein Kügelchen zu geben, war sie verschwunden. Anscheinend ist sie zur Zeit nur noch sauer. Dann kam Mr. Duff, hat uns angeblafft und rausgeschmissen.

  Wir sind eine Zeitlang in der Stadt rumgelaufen. Aaron fragte, ob ich mich in Tranten Township wohl fühle. »Nein«, sagte ich. Aaron meinte, er freut sich, daß er nicht der einzige ist. Als ich wissen wollte, ob es ihm hier gefällt, hat er gesagt: »Es kotzt mich an.« Er vermißt Boston, wo seine ganzen Freunde sind und wo es Kunst, Musik und so weiter gibt. Er meinte, in Tranten gibt es nur Sportfanatiker und Fabrikabgase. Ich überlegte, ob es noch etwas gibt. Fehlanzeige.


  31. Januar


  Mag hat sich heute sehr komisch benommen. Auf der Busfahrt in die Schule hat sie sich allein in eine andere Reihe gesetzt und nicht neben mich. Ich fragte, was los ist, und sie antwortete, es wundert sie, daß es mir überhaupt aufgefallen ist. Sie war stocksauer auf mich. Sie warf mir vor, ich behandle sie in letzter Zeit wie den letzten Dreck, obwohl sie mir nichts getan hat. Ich blicke da nicht durch. Es stimmt, daß ich seit ein paar Tagen viel mit Aaron zusammen bin. Aber ich finde, daß Mag sich nicht darüber aufzuregen braucht. Heute abend gehenAaron und ich ins Kino. Ich habe Mag eingeladen mitzukommen, doch sie sagte, daß sie schon etwas vorhat.


  11:08


  Ein Scheißabend. Aaron und sind ins Kino in Lipton, um »Mad Max« anzuschauen. Aber ich habe den Film nicht gesehen. Mag war mit Scott Pushard da, einem vergammelten Typen mit fettigen Haaren und dreckigen Fingernägeln, der die Schule hingeschmissen hat. Sie hat sich genau vor uns gesetzt mich arrogant angegrinst und hat spöttisch »Hallo, Ben« gesagt. Ich habe auch »hallo« gesagt und so getan, als wäre nichts, aber ich war ENTSETZT. Mag hat mich schon öfter überrascht, aber das hier war der Gipfel. Ich wußte nicht mal, daß sie Scott überhaupt kennt. Er hat die Schule im letzten Jahr hingeschmissen, nachdem er die alte Sängerin beim Nachsitzen geschubst hat. Jetzt arbeitet er mit seinem Vater als Holzfäller. An seiner rechten Hand fehlt ein Finger - Unfall mit der Kettensäge.

  Während des Films hat er ständig mit seiner schmutzigen, vierfingrigen Hand Mags Schulter gestreichelt. Ich saß nur da und habe mir die beiden angeschaut. Ich war stocksauer - Mag hat das nur gemacht um mir eins auszuwischen. Nach dem Film ist sie gegangen, ohne sich von mir zu verabschieden. Ich bin wütend auf sie. Wenn sie unbedingt mit widerlichen Typen ausgehen will, ist das ihre Sache, aber sie braucht dabei nicht gleich gemein zu werden. Wenn ich sie nicht so lieben würde, würde ich sie jetzt hassen. Aaron fährt morgen abend nach Boston und kommt am Samstag abend zurück. Werde ihn vermissen.


  1. Februar


  Oma hat sich heute Jeff vorgeknöpft und ihn gefragt, was mit ihm und Marsha los ist. Sie wollte wissen, warum Marsha uns die ganze Woche nicht besucht hat. Jeff hätte ihr wohl am liebsten gesagt, daß sie sich raushalten soll, aber das traut er sich nicht. Also meinte er, sie hätten sich gestritten und vorübergehend getrennt. Hoffentlich versöhnen sie sich wieder. Ich werde noch wahnsinnig, wenn Jeff den ganzen Tag zu Hause rumhängt. Er geht mir auf den Wecker. Als er noch mit Marsha zusammen war, mußte er sich wenigstens benehmen. Er war nett und hat mich in Ruhe gelassen. Jetzt führt er sich auf wie das letzte Arschloch. Heute früh hat er mich aus dem Bad geschmissen, weil er sich rasieren wollte. Ich sagte, er soll noch eine Minute warten. Da hat er mich einfach gepackt, aus dem Bad geschleppt und auf mein Bett geworfen. Dann rannte er zurück ins Bad und verriegelte die Tür. Er hat laut gelacht und mich durch die Tür beschimpft. Ich hätte ihn ermorden können.


  23:35


  Jeff ist gerade aufgestanden und rausgerannt. Als ich ihn fragte, wohin er will, hat er gesagt, ich soll weiterschlafen.


  2:35


  Jeff ist vorhin total betrunken zurückgekommen. »Sag mir, was ich tun soll«, hat er ganz traurig zu mir gemeint.

  »Entschuldige dich bei ihr«, antwortete ich. Er ist so hackedicht, daß er nicht mehr durchblickt.


  2. Februar


  War heute mit Oma in der Kirche. Die ganze Hinfahrt hat es mir gegraut, aber schließlich war es doch ganz nett. Sie haben hübsch gesungen, und alle waren freundlich. All die Leute, die sich die ganze Woche aufführen wie Idioten, setzen am Sonntag, wenn sie in die Kirche gehen, ein glückliches Gesicht auf. Anscheinend vergessen sie alle Gemeinheiten, die sie einander angetan haben, und wollen am Sonntag einfach nur eine Stunde lang gut drauf sein. Les Numer war mit seinen Eltern da und hat ganz fromm getan. Kimby war auch da und hat über beide Ohren gestrahlt. Der Unterschied war, daß ihr Grinsen diesmal echt war - sie hatte keine geilen Hintergedanken. Es ist nett (aber irgendwie auch unheimlich), mitzubekommen, daß die beiden noch eine ganz andere Seite haben.

  Die Predigt war interessant. Es ging um die Freude, ein Christ zu sein. Reverend Silk sagt, wenn man an Gott glaubt, bedeutet das nicht, daß man sein ganzes Leben mit einem miesepetrigen Gesicht rumlaufen muß, Gott hat diesen Tag geschaffen. Man soll sich amüsieren. Singen. Tanzen. Lieben. Sich lieben lassen. Gott findet so was spitze. Er liebt uns, egal was wir tun. Das höre ich zum erstenmal.

  Beim stillen Gebet habe ich Gott angefleht, daß Mag wieder zur Vernunft kommt, daß Jeff und Marsha wieder miteinander gehen und daß Papa wieder gesund wird. Als der Kollektenteller rumging, stellte ich überrascht fest, daß ich wirklich etwas geben wollte. Vielleicht gehe ich nächste Woche wieder hin.

  Heute abend kommt Aaron zurück. WUN-DER-BAR!!!


  3. Februar


  Habe Mag heute früh im Bus getroffen. Sie sah echt selbstzufrieden aus. Als ich sie fragte, wie ihr Wochenende war, antwortete sie: »Spitze. Und deins?« Ich sagte: »Okay.« Sie hat mich komisch angelächelt und aus dem Fenster geschaut. Aus irgendeinem Grund hatte ich Lust, ihr eine zu kleben. Dann hat sie angefangen, ein Lied zu pfeifen, das ich nicht kenne. Den ganzen Weg zur Schule haben wir kein Wort mehr geredet. Als wir angekommen waren, fragte ich sie, was zwischen ihr und Scott läuft. »Wir gehen miteinander«, hat sie gesagt. »Vielleicht noch mehr ...«

  Ich habe sie aussteigen lassen und bin hinter ihr in die Schule. »Der Typ macht nur Ärger«, habe ich ihr gesagt. Dann fragte ich sie, ob sie nicht mehr weiß, was Scott mit der alten Sängerin angestellt hat. »Das war vor einem halben Jahr«, hat Mag gemeint. »Inzwischen ist er reifer geworden.«

  »Das kann ich mir denken«, sagte ich.

  Sie hat mich böse angeschaut und geantwortet: »Wenigstens nimmt er mich wahr. Das kann man von dir in letzter Zeit nicht behaupten.« Damit drehte sie sich um und verschwand. Den ganzen restlichen Tag hat sie kein Wort mit mir geredet, nicht mal beim Mittagessen. Offenbar hat sie es ausfallen lassen, denn ich habe sie nicht in der Cafeteria gesehen. »Wo ist Mag?« wollte Ralph wissen.

  »Keine Ahnung«, sagte ich.

  ln Englisch hat Mrs. King Ausgaben von »Romeo und Julia« verteilt. Sie meint, das wäre die schönste Liebesgeschichte, die je geschrieben wurde. Weil wir bald Valentinstag haben, wird das unsere Lektüre für dienächsten zwei Wochen sein. Lesly stöhnte, als sie ihr Buch bekam. Mrs. King hat zwar die Augenbrauen hochgezogen, aber sie ist weitergegangen. Auf dem Umschlag sind ein Junge und ein Mädchen abgebildet, die einander anschmachten. Am liebsten hätte ich auch gestöhnt. Doch ich habe mich nicht getraut. Aaron war heute nicht in der Schule. Dadurch wurde der Tag noch schlimmer. Im Lesesaal hat sich Mag ans andere Ende des Raums gesetzt. Weil Aaron nicht da war und Mag sich wie eine Idiotin aufführte, hatte ich niemanden zum Reden. Also habe ich die erste Szene von »Romeo und Julia« gelesen, aber kein Wort verstanden.


  17:58


  Habe gerade Mag angerufen. Scott war am Apparat. Habe ganz schnell aufgelegt.


  18:32


  Vorhin hat Aaron angerufen! Er ist gestern nacht erst so spät aus Boston zurückgekommen, daß seine Eltern ihn haben ausschlafen lassen. Er hat sich nach den Hausaufgaben erkundigt. Ich erzählte ihm, daß wir jetzt »Romeo und Julia« lesen. »Scheiße! « sagte er. »Das hatte ich schon letztes Jahr.« Habe gefragt, ob er morgen in die Schule kommt, und er sagte: »Ja, leider.« Es war schön, seine Stimme zu hören.


  4. Februar


  Aaron war heute in der Schule. Er hat einen Ohrring im linken Ohr, was ziemliches Aufsehen erregt hat. Ich habe noch nie einen Typen mit einem Ohrring gesehen und die meisten anderen wahrscheinlich auch nicht. Als ich ihn darauf ansprach, meinte Aaron, er und ein paar Freunde hätten sich Ohrlöcher stechen lassen, als er in Boston war. Er wollte wissen, ob mir der Ohrring gefällt. Ich sagte, daß er cool aussieht. Aber das war nicht ehrlich. Ich finde ihn komisch.

  In Sport sind wir Bahnen gelaufen, und ein paar Typen haben Basketball gespielt. Les Numer pfiff hinter Aaron her, als er vorbeilief. Aaron zischte »gehirnamputierter Idiot« und ist weitergerannt. Ich bin ein paar Schritte zurückgeblieben, weil ich nicht wollte, daß Les mir auch noch nachpfeift. Als Aaron und ich Basketball gespielt haben, kam Les rüber und hat Aaron so richtig fies gefragt, woher er den Ohrring hat. »Von meinem Vater«, sagte Aaron. Darauf meinte Les: »Das Ding ist so niedlich, daß ich schon dachte, er ist von deiner kleinen Schwester.« Aaron sagte, daß er keine kleine Schwester hat, und Les hat völlig bescheuert gelacht. Darauf hat Aaron ihn böse angefunkelt und weitere Körbe geworfen. Er tat, als wäre Les gar nicht vorhanden, und Les hat sich wieder verdrückt.

  Später beim Umkleiden habe ich Aaron vor Les gewarnt. Les braucht wieder jemanden, auf dem er herumhacken kann, seit Kuprekski ihm die Fresse poliert hat. Seit einiger Zeit ärgert er im Bus die Grundschüler, aber ich weiß, daß ihn das bald langweilen wird. Aaron mit seinem neuen Ohrring istbestimmt ein gefundenes Fressen für ihn. Aber Aaron meinte nur: »Bevor ich mich vor Les fürchte, pfeift Timmy Will >Dixie< mit dem Arsch.«

  Thema erledigt. Anscheinend hat Aaron überhaupt Keine Angst. Ich habe zugesehen, wie er seine Bücher in den Spind gestopft hat. Dann hat ersieh umgewandt und ist zum Lesesaal gegangen. Mach einer Weile merKte er, daß ich nicht bei ihm war. Er drehte sich um, schaute mich an und fragte: »Worauf wartest du noch?«

  Für den Bruchteil einer Sekunde spielte ich mit dem Gedanken, mich nicht mehr mit ihm sehen zu lassen, weil ich dann in Tranten Township bestimmt unten durch bin. Aber dann überlegte ich mir, daß genau das meine Rettung sein könnte.

  Also bin ich Aaron nach.


  5. Februar


  Warum sitzt Mag nicht mehr bei uns?« hat Ralph mich beim Mittagessen gefragt. Ich sagte, daß ich keine Ahnung hätte. Heute ist Mag zwar zum Essen gekommen, aber sie hat sich mit ein paar von Scotts schmuddeligen Freunden ans andere Ende des Erstkläßler-Tisches gesetzt. Sie wirkte gut drauf. Übertrieben gut drauf. Mir kam es vor, als würde sie extra für uns eine Show abziehen. Ich habe ihr den Rücken zugedreht und versucht, meine Fleischpastete zu essen. Hat wie Scheiße geschmeckt.

  Heute nachmittag war Schülerbeiratssitzung. Marsha und ich kamen zu früh. Sie war sehr ernst. Während wir auf die anderen warteten, fragte sie mich, wie esJeff geht Ich habe ihr reinen Wein eingeschenkt: »Beschissen.« Sie hat geseufzt und fing dann an, in ihrem Heft rumzukritzeln. »Das Gefühl kenne ich«, meinte sie.

  Sie sah so unglücklich aus. Fast hätte ich mich ihr zu Fußen geworfen und geschrien: »Es tut ihm furchtbar leid. Er will sich mit dir versöhnen. Bitte, verzeih ihm.« Doch Kimby, Dorian und die anderen Spinner kamen hereingerauscht, bevor ich Gelegenheit dazu hatte. Dorian hat mit »Liebe liegt in der Luft« angefangen, und Kimby hatte ihr typisches Besserwisser-Grinsen aufgesetzt. Dorian sagt, sie hätte schon einen DJ. Als Schülerbeirat müßten wir alle früher kommen, um beim Schmücken des Turnsaals zu helfen. Klasse ... Ich will überhaupt nicht zu dem blöden Ball. Auch Marsha wirkte nicht sehr begeistert. Nach der Sitzung hat Kimby mich abgefangen und gefragt, ob ich schon eine Tanzpartnerin hätte. Zuerst habe ich an Mag gedacht, aber dann fiel mir Scott ein. Also sagte ich »nein«.

  »Das habe ich mir gedacht«, sagte Kimby. »Seit Mag mit Scott geht und so.«

  Woher weiß Kimby von Mag und Scott? Doch eigentlich ist die Frage eher, warum sie es nicht wissen sollte. An der Chappaqua Highschool spricht sich alles schnell rum.

  Ich habe Kimby nur angeschaut und gefragt: »Gehst du mit mir hin?«

  »Klar«, antwortete sie.

  Schöner Mist. Was habe ich bloß verbrochen?


  5. Februar


  Als ich heute aufgewacht bin, lagen draußen fast dreißig Zentimeter Schnee. Deshalb ist die Schule ausgefallen, und ich bin zu Hause geblieben. Ich ging in die Küche, und da saß Mama am Tisch und schaute ein altes Album an, das sie in ihrer Truhe aufbewahrt. Ich fragte sie, was sie da macht, »lch denke an deinen Vater«, antwortete sie.

  Sie hat zurück zum Anfang geblättert und mir ein Familienfoto gezeigt, wo wir alle drauf sind. Ich bin noch ganz klein, und sitze auf Mamas Schoß. Jeff ist etwa vier, und Papa hält ihn an der Hand. Mama, Papa und Jeff lächeln übers ganze Gesicht. Nur ich brülle wegen irgendwas. Oben auf dem Foto steht in kleinen Goldbuchstaben »Kaufhaus Sears«. Mama sagt, das ist das erste Foto von mir. Oma Smith hat es bezahlt.

  Dann kommen ein paar Fotos von Jeff, Papa und mir, wie wir verschiedene Sachen machen. Angeln, Holzhacken, eine Wand streichen. Weil ich damals noch so klein war, erinnere ich mich fast an nichts mehr. Nur noch an Bruchstücke. An den Farbgeruch, an Papas Gelächter, als ich versuchte, selbst einen Wurm an den Haken zu stecken, daran, wie Jeff sich einen Splitter eingezogen hat. Während ich die Fotos anschaute, spürte ich, daß Mama mich beobachtet. Ich habe sie angeschaut, und sie versuchte zu lächeln.

  Auf dem nächsten Foto sitzen wir vier um ein kleines Zelt Ich war sieben und Jeff zehn, als wir in den Black Mountains beim Zelten waren. Mama hat erzählt, daß sie beim Bergwandern über einen Baumstumpf gestolpert ist und sich den Knöchel verstaucht hat. Papa hat Sie die fünf Kilometer zurück bis zum Campingplatzgetragen. Da fiel es mir stückchenweise wieder ein. Es ist schon so lange her. Mama wurde wieder ernst. »Und jetzt muß ich deinen Vater tragen«, sagte sie. »Er hat mich damals nicht fallengelassen, also lasse ich ihn auch nicht fallen. Das ist Liebe.«

  Ich hätte ihr gerne gesagt, daß sie sich schließlich nicht jeden Tag den Knöchel verstaucht. Wie lange will sie Papa denn noch tragen? Aber ich habe den Mund gehalten, weil Mama mir auf einmal so anders vorkam. Ich verstand, worauf sie hinauswollte. Sie will, daß unser Leben wieder so wird wie auf den alten Fotos. Sie wünscht es sich so sehr, daß sie dafür alles mit sich machen läßt. Ich bin nicht sicher, ob ich es auch will. Dazu wird viel Verzeihen nötig sein, und ich weiß nicht, ob Papa und ich dazu schon bereit sind. Jeff ist es jedenfalls nicht. Aber Mama ist heute offenbar zu allem bereit. Zum erstenmal im Leben scheint sie eine Entscheidung getroffen zu haben.


  7. Februar


  Heute in Englisch bin ich fast vor Lachen gestorben. Mrs. King hat der Klasse »Romeo und Julia« vorgelesen. Als sie zur Balkonszene kam, hat sie mit verteilten Rollen gelesen und bei Julia runter- und bei Romeo raufgeschaut. Dabei guckte sie ganz verliebt und schmatzte mit den Lippen. Es war urkomisch. Dann wurde der Dialog richtig leidenschaftlich, und Mrs. King legte die Hand aufs Herz, schloß die Augen und machte ein Kußmündchen. Zuerst habe ich geglaubt, daß sie jetzt einen Herzinfarkt kriegt, aber als sie nicht umfiel, wußte ich, daß sie nur Theater spielt. Ich merkte, daß Mag hinter mir fast vor Lachen platzte, denn sie hat ständig leise gekeucht. Ich habe nicht gewagt, mich umzuschauen, weil wir sonst beide laut zu lachen angefangen hätten. Als Mrs. King mit der Szene fertig war, hat sie uns angelächelt. Sie sagt, sie wird am Montag die Rollen verteilen, und dann lesen wir das Stück in den nächsten Stunden laut. Lesly stöhnte furchtbar, als sie das hörte. Als Mag und ich nach der Stunde auf dem Flur standen, habe ich sie angeschaut, und wir haben uns beide vor Lachen gebogen. Wir brauchten kein Wort zueinander zu sagen. Eine Sekunde lang war es wie früher.

  Ich hätte mich damit zufriedengeben sollen!

  Im Lesesaal habe ich mich neben sie gesetzt und sie gefragt, ob sie mich heute abend besuchen will oder ob sie »was vorhat«. Mit todernstem Gesicht antwortete sie, daß sie zur LKW-und-Traktor-Schau nach Augusta fährt. Zuerst habe ich das für einen Witz gehalten. Ich versuchte, mir Mag bei einer Traktorschau vorzustellen. Das fand ich so komisch, daß ich zu lachen anfing. Mag hat ganz beleidigt geguckt. »Was ist denn so schlimm daran?« fragte sie. »Scotts Vater hat uns die Eintrittskarten besorgt.«

  Sie sah so gekränkt aus, daß ich aufgehört habe zu lachen. Als ich gerade überlegte, was ich sagen soll, damit sie nicht wieder sauer wird, meinte sie aus heiterem Himmel: »Trau dich, um mich zu kämpfen. « Ich war vollkommen perplex und eine Minute lang sprachlos. Dann fragte ich sie, was sie mit »kämpfen« meint. Sie hat mich kühl angeschaut und gesagt: »Ich kann nicht ewig auf dich warten.«

  «Worauf wartest du denn?« hätte ich am liebstenschrien. Wir sind doch gute Freunde! Was für einen Mist redest du denn da? Aber ich habe den Mund gehalten. Ich war zu durcheinander.

  Mag hat nicht darauf geachtet, was in mir vorging, sondern vertiefte sich in »Romeo und Julia«. Ich habe auch zu lesen angefangen, aber es war schwierig. Ich hörte, wie sie hinter mir die Seiten umblätterte: Es klang fast, als würde sie sie dabei aus dem Buch reißen. Sie war sauer. Ich auch.

  Aaron ist zu spät und ganz atemlos in den Lesesaal gekommen. Als ich ihn fragte, wo er gewesen ist, sagte er: »In Duffs Büro.« Dann zeigte er mir ein Stück Papier. Es war ein Brief von Duff an Aarons Eltern wegen der Kleiderordnung. Aarons Ohrring verstößt dagegen. Duff verlangt, daß Mr. &Mrs. Silver etwas gegen den Ohrring unternehmen. Ich fragte Aaron, was er jetzt tun will. Er sagte: »Das Ding meinen Eltern geben, Sie werden sich totlachen.«

  Dabei lächelte er mich an und faltete den Brief zusammen, als ob er etwas Wertvolles wäre. Danach zog er »Romeo und Julia« raus und begann zu lesen. Auch er hat ziemlich heftig umgeblättert. Noch fester als Mag. Er war auch sauer. Ich schaute zu, wie er die Seiten schnalzen ließ, und hoffte, daß er sein Buch nicht zerreißt. Wenn Aaron und Mag so weitermachen, wird Mrs. King zwei kaputte Bücher zurückkriegen.

  Als es gongte, sind wir rausgegangen. Mag und Aaron haben beide mit steinerner Miene geradeaus geschaut. Ich habe zwischen den beiden hin und her gesehen und nicht gewußt, was ich sagen soll. Am Ende des Flurs ist Aaron nach links zu seinem Spind abgebogen. Mag nach rechts zu ihrem. Ich stand kurz da und wurde fast von den anderen niedergetrampelt. Plötzlich merkte ich, daß ich nach links gehe. Zu Aaron.


  8. Februar 10:17


  War gestern abend bei Aaron. Er hat mich um sieben angerufen und gesagt, daß er sich ödet. Oma hat mich hingefahren. Als wir vor Aarons Haus ankamen, blickte sie auf den Briefkasten. »Silver? Ist dein Freund Jude?«

  »Wahrscheinlich«, antwortete ich, und sie hat sich schrecklich aufgeregt. »Paß auf, daß er bei dir keine Gehirnwäsche versucht«, sagte sie.

  Ich fragte, was sie damit meint, und sie behauptete, daß Juden verschlagen sind und »völlig verblendet, wenn es um Religion geht.« Ich wollte gerade aussteigen, als Oma sagte: »Du glaubst an Jesus Christus. Was anderes will ich nicht hören.«

  Zuerst glaubte ich, daß sie einen Witz macht, aber dann habe ich ihr ernstes Gesicht gesehen. Sie hat mir angst gemacht. Also sagte ich »Tschüs« und knallte hastig die Autotür zu. Als ich reinkam, zeichnete Mrs. Silver gerade Aarons Vater im Wohnzimmer. Er saß in einem großen Sessel und sah einen Pfirsich an, als wollte er gleich rein beißen. Mrs. Silver stand hinter einem riesigen Zeichenblock und hat lange Striche gezeichnet. Mr. Silver mußte dauernd lachen, und Mrs. Silver schimpfte, er solle ruhig sein. Als Aaron reinkam und »Hallo« zu mir sagte, zischte Mrs. Silver »Ruhe« Sie hat noch ein bißchen gezeichnet »Voilá!«

  Wir haben uns alle die Zeichnung angesehen. Sie sahMr. Silver überhaupt nicht ähnlich. Nur ein paar schwarze Linien, die sich irgendwo trafen. Mr. Silver lachte und meinte, es wäre, als ob man in den Spiegel schaut. Mrs. Silver deutete mit ihrer Zeichenkohle auf mich und sagte, daß ich als nächster dran bin. Aaron bat sie, mich in Ruhe zu lassen, aber ich meinte, es wäre schon okay.

  Also setzte ich mich in den Sessel, und Mrs. Silver hat sich auf ihre Zeichnung gestürzt. »Durch deine Augen kann ich deine Seele sehen«, sagte sie dauernd. Ich versuchte zwar zu lächeln, aber plötzlich ist mir ganz mulmig geworden. Mrs. Silver hat mich so eindringlich gemustert, daß ich mir ganz nackt vorkam. Als sie fertig war, hat sie mich rangewinkt, damit ich es mir ansehe. Zuerst habe ich nicht durchgeblickt. Es sah mir überhaupt nicht ähnlich. Nur zwei große Augen, aus denen die Tränen liefen. Ich habe das Bild vor mich hingehalten und gesagt, es ist, als ob man in einen Spiegel schaut. Mr. Silver lachte, und Aaron summte die Titelmelodie von »Twilight Zone«. Mrs. Silver hat sich geräuspert und dann Aaron gezeichnet. Ich habe das Bild angeschaut. Ich wußte nicht, was ich sagen soll.

  Mr. Silver hat ein Trivial Pursuit rausgeholt und behauptet, er werde Aaron und mich spielend schlagend. Mrs. Silver sagte, sie wolle mitmachen und hat Aaron aufgezogen, weil er sich offenbar nicht traue. Aaron stöhnte; »Ein aufregender Freitagabend.« Eigentlich kann ich Trivial Pursuit nicht ausstehen, aber mit den Silvers macht es Spaß. Er hat immer so getan, als würde er angestrengt nachdenken, und dann in letzter Sekunde die richtige Antwort gegeben. Sie hat ihm bei jeder Kleinigkeit widersprochen, zum Beispiel bei derfrage, wie die Hauptstadt von Indien heißt. Wenn sich herausstellte, daß er recht hatte, ist sie rausgerannt. Es war lustig, die beiden zu beobachten. Sie haben einander wirklich gem. Anscheinend war Aaron ziemlich genervt von ihnen. Er hat gesagt, ich soll sie nicht so ermutigen. Weil sie praktisch alle Antworten wußten, haben sie uns plattgemacht.

  Mach dem Spiel zog Aaron den Brief von Duff aus der Tasche und gab ihn seinem Vater. Mr. Silver hat ihn gelesen und dann zusammengeknüllt. Aaron fragte, was er jetzt tun soll. »Wir werden uns dagegen wehren«, hat Mr. Silver geantwortet und den Brief in den Kamin geworfen.

  Ich sah zu, wie er verbrannte, und traute meinen Ohren nicht. Wenn ich so einen Brief heimbringen würde, bekäme ich ganz schon Ärger. Oma würde mich zur Schnecke machen. Ich wollte Mr. Silver fragen, wie er sich dagegen wehren will, aber da hörte ich Oma draußen hupen. Ich habe mich bedankt und bin gegangen.

  Im Auto hat Oma mich verhört. Sie wollte wissen, ob die Silvers mir irgendwelche jiddischen Gesänge beigebracht hätten. Da ich nicht weiß, was jiddisch bedeutet, habe ich »nein« gesagt.

  Jetzt muß ich ständig Mrs. Silvers Zeichnung anschauen. Irgendwie gefällt sie mir. Ich habe sie an meine Pinnwand gehängt, und Jeff hat mich gefragt, was für ein Mist das sein soll. »Meine Seele«, antwortete ich. Er hat ein Furzgeräusch gemacht und ist mit seinem Ball raus.


  16:45


  Mama und Oma sind gerade aus Riverbrook zurückgekommen. Sie sagen, Papa ist ganz dünn, aber gesund. Sie sind mit ihm zu einer Gruppensitzung gegangen. Er hat angefangen zu weinen und sich bei Mama für die ganze Scheiße entschuldigt, die er ihr angetan hat. Mama sagt, er hat sie vor allen Leuten umarmt und sie immer wieder gebeten, ihm zu verzeihen. Ihre Antwort hat sie uns nicht verraten. Ich kann sie mir vorstellen. Sie will, daß Jeff und ich in zwei Wochen mitkommen, um uns mit Papa und seinem Therapeuten zu unterhalten. Ich war einverstanden, aber Jeff meinte, er muß erst schauen, ob er Zeit hat. Oma hat ihm einen Blick zugeworfen, bei dem es mir eiskalt den Rücken runterlief. Aber Jeff hat nicht auf sie geachtet und am Telefon eine Nummer gewählt. Aber offenbar war der Betreffende nicht zu Hause, denn Jeff hat aufgelegt und sich eilig verdrückt. Schade, daß Marsha nicht da ist. Sie würde ihn zur Vernunft bringen.


  18:57


  Oma hat mich eben beauftragt, Jeff zu suchen und ihn zum Abendessen nach Hause zu holen. Er war mit ein paar Freunden im Gemischtwarenladen und hat im Hinterzimmer geflippert. Jeff hatte den Arm um Cindy Jones gelegt und knabberte an ihrem Ohr. Sie hat sich furchtbar geziert und genervt getan, doch allzu heftig hat sie sich auch nicht gewehrt. Ich ging rein und verkündete, daß das Essen fertig ist. Jeff hat mich ausgelacht und gesagt: »Dann geh heim und iß.« Cindy hat gelacht, als hätte sie noch nie so was Komisches gehört. Ich habe Jeff gewarnt, daß Oma sauer auf ihn ist. Da machte Cindy den Mund ganz weitauf und meinte: »Ohhhh, Jeff. Die Omama ist sauer,« Jeff hat gelacht und zu mir gesagt: »Richte Oma aus, sie soll mir einen Teller warm stellen. Ich Komme heim, wenn ich Lust habe.«

  Dann drehte er sich um und warf einen Vierteldollar in den Flipper. Cindy hat den Arm um ihn gelegt und mit ihm gefüßelt. Ich bin schnell abgehauen. Als ich heimkam, wollte Oma sofort wissen, wo Jeff ist. Ich habe ihr Jeffs Nachricht wortwörtlich ausgerichtet. Sie ist aufgestanden und wütend losmarschiert. Bis jetzt ist sie noch nicht zurück.


  19:35


  Gerade ist Oma mit Jeff zurückgekommen. Er ist reingestampft und hat sich in unserem Zimmer eingeschlossen. Im Gemischtwarenladen hat es einen FURCHTBAREN KRACH gegeben. Ich hörte mit, wie Oma Mama alles erzählte. Sie sagt, sie wäre reingekommen und hätte gesehen, wie Jeff mit »der Kleinen Jones« rumgemacht hat. Jeff hat bei Omas Anblick sehr überrascht geschaut und das Knutschen eingestellt. Oma hat gesagt, das Essen wäre fertig, und wenn er vernünftig wäre, würde er jetzt mitkommen, bevor sie ihn an den Ohren heimschleppt. Ein paar von Jeffs Freunden fingen an zu lachen, aber das war Oma egal. Zuerst hat Jeff so getan, als wäre sie Luft, aber sie hat ihn angebrüllt, er solle seinen Arsch bewegen, bevor sie heimgeht und den Lederriemen holt. Sie hat auf die Tür gezeigt, und Jeff hat sich in Trab gesetzt.

  »Das hättest du nicht tun sollen, Mutter«, meinte Mama, aber Oma interessiert das nicht. Sie ist stocksauer. Mir tut Jeff leid. Auch wenn er sichführt wie ein Idiot, braucht Oma nicht gleich hinzugehen und ihn so bloßzustellen. Hoppla! Mama ist gerade zu ihm reingegangen und hat die Tür zugemacht. Jetzt höre ich sie reden.


  21:10


  Nachdem Mama draußen war, bin ich in unser Zimmer. Sie war etwa eine halbe Stunde drin und hat mit Jeff geredet. Ich habe ihre leisen Stimmen gehört. In der Tür hat sie mir »ist okay« zugeflüstert. Jeff lag auf seinem Bett und hat mit seinem Basketball rumgespielt. Ich bin hoch in mein Bett geklettert, ohne was zu sagen. Anscheinend hat Jeff mich nicht bemerkt. Also habe ich ein paarmal gehustet, damit er weiß, daß ich da bin. Es blieb ganz lange still. Dann sagte Jeff: »Hast du jemals das Gefühl gehabt, alles hinschmeißen zu wollen?« »Jeden Tag«, antwortete ich.

  Es war wieder ein paar Minuten still. Dann hat Jeff mich gebeten, eine Weile rauszugehen. Er möchte gern allein sein. »Kein Problem«, habe ich gesagt. Ich war total überrascht, daß er mich so freundlich gefragt hat. Normalerweise kommandiert er mich nur rum und droht mir mit Prügeln, wenn ich nicht gleich spure. Aber diesmal hat er mich wirklich gebeten.

  Also bin ich aufgestanden und wollte rausgehen. Als ich schon an der Tür war, sagte Jeff: »Ich vermisse sie so sehr.«

  Ich antwortete, daß ich sie auch vermisse, und bin schnell verschwunden.


  9. Februar


  War heute mit Oma in der Kirche. Sie hat sich echt gefreut, als ich abmarschbereit vor ihr stand. Auf der Fahrt meinte sie, wir müßten Geduld mit Jeff haben. Er mache gerade eine schwierige Phase durch. Eigentlich hätte ich ihr gern gesagt daß es nicht sehr hilfreich von ihr war, ihn vor seinen Freunden bloßzustellen, aber ich habe es mir verkniffen. In der Kirche haben wir uns ziemlich nach hinten gesetzt. Ich las mir das Blatt mit der Gottesdienstordnung durch, als ich Kimby Quinn auf mich zukommen sah. Dann saß sie auf einmal neben mir. Sie hat »hallo« gesagt, und ich habe auch »hallo« gesagt. Zu mehr hatten wir keine Zeit, weil in diesem Moment die Orgel einsetzte. Zuerst haben wir ein paar Lieder mit dem Chor gesungen. Kimby und ich mußten zusammen in ein Gesangbuch schauen, weil nicht genügend für alle da waren. Beim Singen habe ich immer wieder die Zeile verloren, und sie hat mir die Stelle gezeigt. Kimby saß so dicht bei mir, daß ich ihr Fliederparfüm riechen konnte.

  Dann mußten wir uns alle zum Gebet die Hände reichen. Als Kimby meine Hand nahm, zuckte mein Schwanz ein bißchen. Das hat mich gewundert. Während sich die anderen betend bei den Händen hielten, saß ich da, schaute runter auf meinen Schwanz und überlegte. In letzter Zeit benimmt er sich, als hätte er ein Eigenleben. Und während ich noch überlegt habe, ist er durch das Beinloch meiner Unterhose gerutscht. Ich habe zu Gott gebetet, daß ich jetzt keinen Ständer Kriege. Aber ich hätte mir keine Sorgen zu machen brauchen. Er blieb weich. Nach einer halben Ewigkeit war das Gebet endlich vorbei, und ich hatte meineHände wieder. Ich bin ein bißchen auf der Bank rumgerutscht, bis mein Schwanz wieder in der Unterhose gelandet ist. Das hätte BÖSE enden können. Oma hat mich mit dem Gottesdienstplan gestubst und geflüstert, ich soll stillsitzen. Ich war so erleichtert, daß mein Schwanz wieder an Ort und Stelle war, daß ich mich den restlichen Gottesdienst nicht mehr gerührt habe.

  Als wir danach draußen standen, sagte Kimby, daß sie sich auf den Ball am Freitag freut. Ich habe gelogen und geantwortet, daß ich mich auch freue. Sie lächelte mich an und ist rüber zu ihrem Haus gegangen. Ich habe ihr nachgeschaut und sie mir ohne Klamotten vorgestellt. Aber das ging nicht, weil sie einen dicken Mantel und einen Schal um den Kopf trug. Habe beschlossen, daß es mich auch gar nicht interessiert.


  22:45


  Jeff hat mich gerade aufgeweckt und mir ein Schmuckschächtelchen unter die Nase gehalten. »Schau mal«, hat er gesagt und es aufgeklappt, während ich immer noch von dem grellen Licht geblendet war. Als sich meine Gedanken daran gewöhnt hatten, sah ich, daß Jeff einen Ring in der Hand hält. »Ein halbes Karat«, sagte er. Ich rieb mir die Augen und fragte, für wen der Ring ist. »Für Marsha, du Idiot«, hat Jeff geantwortet. »Ich werde sie fragen, ob sie meine Frau werden will.«

  Auf einmal war ich hellwach.Jeff hat sein ganzes im Futtermittelladen verdientes Geld für den Ring ausgegeben. Ich habe mir seine Geschichte angehört, wie er extra nach Portland gefahren ist, um den Ring zu kaufen. Ich blicke immernoch nicht durch. Er will Marsha am Valentinstag einen Antrag machen und hat gesagt, ich soll es ja niemandem verraten. Er will Marsha überraschen. Das gelingt ihm bestimmt. Hoffentlich ist er nicht überrascht, wenn er ihre Antwort hört. Jetzt duscht er. Ich höre, wie er mit sich selbst spricht und dabei lacht.

  Jeff will heiraten? Das darf doch nicht wahr sein. Was ist mit Marsha und Harvard? Mit Jeff und dem College? Sein Timing ist ganz schön daneben.


  10. Februar


  Heute haben wir »Romeo und Julia« laut gelesen. Ich war Graf Capulet. Lesly war Gräfin Capulet und hat mich jedesmal zum Lachen gebracht, wenn ich dran war. «Vorsicht, Cappy, unsere Tochter ist jetzt eine Frau«, hat sie mir ins Ohr geflüstert, und ich bin fast vor Lachen geplatzt. Mrs. King schaute uns böse an, sagte aber nichts. Mag hat die Amme gelesen, und zwar echt gut. Ich vergaß, daß ich ja sauer auf sie bin, drehte mich um und habe sie angelächelt. Sie hat nur in ihr Buch geschaut. Beim Lesen habe ich kein Wort verstanden. Klang für mich wie Griechisch. Aber dann hat Aaron gelesen.

  Als Mrs. King einen Freiwilligen für den Romeo suchte, hat Aaron sofort den Finger gehoben. Weil sich sonst niemand gemeldet hat, mußte sie ihn nehmen. Er war GUT. Als er las, habe ich die Geschichte zum erstenmal kapiert. Mach einer Weile habe ich die Augen zugemacht und mir vorgestellt, daß er all das alles zu mir sagt. Aarons Stimme klang sanft und schön. Theresa war Julia und hat sich ständig vor Aufregungverhaspelt. Alle paar Wörter hat sie aufgehört und tief Luft geholt. Ich dachte schon, sie kriegt gleich einen Sauerstoffflash. Echt zum Schießen.

  Nach der Stunde habe ich Aaron gesagt, wie gut ich ihn fand. Er hat sich bedankt und mich angelächelt. Dabei ist mir ein Schauder über den Rücken runtergelaufen. Als ich seinen Ohrring angeschaut habe, hat er mir zum erstenmal gefallen. Aber ich hatte keine Zeit mehr, noch etwas zu ihm zu sagen, weil er gleich zu Beginn der Hausaufgabenzeit zum Direktor gerufen wurde. Was ist denn da los?


  19:38


  Aaron hat vorhin angerufen. Er ist vom Unterricht ausgeschlossen worden, weil er sich nicht an die »Kleiderordnung« hält. Duff hat ihm eine Gardinenpredigt über Regeln gehalten und daß alle sie befolgen müssen. Und dann hat er Aaron noch eine letzte Chance gegeben, den Ohrring abzunehmen. Als Aaron sich weigerte, hat Mr. Duff seine Mutter angerufen, damit sie ihn abholt. Mr. und Mrs. Silver sind stocksauer.

  Aaron machte am Telefon einen ganz zufriedenen Eindruck. Ich fragte ihn, was er jetzt tun will, und er antwortete, daß seine Eltern am Mittwochabend zur Sitzung des Schulbeirats gehen und »den Ausschluß anfechten« wollen. Er sagt, sein Vater schreibe gerade eine Rede, und seine Mutter nimmt dazu ein Tonband mit Klangeffekten und Musik auf. Aaron freut sich schon darauf. Er sagt, es wird »ein Drama erster Ordnung«. Es wird bestimmt cool. Schade, daß ich nicht dabeisein kann.


  11. Februar


  Heute haben alle von Aarons Ohrring geredet. Es war irgendwie komisch. Jemand hat Flugblätter verteilt: »SCHÜLER, WEHRT EUCH GEGEN GLEICHMACHEREI!!!! Kommt am 12. Februar zur Sitzung des Schulbeirats. Zeigt eure Solidarität«. Ich weiß nicht, wer sie gedruckt hat, aber Duff schäumte vor Wut. Ich habe gesehen, wie er eins von der Wand abgerissen und zerknüllt hat. Beim Mittagessen fragte mich Lesly, ob ich schon mit Aaron geredet hätte. Ich erzählte ihr, was seine Eltern Vorhaben. Sie machte große Augen und meinte: »Da bin ich ja gespannt.« Sie hat gefragt, ob ich auch hingehe, aber ich antwortete, daß ich wahrscheinlich nicht könnte. Oma würde einen Anfall kriegen.

  Mag spinnt immer noch. Ralph kam heute beim Mittagessen zu ihr an ihren neuen Tisch und fragte sie, ob sie heute abend bei ihm Video gucken will. Sie hat nur in die Luft geschaut, als hätte sie ihn nicht verstanden, und dann hat sie über einen Witz von einem der Schmuddeltypen gelacht. Sie hat Ralph nicht mal geantwortet.

  Haben heute wieder »Romeo und Julia« gelesen. Ohne Aaron war es ziemlich übel. Ralph hat den Romeo übernommen und jede zweite Zeile vermasselt. Verglichen mit ihm klang sogar Theresa gut.


  12. Februar


  Oma hat heute morgen einen Aufstand gemacht. Sie verbot mir, zur Sitzung am Abend zu gehen. Sie habe schlimme Sachen über die Silvers gehört, nämlich daß sie nur so zum Spaß gegen Regeln verstoßen. Wenn ich zu der Sitzung ginge, bekäme ich meinen Kopf auf einem Tablett serviert. Ich habe »okay« gesagt, einfach weil ich ihre Stimme nicht mehr ertragen konnte. Aber ich will immer noch hin. Ich bin furchtbar neugierig, was Aarons Eltern sich ausgedacht haben.

  Heute in der Schule war nicht viel los. Miles hatte Aufsicht bei den Hausaufgaben. Ich habe gehört, wie er sich die ganze Zeit leise mit Les Numer unterhalten hat. Ich glaube, sie haben über die anstehende Baseballsaison geredet. Egal. Interessiert mich nicht. Wenn ich ihn jetzt anschaue, empfinde ich nichts mehr. Es ist, als würde ich eine Statue sehen. Dauernd ruft er mich in Geschichte auf, aber ich tue einfach so, als wüßte ich die Antworten nicht. Also läßt er mich in letzter Zeit in Ruhe. Es ist schon ein paar Wochen her, daß ich das Geschichtsbuch mit nach Hause genommen habe, um Hausaufgaben zu machen. Wenn Miles jetzt meine Hausaufgaben sehen will, gebe ich ihm eine superschlaue Antwort: »Uns ist gestern das Klopapier ausgegangen; deshalb mußte ich meine Hausaufgaben nehmen.« Mittlerweile findet er das nicht mehr so lustig. Aber das ist mir egal. Ich denke mir nicht einmal mehr Methoden aus, mich ihm zu nähern. Ich habe Angst, daß es wieder weh tut, wenn ich ihn rieche. Und das kann ich nicht brauchen.


  20:30


  Bin gerade von der Sitzung zurückgekommen. Mama hat mich hingefahren. Heute abend ist ihr Unterricht ausgefallen, und sie hat mich gefragt, ob es um denselben Aaron Silver geht, mit dem ich befreundet bin. Ich habe »ja« geantwortet und ihr gesagt, daß ich unbedingt zu der Sitzung will. Darauf meinte Mama, ich soll meinen Mantel holen, weil sie das Thema auch interessiert. Als Oma uns gefragt hat, wohin wir wollen, sagte Mama: »Zur Sitzung des Schulbeirats.« Ich dachte schon, daß Oma gleich einen Anfall kriegt. Aber sie hat nur angewidert geschaut und gesagt: »Wenn ihr unbedingt müßt.«

  Mama achtete gar nicht auf sie. Sie hatte ihren Mantel an und war draußen, bevor Oma noch etwas sagen konnte. Ich folgte ihr, ohne in Omas Gesicht zu schauen.

  Als wir in der Schule ankamen, hatten bereits ein paar Leute in den Zuschauerreihen im Turnsaal Platz genommen. Die Schulbeiratsmitglieder und Duff saßen mitten in der Halle und taten sehr entrüstet. Mr. Silver wollte gerade seine Rede halten. Aaron habe ich nirgends gesehen. Mama und ich haben uns in eine Bank gesetzt und abgewartet. Duff nickte Mr. Silver zu, und der begann mit seiner Rede. Sie handelte davon, daß Amerika von Nonkonformisten gegründet worden ist. Wir dürften uns nicht vor Menschen fürchten, die von der Mehrheit abweichen, sondern sollten versuchen, diese Menschen kennenzulernen, damit wir sie besser verstehen und als das akzeptieren, was sie sind. Diese Menschen zu verfolgen, sei ein Unding, solange sie niemandem Schaden zufügen. Während der Rede hat plötzlich die Nationalhymne eingesetzt. Ich blicktemich in der Turnhalle um und entdeckte Mrs. Silver neben einem riesigen tragbaren Kassettenrekorder. Sie hat mich gesehen und gewinkt.

  Als Mr. Silver die Musik hörte, sind die Gefühle mit ihm durchgegangen. Er hat mit der Faust aufs Pult geschlagen und gesagt, Konformität sei der erste Schritt in Richtung Faschismus. Ich warf einen Blick auf Mama, die ein verwirrtes Gesicht machte. Die meisten anderen Zuschauer wirkten wütend. Oder ängstlich. Mr. Silvers Rede war gleichzeitig mit der Musik zu Ende. Als die Becken zusammenschlugen, meinte er: »Ich danke Ihnen fürs Zuhören.«

  Mrs. Silver fing laut an zu klatschen. Eigentlich wollte ich auch klatschen, aber da die anderen Zuschauer ganz ruhig blieben, habe ich es lieber gelassen. Dann ging Duff ans Rednerpult und hat den Beirat gebeten, nicht zuzulassen, daß diese dramatische Ansprache das eigentliche Thema verschleiert. Seiner Meinung nach stellen Ohrringe bei männlichen Schülern einen eindeutigen Verstoß gegen die Kleiderordnung dar. Er findet es wichtig daß Schüler schon früh »moralische Vorgaben« bekommen, damit sie später eine »gute Grundlage« haben. Wenn man einem Schüler einen Regelverstoß durchgehen läßt, hat man bald die Anarchie. Dann blickte er hinauf zu den Zuschauern und rief: »Oder wollen Sie das?«

  Alle haben »Nein!« gebrüllt. Mama blieb still. Danach erzählte ein alter Idiot im Beirat, daß er sich über die Silvers erkundigt hätte. Sie hätten in den frühen Siebzigern an Anti-Kriegs-Demonstrationen teilgenommen und würden bestimmt »Haschisch rauchen«. Darauf wurden alle richtig gemein und haben gezischt und gejohlt Mr. Silver ist noch einmal ans Rednerpultgetreten und hat gesagt, er würde Aarons Individualismus auch weiterhin unterstützen. Dann sind er und Mrs. Silver rausgegangen. Sie haben nicht mal ihren Kassettenrekorder mitgenommen.

  Zuerst waren alle ganz still. Ich hörte jemanden leise »arrogantes Judenpack« zischen, aber niemand hat laut geredet. Duff erklärte die Sitzung für beendet, und alle sind raus. Mama auch, also bin ich mitgegangen. Auf der Heimfahrt habe ich sie gefragt, wie sie die Silvers findet. Sie meinte, daß sie einen sympathischen Eindruck machen, »aber sie sollten sich besser überlegen, wofür sie kämpfen«. Ich habe nicht gefragt, was sie damit meint.


  13. Februar


  Heute ist Aaron wieder mit Ohrring in die Schule gekommen. Ich habe ihn getroffen, als ich gerade aus dem Bus stieg. Als wir reingingen, hat Duff schon auf ihn gewartet, um ihm Nachsitzen aufzubrummen. Er sah Aaron und den Ohrring und sagte: »Du sitzt heute nach«. Dann begann er das dazugehörige Formular auszufüllen. Aaron hat mir nur »hirnloser Idiot« zugeflüstert und ist einfach weitergegangen. Duff hat sein Formular fertig ausgefüllt. Danach ist er zurück in sein Büro.

  Als wir heute »Romeo und Julia« lasen, hat Mrs. King Aaron nicht einmal angesehen, als er sich meldete. Sie hat wieder Ralph drangenommen. Nur die alte Sängerin hat sich wirklich gefreut, Aaron wiederzusehen. Sie strahlte ihn an und sagte: »Bonjour encore«. Aaron hat zwar auch gelächelt, aber nicht geantwortet.

  Er war den ganzen Tag still, außer beim Mittagessen Lesly hat auf seinen Ohrring gezeigt und gesagt, er soll durchhalten. Er hat ihr dafür gedankt.

  Das Komische ist, daß sich die anderen Schüler einen Dreck für den Ohrring interessieren. Klar, die Muskelprotze müssen immer einen blöden Spruch loswerden, aber kein Mensch mit einem dreistelligen IQ nimmt sie weiter ernst. Mur Duff veranstaltet deshalb so ein Theater.

  Heute ist großes Basketball-Auswärtsspiel in Longford. Alle glauben, daß Jeff heute seine tausend Punkte schafft. Heute morgen ist es per Lautsprecher durchgesagt worden. Mama, Oma und ich fahren hin. Ich habe Aaron gefragt, ob er mit will, aber er hat abgelehnt. Im Augenblick hat er keinen großen Bock auf irgendwas, was mit Schule zusammenhängt.


  22:17


  Jeff hat seine tausend Punkte! Es war spitze! Ihm haben noch neun Punkte gefehlt, und er hat fünfzehn gemacht! Er hat keinen einzigen Korb verfehlt. Aus Tranten Township waren etwa zwanzig Leute da, und als er seinen tausendsten Punkt gemacht hat, hörte das Spiel auf und alle haben wie wild gejubelt. Da das Spiel in Longford stattfand, wußte die andere Mannschaft nicht, was los war. Jeff stand da, während der Trainer mit einem Mikrophon auf den Platz gelaufen kam und die Ansage machte. Dann ist ein Fotograf aufgetaucht und hat Jeff für die Zeitung abgelichtet. Die Mannschaft aus Longford sah ziemlich stinkig aus, weil das Spiel wegen dieser kleinen Einlage unterbrochen worden war. Sie standen schwitzend rum und haben Jeff böse angeschaut.

  Als das Spiel wieder anfing, hat der Center der anderen Mannschaft Jeff bei einem Sprung gefoult. Normalerweise hätte Jeff sich revanchiert, aber diesmal grinste er nur, während der Schiedsrichter den Typen vom Platz geholt hat. Als Jeff nach dem Spiel aus der Garderobe Kam, sind Mama, Oma und ich auf ihn zugelaufen und haben ihm gratuliert. Jeff war echt gut drauf, bis er hinter uns jemanden entdeckt hat. Plötzlich machte er ein Gesicht, als hätte er ein Gespenst gesehen. Wir haben uns alle umgedreht, um zu schauen, was es war.

  Er hatte Marsha gesehen.

  Sie stand neben den Zuschauerbänken und hat ihn angeschaut. Jeff hat sich nicht von der Stelle gerührt und sie angestarrt. Keiner von beiden hat ein Wort gesagt. Als Oma den Mund aufmachen wollte, hat Mama abgewinkt. Auf einmal ist Jeff ganz langsam auf Marsha zugegangen. Sie hat etwas zu ihm gesagt. Ich hörte, wie er »Was?« fragte und sich vorbeugte, damit er sie besser verstand. Dann hat er gelächelt und ihr geantwortet. Am liebsten wäre ich geblieben, weil ich neugierig war, was jetzt passieren würde. Aber Mama sagte: »Fahren wir« und schob Oma und mich buchstäblich zur Tür raus.

  Auf der Fahrt meinte Oma, daß Marsha einen guten Einfluß auf Jeff ausübt. Vielleicht kriegt er jetzt endlich sein Leben auf die Reihe. Ich sagte nichts, aber ich war ihrer Meinung.

  Heißt das, daß sie wieder zusammen sind? hoffentlich.


  23:56


  Jeff ist gerade reingekommen und hat mich mit seinem Gesang aufgeweckt. Zuerst dachte ich, er istbetrunken, aber es stellte sich heraus, daß er glücklich ist. Ich habe ihn gefragt, ob er und Marsha wieder zusammen sind. Er nickte und sagte: »Morgen ist der große Tag.«


  14. Februar


  Valentinstag. War eigentlich ganz nett. Heute früh habe ich mein Bild auf der ersteh Seite des Sportteils gesehen. Ich sitze neben Mama und Oma und jubele wie wild. Drunter steht: »Die Familie von Jeffrey Smith.« Drüber war ein Foto von Jeff, nachdem er die tausend Punkte geschafft hatte. Oma hat die Bilder ausgeschnitten und an den Kühlschrank gepinnt. Sie findet wir sehen gar nicht schlecht aus.

  Als ich in die Schule kam, hat mich Marsha abgefangen und gesagt, ich muß ins Büro und helfen, die Rosen an die Lehrer zu verteilen. Jedes Jahr kauft der Schülerbeirat einen Strauß Rosen und schenkt jedem Lehrer eine. Kimby und ich waren für die Klassenlehrer des ersten Jahrgangs zuständig. Sie sagte, daß sie Miles seine Rose überreichen will. Ich hatte nicht vor, mit ihr zu streiten. Von draußen habe ich zugeschaut, wie sie hineingetänzelt ist und sie ihm mit einem Zwinkern überreicht hat. Wahrscheinlich schenkt er sie zu Hause seiner Frau Schlumpfine. Beim bloßen Gedanken hat sich mir alles umgedreht. Also ging ich ins Französisch-Zimmer und gab der alten Sängerin ihre Rose. Sie hat sich so gefreut, daß sie mich auf die Wange küßte. Ich war total verdutzt Les Numer und Kuprekski, die beide in der Klasse der alten Sängerinsind, haben zu pfeifen angefangen, ich verdrückte mich schnell.

  Habe Aaron gefragt, ob er heute zum Ball kommt. Er hat gesagt, das geht nicht, weil er doch nachsitzen muß. Er hat heute seinen Ohrring getragen, und Duff hat ihm gleich noch mal Nachsitzen verpaßt. Beim Mittagessen hat Mag eine Pralinenschachtel dabeigehabt. Bestimmt ist sie von Scott. Sie sieht billig aus - typisch für ihn. Ich glaube, ich habe sie im Gemischtwarenladen für fünf Dollar im Sonderangebot gesehen. Mag hat furchtbar damit angegeben. Sie hat ohne Grund gelächelt und immer wieder eine in den Mund gesteckt. In letzter Zeit ist sie mir ganz fremd. Mach der Schule bin ich dageblieben, um die Turnhalle zu dekorieren. Während Kimby und ich Ballons mit Helium aufgeblasen haben, ist Marsha mit einem riesigen Rosenstrauß reingekommen. Ich fragte, woher sie sind, und sie antwortete: »Dreimal darfst du raten.« Sicher von Jeffie-Boy. Sie schwebte im siebten Himmel und war viel zu glücklich, um uns Anweisungen zu erteilen. Also hat sie das Kommando an Dorian übergeben. Nachdem Marsha weg war, fing Dorian an, Befehle zu geben und uns rumzukommandieren. Sie wurde furchtbar sauer, als Kimby den Eimer Wasser für das große Potpourri, mit dem wir den Duft für »Liebe liegt in der Luft« erzeugen wollen, verschüttete. Kimby ist beleidigt gegangen und ich auch. Wir haben uns heute abend für halb acht verabredet


  25:57


  Bin gerade vom Ball zurückgekommen. Toller Abend. Mag war mit Scott Pushard da. Ich wußte, sie hatte nicht damit gerechnet, daß ich mit Kimby auftauchenwürde. Als Kimby und ich zusammen reinkamen, sah Mag uns über Scotts Schulter hinweg an. Sie hat den Mund nicht mehr zugekriegt, und ihr sind fast die Augen aus dem Kopf gefallen. Sie war VOM DEM SOCKEN. HA, HA, HA!!! Sie HASST Kimby. Hoch mal HA, HA, HA!!! Geschieht ihr recht. Ich mußte grinsen. Habe sie den restlichen Abend nicht mehr gesehen. Kimby und ich sind zum Buffet gegangen und haben uns eine Limo geholt Sie erzählte, daß sie über Weihnachten mit ihrer Familie auf Bermuda war und sich dort mit Tornados betrunken hat. Der Barmann hätte sie kein einziges Mal nach ihrem Ausweis gefragt. Als ich mir Kimby näher ansah, kam ich zu dem Schluß, daß sie sich ohne Schwierigkeiten als älter ausgeben kann, ich finde sie eigentlich recht hübsch. Wir haben ein paarmal getanzt. Bei den langsamen Liedern hat Kimby den Kopf an meine Schulter gelegt und mitgesummt. Sie hat falsch gesungen. Aber es klang ganz nett. Es war ein gutes Gefühl, sie so anzufassen. Hat mich zwar nicht angemacht, war aber angenehm.

  Plötzlich hat es entsetzlich zu stinken angefangen. Dorian hat uns geschnappt und uns gesagt, wir sollten nach dem Potpourri schauen. Als wir in den Topf guckten, fanden wir eine faule Tomate und eine tote Fledermaus. Offenbar hat irgendein Idiot sie rein-geschmissen. Zuerst wollte ich nur darüber lachen, aber es hat so gestunken, daß ich fast gekotzt hätte-Dorian kam reingestürmt und hat die Krise gekriegt. Sie war tierisch sauer. Kimby und ich haben den Topf misgeschleppt und ausgeleert. Als wir zurückkamen, waren alle schon Im Gehen, weil sie den Gestank nicht mehr ausgehalten haben. Dorian hat uns gebeten zu bleiben und beim Aufräumen zu helfen, aber wir haben uns verdrückt, als sie nicht hingeschaut hat.

  Da wir beide keine Mitfahrgelegenheit hatten, sind wir zu Fuß losgegangen. Es sind zwar fast siebeneinhalb Kilometer, aber die Macht war recht warm, und die Zeit ist schnell vergangen, weil wir uns die ganze Zeit unterhalten haben. Kimby fing damit an, daß sie manchmal vielleicht aufdringlich wirkt. Aber sie ist nun mal so. Sie faßt andere Leute gern an und kommt ihnen nahe. Sie fragte mich, ob das ein Fehler ist, und ich meinte, es hängt davon ab, wen man anfaßt. Dann wollte Kimby wissen, ob es mir was ausmacht. Ich habe lange überlegt und schließlich »nein« gesagt, Kimby meinte: »Gut« und hat dann meine Hand genommen.

  Eine Zeitlang sind wir Hand in Hand weitergegangen, und dann sagte Kimby, sie will mir ein Geheimnis anvertrauen. Ich mußte schwören, es niemandem zu verraten. Dann ist sie ganz ernst geworden und hat mir erzählt, daß sie schrecklich in Miles Mariner verliebt gewesen ist. Sie war wirklich sauer, als er in den Weihnachtsferien geheiratet hat, und sie ist immer noch nicht drüber hinweg. Als sie sagte, wie sehr sie sich von ihm betrogen fühlt, konnte ich das gut nachvollziehen. Ich habe geschwiegen, weil ich überlegte, warum Kimby mir das alles erzählte. Wir hatten noch nie viel miteinander zu tun, weil Mag und Kimby einander nicht ausstehen können. Dann dachte ich, daß ich eigentlich gar keinen Grund habe, Kimby zu hassen. Sie war immer nett zu mir. Es lag nur an Mag. Dann ist sie kurz stehengeblieben und hat gesagt: »Normalerweise würde ich einem Jungen so was gar nicht erzählen, aber du bist ein Freund.« Sie hat michangelächelt und ist weitergegangen. Plötzlich habe ich mich ganz komisch gefühlt. So, als könnte ich mich auf Kimby verlassen. Ich wollte ihr näher sein und ihr auch ein Geheimnis anvertrauen. Aber wir schwiegen den ganzen restlichen Weg. Kimby hat mich immer wieder angeschaut, als ob sie erwartet, daß ich etwas sage - fast hätte ich ihr erzählt, daß ich das gleiche für Miles empfunden habe. Aber wir waren schon fast in Tranten Township, und es hätte irgendwie nicht gepaßt.

  Als wir bei Kimbys Haus waren, hat sie sich bei mir für den schönen Abend bedankt. Dann hat sie mich auf die Wange geküßt und danach den Kopf nicht weggezogen. Ihr Atem roch nach Pfefferminz. Auf einmal habe ich angefangen, ihre Lippen zu küssen, und mein Schwanz machte einen kleinen Hüpfer. Kimby ist einen Schritt zurückgewichen und hat mich ganz komisch angeguckt. Ich fragte, ob etwas nicht stimmt, und sie sagte: »Mein, du hast mich nur überrascht.« Dann lächelte sie und ist ins Haus gegangen. Als ich heimkam, hat Mama irgendein Buch gelesen. Sie wollte wissen, wie der Ball war. »Nett«, meinte ich, und das war die Wahrheit. Mama fand, daß ich echt glücklich aussehe.


  Ich bin auch glücklich. Aber gleichzeitig total durcheinander.


  1:56


  Jeff ist immer noch nicht zurück. Ich habe weder ihn noch Marsha beim Ball gesehen. Hoffentlich klappt bei ihm alles. Ich kann nicht schlafen. Muß ständig an Kimby denken. Bin immer noch total durcheinander.


  3:18


  Jeff ist gerade heimgekommen. Er ist stocksauer, Marsha hat seinen Heiratsantrag abgelehnt. Mehr wollte er mir nicht sagen. Er hat sich fluchend ins Bad verzogen und die Tür zugeknallt.

  Was wird das Leben morgen bringen?


  15. Februar


  Jeff war den ganzen Tag ziemlich ruhig und ist im Schlafanzug rumgehangen. Er hat Oma und Mama gesagt, daß er Magenschmerzen hat und seine Ruhe braucht. Als ich in unser Zimmer kam, saß er auf dem Bett und betrachtete den Ring, den er für Marsha gekauft hat. Er hat die Schachtel mit einem Knacken auf- und wieder zugemacht. Als ich ihn fragte, wie es ihm geht, meinte er, ich soll mich verpissen.


  19:42


  Marsha ist hier, und endlich ist es wieder wie sonst. Ich war oben in meinem Bett und habe mich unter der Decke versteckt, als sie reinkam. Ich hatte mich in mein Zimmer geflüchtet, weil Oma im Wohnzimmer den Fernseher auf voller Lautstärke laufen läßt Jeff hat geschlafen, als ich raufgeklettert bin; darum wußte er nicht, daß ich da war. Marsha hat mich auch nicht bemerkt, als sie reingestürmt kam und sich neben Jeff aufs Bett gesetzt hat. Sie war stinksauer. Sie hat ihn angebrüllt, weil er davongelaufen ist, nachdem sie »nein« gesagt hat. »Nur weil dir etwas nicht paßt, kannst du nicht einfach wegrennen.

  Du hast mir nicht mal die Gelegenheit gegeben es dir zu erklären.«  

  »Okay, dann erklär es mir«, sagte Jeff.

  Marsha hat gesagt, wie sehr sie ihn liebt, aber daß sie ihn noch nicht heiraten kann. Sie müsse eine Weile Weggehen, um sich über sich selbst klarzuwerden. Ihr ganzes Leben haben alle große Erwartungen in sie gesetzt, und jetzt möchte sie wissen, ob sie diese Erwartungen auch erfüllen will. »Und das erfahre ich nie, wenn ich hierbleibe«, sagte sie.

  Jeff war immer noch ein bißchen angesäuert: »Soll ich etwa auf dich warten?«

  »Nein«, antwortete Marsha. Sie möchte, daß er auch weggeht und herausfindet, was er eigentlich will. »Weit weg«, sagte sie. Je weiter, desto besser. Sie möchte, daß er sich von allem freimacht, was ihn zurückhält. Jeff schafft es bestimmt, wenn er sich nur Mühe gibt, aber es hat ihn nie jemand ermutigt.

  Jeffs Stimme wurde ganz zittrig: »Nur du.«

  Danach schwiegen sie beide. Ich glaube, sie haben geknutscht, denn ich habe schweres Atmen gehört. Mach einer Weile hat das Schmuckschächtelchen geknackt, und Jeff sagte: »Nimm ihn.« Marsha antwortete, daß sie den Ring noch nicht annehmen kann. »Es ist der falsche Zeitpunkt.«

  Jeff hat versprochen, den Ring aufzuheben, bis der richtige Zeitpunkt da wäre. Marsha antwortete, daß sie das hofft. Dann haben sie beide gelacht und sind rausgegangen. Während des ganzen Gesprächs habe ich mich nicht getraut, nur einen Mucks von mir zu geben. Wenn Jeff erfährt, daß ich mitgekriegt habe, wie er rührselig geworden ist, erschlägt er mich.

  Nachdem sie weg waren, wurde ich richtig neidisch auf Jeff. Auch wenn er manchmal ein ausgesprochener Blödmann ist. Auch wenn er manchmal echt fies sein Kann. Aber wenigstens hat er einen Menschen, nach dem er verrückt ist und der diese Gefühle erwidert. Das ist bestimmt sehr schön.


  16. Februar


  Mama ist heute mit mir und Oma in die Kirche gegangen. Es war ganz nett. Wir sind zusammen in der Bank gesessen, und Kimby hat sich zu uns gesetzt. Kimby und ich haben wieder gemeinsam ins Gesangbuch geschaut und uns beim Gebet an den Händen gehalten. Nach dem Gottesdienst hat Kimby uns zum Auto begleitet. Als wir an Les Numer und seiner Familie vorbeikamen, hat Kimby mir ins Ohr geflüstert: »Der Typ ist dumm wie Bohnenstroh, aber er hat eine geile Brust.« Ich habe nichts darauf geantwortet, obwohl ich dasselbe dachte. Ich überlegte gerade, warum Kimby das ausgerechnet zu mir sagt, als sie sich schon verabschiedet hat und in die Einfahrt zu ihrem Haus ein bog.


  18:26


  Jeff und Marsha sitzen in der Küche und füllen einen Aufnahmeantrag fürs Snyder-College in Ellis aus. Marsha tauchte heute nachmittag mit dem Antragsformular auf und hat Jeff erzählt, daß man sich bis zum 1. März bewerben muß. Wenn er angenommen werden will, muß er jetzt den Arsch hochkriegen. Jeff hat den Kopf geschüttelt und eine Weile rumgedruckstund irgendwas von Sportstipendien gequatscht. Marsha hat ganz ruhig zugehört. Dann hat sie ihm gegen den Arm geboxt und gesagt: »Wach auf.« Sie meinte, wenn bis jetzt noch keine Talentscouts an Jeff herangetreten sind, werden sie jetzt wohl kaum plötzlich alle aus den Büschen kriechen, weil die Basketball-Saison schon fast vorbei ist. Ich bin so froh, daß sich endlich jemand traut, Jeff die Wahrheit zu sagen. Und noch mehr freut es mich, daß er zuhört.

  Also hat Jeff den Aufnahmeantrag genommen und angefangen, ihn auszufüllen. Er wird sich ganz normal bewerben. Als ich reinkam, haben sie gerade von Hauptfächern geredet und davon, was Jeff studieren will. Jeff muß einen Aufsatz über seine Berufswünsche schreiben. Er versuchte, Marsha zu überreden, daß sie für ihn den Aufsatz schreibt, aber sie weigerte sich. Sie sagt, er muß sich allmählich selbst Gedanken darüber machen. Schließlich kann er nicht seinen Basketball durchs Leben dribbeln und glauben, daß er alles geschenkt kriegt.


  17. Februar


  Als ich heute ins Klassenzimmer kam, war Aaron echt mieser Laune. Er trägt weiter seinen Ohrring, und Duff hat ihn wieder zum nachsitzen verdonnert. Er sagt, er weiß nicht, was er tun soll. Ich habe gesagt, er könnte es ja mal ohne den Ohrring probieren, und da ist er sauer geworden. Er sagt, das würde heißen, daß Duff gewonnen hat. Ich fragte ihn, wen das interessiert, und er meinte: »Dich interessiert es natürlich nicht, Ben. Du bist ja viel zusehr damit beschäftigt, Rosen an die Lehrer zu verteilen.«

  Er hatte eindeutig eine Wut auf mich. Anscheinend fühlt er sich von mir im Stich gelassen. Ich habe ihn gefragt, was er von mir erwartet, und er antwortete: »Bezieh Stellung. Sei nicht wie alle anderen.« Ich sagte, daß ich das für eine Sache tun würde, die mein Engagement auch wert ist. Aber hier gibt es nichts, wozu man Stellung beziehen kann. Wofür soll man hier kämpfen? Für besseres Essen in der Cafeteria? Kimby saß heute beim Essen an unserem Tisch. Ralph hat sich anscheinend sehr darüber gefreut, aber Lesly paßte es offenbar gar nicht. Auch Aaron war nicht begeistert. Jedesmal, wenn Kimby etwas gesagt hat, zuckte er zusammen, als hätte er Schmerzen. Ich habe ihn ausgelacht, und Kimby verstand die Welt nicht mehr. »Was ist denn so lustig?« hat sie dauernd gefragt und mich komisch angeschaut, wenn ich lachte. Aaron hat auch nicht gelacht.

  Mag war heute nicht in der Schule. Schade, daß sie nicht hier ist. Ich würde alles dafür geben, daß sie mich wieder so ansieht wie früher.


  18. Februar


  ich heute in die Schule kam, war im Eingang ein Typ mit einer großen Videokamera, auf der seitlich »Channel 4 News« stand. Eine Reporterin hatte sich mit ihrem Mikrophon vor dem Schulwappen aufgebaut und redete von Bürgerrechten an der Chappaqua Highschool. Jemand sagte, daß sie extra, aus Portland gekommen sind. Als ich derReporterin beim Reden zusah, tauchte plötzlich Aaron mit seinem Ohrring auf. Sie hat ihn gefragt, welche Probleme er wegen seinem Ohrring hat, und er erzählte, daß er ständig nachsitzen muß. Als ich genauer hingeschaut habe, fiel mir auf, daß der Kameramann auch einen Ohrring trug.

  In diesem Moment kam Duff aus seinem Büro gestürmt und brüllte uns an, wir sollten alle in unsere Klassenzimmer gehen. Wir standen da wie versteinert. Aaron achtete nicht auf ihn, sondern sprach weiter mit der Reporterin, nachdem Aaron fertig war, hielt die Reporterin Duff das Mikrophon hin und nahm ihn ins Kreuzverhör. Duff forderte sie auf, in sein Büro zu kommen, was sie auch tat. Aaron und der Kameramann sind ihr gefolgt. Bevor Duff die Tür zumachte, hat er uns böse angesehen und gebrüllt: »IM DIE KLASSENZIMMER! ABER DALLI!« Es war komisch. Den restlichen Tag habe ich Aaron nicht mehr gesehen. Heute vormittag hat sich die ganze Schule versammelt, um Jeff seine Tausend-Punkte-PIakette zu verleihen. Anscheinend war die Reporterin mit der Ohrringgeschichte fertig, denn sie drückte sich in der Aula rum und gab dem Kameramann Anweisungen. Jeff ist ganz cool geblieben, als der Trainer ihm die Plakette überreichte und alle ihm zujubelten. Danach ist Marsha auf ihn zugelaufen und ihm um den Hals gefallen.

  Heute abend in den Sportnachrichten kam eine kleine Meldung über die Verleihung. Der Ansager erzählte etwas von »ländlichem Pomp und Zeremoniell« oder so ähnlich, und dann wurden fünf Sekunden der Verleihung gezeigt. Kein Wort über Aarons Ohrring. Habe versucht, Aaron anzurufen, weil ich wissen wollte, was los ist. Aber es war niemand da.


  19. Februar


  Kimby hat sich heute Komisch benommen. Beim Mittagessen saß sie wieder an unserem Tisch und schaute immer heimlich zu mir rüber. Während Miles in Geschichte über den Unabhängigkeitskrieg gelabert hat, sah ich mich nach Kimby um und stellte fest, daß sie mich beobachtet. Als sie mich bemerkte, hat sie sich ganz schnell wieder zu Miles umgedreht. Mach dem Unterricht fragte sie mich, ob ich heute abend zum Lernen zu ihr kommen will. »Klar«, meinte ich. Dann hat sie mich den restlichen Tag in Ruhe gelassen.

  Mag war heute in der Schule, aber sie hat mich keines Blickes gewürdigt. In Englisch stellte Mrs. King uns die Aufgabe, jeder solle sich mit jemandem zusammentun, mit dem er gut befreundet ist, und einen Limerick über den Winter schreiben. Weil Aaron nicht da war, drehte ich mich um und fragte Mag, ob sie mit mir Zusammenarbeiten will. Sie hat mich überhaupt nicht beachtet, sondern ihr Heft aufgeschlagen und Snoopys gekritzelt. Ich habe den Wink verstanden und den Limerick allein geschrieben.

  Ein paarmal drehte ich mich um und Mag las meine Ergebnisse vor, aber sie hat weiterhin getan, als wäre ich nicht vorhanden. Sie hat Snoopys gezeichnet und nicht mal hochgeschaut. Also habe ich es genauso gemacht und mich nicht mehr zu ihr umgedreht. Dann kam Mrs. King rüber und wollte wissen, warum wir nicht zu zweit arbeiten. Ich war so sauer, daß ich sagte: »Weil Mag nicht mitmacht«. Als Mrs. King die Seite voller Snoopys und Herzchen sah, hat sie Mag ausgeschimpft und sie gefragt, ob sie den Limerick vielleicht lieber in Mr. Duffs Büro schreiben will. Mag antwortete:

  »Nicht unbedingt. « Mrs. King meinte, dann solle sie sich an die Arbeit machen.

  Kurz darauf hat es gegongt, und wir sind aufgestanden. Mag ist mit muffigem Gesicht an Mrs. King und mir vorbeistolziert. Anscheinend hat sie die Hausaufgabenzeit geschwänzt, denn ich habe sie den Rest des Tages nicht mehr gesehen.

  Es war mal ein Mädchen, das Mag hieß,

  Und mit schrägen Typen sich einließ.

  Ben, ihr guter Freund, hat schließlich gemeint:

  »Also, Mag, langsam find' ich das echt mies.«

  Hoppla! Kimby ist da! Muß los ...


  20:57


  »Du bist doch schwul, Ben, oder?« Das hat mich Kimby aus heiterem Himmel gefragt, als wir gerade über der Schlacht von Bunker Hill geschwitzt haben.

  Zuerst hat es mir die Sprache verschlagen. »So ein Schwachsinn. Wie kommst du denn auf die Idee?« habe ich dann gefragt. Darauf behauptete sie, daß ich kleine Signale aussende. Sie beobachtet mich schon seit ein paar Wochen. Was sie drauf gebracht hat, war meine Reaktion, als ich von Miles' Hochzeit erfahren habe. Sie sagt, ich hätte ein Gesicht gemacht, als wäre gerade mein bester Freund gestorben. Und als sie am Abend in den Spiegel geschaut hätte, hätte sie bei sich den gleichen Gesichtsausdruck festgestellt. Außerdem hat Mag wahrscheinlich überall rumerzählt, daß ich sie noch nie angebaggert habe. Das hat Kimby nachdenklich gemacht.

  »Falls es stimmt, mach dir keine Gedanken. Ich behalte es für mich.«

  Wer's glaubt, wird selig ...

  Ich habe entrüstet getan und immer wieder »Kimby, du spinnst« gesagt. Sie hat in ihr Buch geschaut und Keinen Ton gesagt. Als ich endlich den Mund gehalten habe, lachte Kimby und meinte: »Du streitest es zu heftig ab.« Ich habe sie gefragt, was das heißen soll, und sie antwortete: «Überleg mal.« Ich habe gesagt, daß ich jetzt gehen muß. »Geh nicht, Ben. Es ist okay«, hat sie mich gebeten. Aber ich hab' mich verdrückt, so schnell ich konnte. Hab' mich nicht mal verabschiedet. Bin den ganzen Weg nach Hause gerannt. Jetzt versuche ich zu vergessen, was sie gesagt hat. So zu tun, als wäre es nie passiert.


  2:23


  Oh, mein Gott! Was ist, wenn Kimby mich nur aushorchen wollte? Sie ist berüchtigt dafür, daß sie anderen Leuten in den Rücken fällt. Ich traue ihr nicht über den Weg. Sie wollte nur, daß ich zugebe, daß ich schwul bin, damit sie es morgen in der ganzen Schule herumtratschen kann. Warum habe ich bloß nicht mein Maul gehalten? Mir ist plötzlich ganz mulmig.


  20. Februar


  Heute in der Schule hat Kimby sich benommen, als wäre nichts gewesen. Ich habe einen Riesenbogen um sie gemacht und bin ihr aus dem Weg gegangen. Ab und zu habe ich sie heimlich angeschaut, weil ich wissen wollte, ob sie anders ist als sonst. Aber jedesmal sah sie aus wie immer. Habe mich nicht getraut, mit ihr zu reden, aber anscheinend hat sie das nicht gestört. Aaron war heute nicht in der Schule, und ich war erleichtert. Ich habe ihn nicht mehr gesehen, seit er mit der Reporterin in Duffs Büro gegangen ist. Eigentlich besser so. Ich will Kimby keinen Stoff zum Tratschen geben.

  Habe die Schülerbeiratssitzung ausfallen lassen, weil ich Kimby nicht gegenübertreten konnte. Nach der Schule im Bus hat Kimby sich neben mich gesetzt und mir erzählt, was heute auf der Sitzung gelaufen ist. Beim Frühlingsball im April will Dorian die Band ihres Bruders auftreten lassen. Marsha hat Einspruch erhoben, aber Dorian meinte, es wäre die einzige Band in der Gegend, die weniger als hundert Dollar für einen Auftritt verlangt. Da hat Marsha ihre Meinung ganz schnell geändert. Dann fing Kimby an zu lachen. Während ich mir ihr Geschwätz angehört habe, hätte ich am liebsten geschrien: »Was willst du von mir, verdammt?«


  20:30


  Habe gerade Kimby angerufen, weil ich es nicht mehr ausgehalten habe, nachdem wir etwa fünf Minuten lang Smalltalk gemacht hatten, sagte ich plötzlich: »Kimby, du hattest recht.«

  »Womit?«

  »Ich bin schwul.«

  LANGES SCHWEIGEN. Kimby war so still, daß ich schon Angst gekriegt habe. »Eigentlich weiß ich gar nicht genau, was ich bin«, habe ich deshalb gesagt. »Macht nichts.«

  »Aber du erzählst es doch niemandem?«

  »natürlich nicht. Es geht niemanden was an außer dich.«

  Wieder LANGES SCHWEIGEN, während ich überlegte, ob sie ehrlich mit mir ist. Dann sagte Kimby: »Ich bin froh, daß du es mir erzählt hast.«

  Das kann ich mir denken ...

  Ich habe »Tschüs« gesagt und schnell aufgelegt. Irgendwie vertraue ich ihr. Wahrscheinlich deshalb, weil mir nichts anderes übrigbleibt. Mir geht es echt beschissen.


  21. Februar 11:12


  Heute bin ich nicht in die Schule gegangen. Ich habe Mama erzählt, daß mir schlecht ist. Daher durfte ich zu Hause bleiben. Die ganze letzte Nacht hatte ich Alpträume wegen Kimby. Erzählt sie es schon in der ganzen Schule rum? Oma ist reingekommen und hat mir ein Thermometer in den Mund gesteckt. Sie sagte, daß ich ganz blaß aussehe. Ich meinte, daß mir kotzübel ist, und das stimmt auch.


  15:36


  Gerade war Kimby da. Zuerst war sie sehr gesprächig und hat mir alles erzählt, was heute in der Schule passiert ist. Aaron war heute mit Ohrring in der Schule,und Duff hat nichts dagegen unternommen. Während der »Nachrichten« war ich ganz still, habe nur genickt und versucht zu lächeln. Ich wollte sie schon fragen, ob sie allen in der Schule erzählt hat, daß ich schwul bin. Aber sie ließ mich nicht zu Wort kommen. Ralph hat wieder einen Anfall gehabt, sagte sie. Diesmal einen noch schlimmeren. Alle haben geglaubt, daß er gleich stirbt. Sie redete von dem Krankenwagen und den Sanitätern, bis ich es nicht mehr aushielt. Ich habe sie mitten im Satz unterbrochen: »Was ist mit meinem Geheimnis?«

  »Welchem Geheimnis?«

  »Du weißt schon.«

  Sie mußte einen Augenblick nachdenken. »Daß du schwul bist?« fragte sie schließlich.

  »Ja.«

  »Das verrate ich niemandem. Was muß ich noch tun, damit du mir glaubst?«

  »Schwöre«, habe ich geantwortet. Sie hat ein Gesicht gezogen und dann geschworen, daß sie es nicht weitersagt, aber mit Quietschstimme. Ich habe sie böse angeschaut. Darauf wurde sie sauer und hat mich einen Egoisten genannt. Sie hätte eigentlich erwartet, daß ich mir Sorgen um Ralph mache, und ich würde nur daran denken, ob sie auch ja mein Geheimnis nicht verrät. »Global betrachtet ist es doch wirklich keine große Sache«, meinte sie. Vielleicht nicht für dich, Kimby ...

  Ich wollte nicht riskieren, daß sie eine Wut auf mich kriegt. Das kann ich mir nämlich nicht leisten. Nach einer Weile sagte ich, daß sie recht hat und daß es mir leid tut, wenn ich mich wie ein Egoist benommen habe. Dann ließ ich sie noch mal schwören, nur füralle Fälle. Diesmal ist sie ernst geblieben, und Ich hatte den Eindruck, daß sie es ehrlich meint. Keine verstellte Stimme. Bei Kimby blickt man nicht leicht durch. Sie hat mir die Bücher und die Hausaufgaben mitgebracht die ich über die Ferien machen muß. Sie fliegt morgen mit ihren Eltern nach Cancun. Ich hatte soviel um die Ohren, daß ich die Februar-Ferien ganz vergessen habe. Eine Woche schulfrei. Gerade zur rechten Zeit. Es geht mir schon viel besser ...


  18:48


  Oma ist vorhin reingekommen und hat gefragt wie es mir geht. »Besser«, antwortete ich. Sie hat sich gefreut, weil Jeff und ich morgen mit Mama nach Riverbrook fahren sollen, um mit Papa und seinem Therapeuten zu sprechen. Als sie mich daran erinnerte, ist mir gleich wieder schlecht geworden. Ein toller Ferienanfang.


  22. Februar


  War heute mit Mama und Jeff in Riverbrook. Wie sich herausgestellt hat, ist es eine Nervenklinik. Die Alkoholiker haben ihren eigenen Flügel im hinteren Trakt des Gebäudes. »Ich hab' keinen Bock auf diese Scheiße«, hat Jeff auf der Hinfahrt dauernd genörgelt. Als wir die Auffahrt hochgingen, fing eine Frau an zu schreien, und er hat ganz Komisch geschaut. Ich wollte so schnell wie möglich wieder weg. Als ich Jeff ansah, wußte ich, daß es ihm genauso ging.

  Dann haben wir in einem leeren Zimmer im Alkoholiker-Flügel mit Papa und seinem Therapeuten gesprochen, der aussieht wie Captain Kangaroo. Captain Kangaroo hat zuerst Mama und dann uns begrüßt. Jeff und ich haben kein Wort gesagt. Papa meinte, daß wir gut aussehen. Er sah auch ziemlich gut aus, aber das wollte ich ihm nicht auf die Nase binden. Papa erzählte, daß er zum Stationssprecher gewählt worden ist. Mama hat ihm gratuliert. Jeff und ich haben weiter geschwiegen.

  Dann hielt Captain Kangaroo eine Rede darüber, wie wichtig es sei, daß man in der Familie miteinander kommuniziert. Mamas Haltung zu der Geschichte kannte er schon, und jetzt sollten wir Papa sagen, wie es uns geht, wenn er trinkt. Jeff und ich waren immer noch ruhig. Es war lange still. Ich fühlte mich echt unwohl. Papa sah aus, als würde er sich auch unwohl fühlen. Als wäre er am liebsten ganz weit weg. »Komm schon, Jeff«, sagte er.

  Als Jeff hörte, wie Papa seinen Namen nannte, muß bei ihm eine Schleuse aufgegangen sein, denn er ist EXPLODIERT. Die Worte sind nur aus ihm herausgesprudelt. Er fing damit an, daß er tausend Punkte in Basketball geschafft hat, und Papa war nicht bei ihm. Er hat Marsha einen Heiratsantrag gemacht, und Papa war nicht bei ihm. Papa habe ihn praktisch jeden Tag in Schwulitäten gebracht, wenn er betrunken war, und jetzt hätte er die Nase voll. Dann ist Jeff aufgesprungen. »Du kotzt mich an!« brüllte er und ist rausgegangen. Papa hat ihm »Warte« nachgerufen, aber Jeff ist nicht stehengeblieben. Dann hat sich Papa zur Wand umgedreht und »Ich liebe dich« gesagt. Captain Kangaroo blickte mich an und fragte dann: »Was empfindest du für deinen Vater, Ben?«

  Ich war ganz verdutzt. Noch nie hat mich jemand nach meinen Empfindungen gefragt. Jeder geht davon aus, daß bei mir alles okay ist. Papa macht Terz, Papa führt sich auf wie ein Idiot, Jeff macht noch mehr Terz und führt sich auch auf wie ein Idiot. Und ich lebe in den Tag hinein und tue so, als ob alles in Butter wäre.

  »Ich weiß nicht«, hörte ich mich sagen. Und das war die reine Wahrheit. Papa hat sich in seinem Stuhl aufgerichtet und gemeint: »Komm schon, Ben. Was war denn damals, als ich an deinem dreizehnten Geburtstag betrunken zur Feier gekommen bin?«

  Da fiel mir alles wieder ein. Ich hatte ein paar Leute eingeladen. Mama hat einen großen Kuchen gebacken. Wir haben gerade im Wohnzimmer Platten gehört, als Papa sturzbetrunken hereinspaziert kam und Mama und mich anschrie, weil ihm der Krach zuviel war. Dann hat er den Plattenspieler umgeschmissen. Ich hätte im Erdboden versinken können. Nie mehr habe ich einen dieser Mitschüler eingeladen. Es ging einfach nicht. Mag ist die einzige Ausnahme.

  »Ich habe dich gehaßt«, antwortete ich. Und das war auch die reine Wahrheit. Papa hat genickt, als ob er damit gerechnet hätte. Dann wurde Captain Kangaroo ganz sanft und sagte: »Du mußt es deiner Familie erzählen, wenn du dich so fühlst. Dein Papa hat gesagt, du hättest nie mit ihm darüber geredet.«

  Ich weiß nicht warum, aber das machte mich wütend. Als ob es mein Fehler wäre, daß ich mich nicht wie Jeff ständig mit Papa gezofft habe. Dabei hätte er ja auch selbst draufkommen können, daß er mich ankotzt, wenn er betrunken ist. Dann mischte sich Mama ein und sagte mit zitternder Stimme: »Wenn du wütendüber etwas bist, mußt du es mir erzählen. Ich bin für dich da und höre dir zu, wenn du mich brauchst.« Mama hat Captain Kangaroo angeschaut, und er nickte ihr zu. Sie hat tief Luft geholt und war anscheinend erleichtert.

  Ich schüttelte nur den Kopf und sagte: »nein«. Ich kann mir gut vorstellen, was passiert, wenn ich Mama in Zukunft alles erzähle. Sie würde weinen und sentimental werden. Sie kommt ja kaum mit ihren eigenen Problemen klar. Wenn ich ihr nur die Hälfte meiner Gefühle erzähle, kippt sie wahrscheinlich um. Ich wage gar nicht daran zu denken, was passiert, wenn ich anfangen würde, Papa Vorwürfe zu machen. Meine schlimmsten Alpträume würden wahr werden - wenigstens die, die nicht sowieso schon wahr geworden sind. Die beiden haben genug eigene Schwierigkeiten. Es bringt nichts, wenn ich sie auch noch mit meinen belaste. Jeff macht sowieso schon so viel Streß, daß es für uns beide reicht.

  »Ich kann nicht«, sagte ich und wollte gehen. Ich war erst seit einer halben Stunde in diesem Zimmer und konnte es kaum erwarten, wieder rauszukommen. Als ich schon in der Tür stand, sagte Papa: » Ich liebe dich.« Das hatte mir gerade noch gefehlt. Als ich zum Auto kam, saß Jeff bereits drin. Beim Einsteigen meinte er zu mir: » Das war der größte Mist, den ich je gehört habe.« Ich sagte nichts, aber ich war seiner Meinung. Dann habe ich mir Riverbrook angeschaut und festgestellt, daß die Bäume vor dem Haus kahl und tot aussehen.

  Nach einer Weile ist Mama rausgekommen. Offenbar war sie sauer auf uns beide, aber sie hat keinen Ton gesagt. Sie ist nur eingestiegen und losgefahren. Auf der Heimfahrt sind wir drei Stunden schweigend dagesessen. Wir haben nur geredet, als Mama uns vor dem Drive-in-Fenster vor McDonald's fragte, was wir wollen. Jeff und ich haben gleichzeitig »nichts« geantwortet.


  23. Februar


  Als ich heute aufwachte, habe ich es nicht geschafft aufzustehen. Meine Kraft hat nur noch zum Denken gereicht, aber auch das hat mich nach einer Weile zu sehr angestrengt. Doch ich konnte nicht damit aufhören.

  Ich habe mir überlegt, wie beschissen dieses Jahr bis jetzt gelaufen ist. Zuerst hat Miles mir das Herz gebrochen. Dann ist Mag ausgeflippt. Dann ist Aaron sauer auf mich geworden. Und schließlich hat Kimby mir diesen furchtbaren Schrecken eingejagt. Jedesmal, wenn ich daran denke, wird mir ganz schlecht. Und zum krönenden Abschluß noch das Treffen mit Papa. Ich fühle mich so alt. Als ob ich über Nacht von vierzehn auf achtzig gealtert wäre. Wie die Bäume vor dem Haus in Riverbrook, die jedes Jahr in der Kälte sterben. Ich wünschte, ich hätte sie nicht gesehen, denn jetzt muß ich ständig daran denken.

  Wann wird das Leben endlich leichter?

  Ich will, daß alles für eine Weile aufhört.

  Ich will, daß es für immer aufhört...

  Heute bin ich schrecklich müde. Müde und traurig. Ich brauche wieder mal einen glücklichen Tag. Ein bißchen Spaß zur Abwechslung,


  24. Februar


  Als ich heute morgen aufwachte, habe ich mich ganz verloren gefühlt. Habe mir überlegt. Mag anzurufen, aber dann dachte ich an die letzten Wochen. Keine gute Idee. Danach überlegte ich mir, ob ich Ralph anrufen soll. Aber noch mehr Hiobsbotschaften packe ich nicht. Auf einmal habe ich Aarons Nummer gewählt. Als er abnahm, habe ich mich echt komisch, aber gleichzeitig auch gut gefühlt. Er fragte, wo ich am Freitag war. »Todkrank«, habe ich geantwortet. Er sagte, ich hätte seine triumphale Rückkehr in die Schule verpaßt, Er hat weiter seinen Ohrring getragen, und Duff hat keinen Mucks von sich gegeben. Ich fragte, wie das möglich ist, und er meinte, das hätte er der Reporterin zu verdanken. Eigentlich hatte die Reporterin nur über Jeffs Preisverleihung berichten wollen. Aber als Aaron ihr von seinen Problemen erzählte, hat sie sich bereit erklärt, ihm zu helfen und ihn und Duff zu interviewen. Aaron sagt, Duff hätte in seinem Büro Blut und Wasser geschwitzt, als die Reporterin ihn in die Mangel nahm. Weil er Angst hatte, von den Medien in der Luft zerrissen zu werden, hat er schließlich versprochen, das Ohrringverbot aus der Kleiderordnung zu streik chen. Deshalb ist der Bericht auch nie gesendet worden. Ich versuchte, mich für ihn zu freuen, aber als ich ihm gratulierte, ist mir die Stimme umgekippt. Als Aaron mich fragte, ob ich ein Problem hätte, meinte ich, daß mir langweilig ist. Darauf lud er mich zu sich ein.

  Als ich ankam, war er ganz allein. Seine Eltern sind heute nach Portland gefahren. Er hat sich mir gegenüber ziemlich kühl benommen. Wahrscheinlich nahmer es mir übel, daß ich Rosen an die Lehrer verteilt habe, anstatt ihm zu helfen. Doch ich wollte nicht darüber nachdenken. Dann fragte er mich, was ich am Wochenende gemacht habe, und ich habe ihm alles erzählt. Papa und Riverbrook, die Sache mit Carol und daß Mama bei McDonald's arbeitet.

  ALLES. Auf der Hinfahrt hatte ich noch gar nicht vor, darüber zu sprechen. Aber es ist einfach aus mir herausgebrochen, und ich konnte es nicht aufhalten. Ich habe ihm Dinge erzählt, über die ich noch nie mit jemandem gesprochen habe. Nicht einmal mit Mag. Daß ich Angst habe, Leute einzuladen, weil ich nie weiß, wann Papa besoffen heimkommt und mich blamiert. Daß Mama nur schweigt und alles schluckt. Daß sich Jeff manchmal aufführt wie ein Arschloch und daß ich nichts dagegen tun kann. Aaron hat mich mit großen Augen angesehen, als ich ihm von dem Treffen am Samstag erzählte. Ich habe immer schneller geatmet, und meine Stimme überschlug sich, aber ich habe nicht aufgehört.

  Aaron hat erst geredet, als ich fertig war. »Schöne Scheiße. Ist da sonst noch was?« Sollte ich ihm erzählen, daß Miles mir das Herz gebrochen hat? Ich wollte ihn nicht überfordern, also habe ich den Mund gehalten und den Kopf geschüttelt.

  Er saß da und sah mich an. Weil mich das ganz nervös machte, habe ich aus dem Fenster geschaut. Mach einer Weile fragte ich ihn, was ich tun soll. Ich sagte, daß ich nicht mehr weiter weiß. Er hat eine Weile überlegt und meinte dann: »Wehr dich. Zeig deiner Mutter, daß du wütend bist. Tritt deinem Bruder ins Schienbein, wenn er es verdient hat. Und führ mit deinem Vater ein Gespräch von Mann zu Mann. Aberlaß dir nicht alles gefallen. Sonst drehst du noch durch.«

  Ich sagte, daß ich nicht weiß, bei wem ich meinen Frust loswerden soll. Keiner interessiert sich für meine Probleme, weil alle viel zu sehr mit sich beschäftigt sind. Er meinte: »Du Mannst zu mir kommen und mit mir reden, wenn es dir zuviel wird.«

  Auf einmal fühlte ich mich richtig gut. Ich wollte Spaß haben, und das habe ich Aaron gesagt. Aaron legte »Police Academy« ein, und wir haben den ganzen Film lang gekichert. Gerade als der Film zu Ende war, habe ich Oma draußen hupen hören. Bevor ich gegangen bin, habe ich Aaron für morgen eingeladen. »Klar«, sagte er.


  25. Februar


  Aaaron hat mich heute besucht. Es war komisch, ihn die Treppe hinter,der Tankstelle hinaufzuführen, über die man in unsere Wohnung kommt. Aber ich nahm es ganz locker, Er hat nicht mal mit der Wimper gezuckt, als Mama in ihrer McDonald's-Arbeitskleidung reinkam. Anscheinend war sie total überrascht, ihn zu sehen. Sie wußte nicht, was sie sagen soll. Sie hat gemurmelt, sie hätte Mr. und Mrs. Silver recht nett gefunden, und dann die Flucht ergriffen. Als nächstes ist Oma reingeschlichen. Sie hat Aaron von Kopf bis Fuß gemustert und ihn gefragt, wo sein Ohrring ist. Als Aaron sagte, daß er ihn heute nicht trägt, meinte sie: »Bist wohl endlich zur Vernunft gekommen.« Aaron hat gelacht und Oma ist rausgegangen. Er glaubte, sie hätte daswitzig gemeint. Ich habe ihm nicht verraten, daß es ihr Ernst war.

  Weil wir nichts Besseres zu tun hatten, haben wir uns Oprah Winfrey im Fernsehen angeschaut. Sie hat ein paar Leute interviewt, die behaupteten, sie wären von Ufos entführt worden. Mach einer Stunde Gelaber fand ich es allmählich schade, daß die Marsbewohner diese Leute nicht in ihrem Raumschiff behalten haben. Sie hätten der Welt damit einen großen Gefallen getan. Mach der Sendung sind wir rausgegangen und in Tranten Township rumspaziert. Aaron meinte, daß er die Gegend mal ein bißchen »aufrütteln« will. Ich sagte, daß er das mit seinem Ohrring ja schon geschafft hätte, aber er fand, das wären nur »kleine Fische«. Er will etwas tun, das die Leute zum Nachdenken zwingt. Ich habe versprochen, ihm zu helfen, wenn er eine Idee hat. Den Leuten hier kann Denken echt nicht schaden.

  Aaron hat mir erzählt, daß seine Mutter seinem Vater gestern einen Motorschlitten gekauft hat. Er fragte, ob ich morgen mitkommen und ihn ausprobieren will. »Klar«, sagte ich. Ich freue mich riesig darauf.


  27. Februar


  Habe heute eine Postkarte von Kimby bekommen. Mit einem Foto von irgendeinem Strand drauf. Hinten hat Kimby »Ist spitze hier!! Alles Liebe, Kimby« geschrieben. Jetzt hängt die Karte an meiner Pinnwand. Als ich mit Oma im Gemischtwarenladen war, um Hot dogs zu holen, habe ich Mag und Scott getroffen. Die beiden haben sich gestritten,welches Cola sie kaufen sollen. Mag wollte Coke, und er wollte Pepsi. »Coke schmeckt wie Pisse«, meinte Scott und hat mit seinen dreckigen Fingern eine Pepsiflasche genommen. Mag griff nach der Coke und sagte: »Coke ist das Größte.« ich weiß genau, daß es Mag eigentlich scheißegal ist, ob sie Pepsi oder Coke trinkt. Sie wollte nur eine Szene machen, weil ich da war. Es war mir richtig peinlich, ihnen zuzuhören. Sie kotzt mich an.

  Als ich heimkam, habe ich Aaron angerufen. Er hat mich für morgen eingeladen. Er sagt, er hätte eine Überraschung für mich. Ich meinte, daß ich es kaum erwarten kann. Nachdem ich aufgelegt hatte, kam Jeff nach Hause. Seit dem Treffen am Samstag war er kaum noch da. Die meiste Zeit verbringt er bei Marsha, Oder beim Sport. Ich war so einsam und gelangweilt, daß ich ihn fragte, wie es ihm geht nur um ein Gespräch anzufangen. »Kann nicht klagen«, sagte er und ist wieder zum Baskettballtraining gegangen. Er hat mich nicht gefragt, ob ich mitkommen will. Wäre vielleicht ganz nett gewesen.


  28. Februar


  War heute bei Aaron, und er hat mir die GROSSE Überraschung gezeigt. Als ich in sein Zimmer kam, drückte er mir ein Stück Papier in die Hand. Quer über die Seite stand »Der Rufer«. Drunter war ein Artikel mit der Überschrift »Haben Bürgerrechte an der Chappaqua Highschool keine Chance?« Ich haben den Bericht gelesen und fand ihn wirklich interessant, Es ging darum, wiedie Schulordnung uns unserer Grundrechte beraubt. Sachen wie »die illegale Durchsuchung von Spinden« und »die Kleiderordnung«. Dann kam eine Karikatur mit dem Titel »Duffs Welt«. Eine Bleistiftzeichnung von Duff, wie er auf dem Klo sitzt und etwas auf eine Rolle Klopapier notiert. Die Bildunterschrift lautete: »So werden in der Verwaltung wichtige Entscheidungen gefällt«.

  Ich habe über die Zeichnung gelacht und Aaron das Blatt zurückgegeben. Er sagte, daß er damit die Leute hier in der Gegend aufrütteln will. Jede Woche wird er einen Artikel über einen gesellschaftlichen Mißstand schreiben, ihn vervielfältigen und an alle in der Schule verteilen.

  »Duffs Welt« ist als witzige Auflockerung gedacht. Er fragte, ob ich mitmachen will, und ich habe lange und gründlich überlegt. Bestimmt werde ich ziemlichen Ärger bekommen, wenn jemand rauskriegt, daß ich bei Aarons »radikaler« Zeitung mitarbeite.

  »Klar«, hörte ich mich sagen, obwohl ich mir eigentlich nicht sicher war. Aaron hat so eine Art. Ich wußte, daß er ein »Mein« nicht akzeptieren würde. Er gab mir die Zeitung und sagte, ich soll mir für die nächste Ausgabe etwas einfallen lassen. Dabei berührten sich unsere Hände eine Sekunde lang, und ich habe eine Gänsehaut gekriegt.

  Jetzt bin ich wieder zu Hause und völlig durcheinander.


  18:15


  Jeff ist gerade von der College-Aufnahmeprüfung in Lipton zurückgekommen. Als ich wissen wollte, wie es gelaufen ist, hat er »Frag lieber nicht« genuschelt undist in sein Zimmer gerast. Nach dem Klang seiner Stimme zu urteilen, war es ein Schuß in den Ofen.


  2. März


  War heute mit Oma in der Kirche und habe Kimby getroffen. Sie war ganz braun und sah sehr erholt aus. Sie saß bei ihren Eltern, aber hat mir beim Reinkommen zugewinkt. Reverend Silks Predigt lütte den Titel »Gott kennen ist ihn lieben«. Er sagt, Gott gnädig und gerecht ist. Er hat für jeden von uns eine tolle Zukunft geplant. Wir müssen nur auf ihn hören und offen für sein Wort sein. Ich habe Reverend Silk zugehört und versucht, ihm zu folgen. Dann sind mir die Leute in Äthiopien eingefallen, und ich habe mich gefragt, ob Gott auch für sie was geplant hat. Wenn ja, warum fängt ER dann nicht endlich an, seinen blöden Plan zu verwirklichen? Schließlich haben die Äthiopier nichts verbrochen und sterben trotzdem wie die Fliegen. Weiß ER überhaupt, was da vor sich geht?

  Beim stillen Gebet sollten wir darum bitten, daß die Welt sich Gott zuwendet. Aber ich habe gebetet, daß Gott sich der Welt zuwendet und sich mal die ganze Scheiße anschaut, mit der wir uns täglich rumschlagen müssen.

  Als ich nach dem Gottesdienst auf dem Parkplatz auf Oma gewartet habe, kam Kimby zu mir und fragte, wie meine Ferien waren. »Gut« antwortete ich. »Und wie war es in Cancun?« Sie hat mir ins Ohr geflüstert, daß die Typen dort »spitze« sind. Dann drückte sie mir ein Foto in die Hand. Als ich es angeschaut habe, bin ichfast in Ohnmacht gefallen. Kimby sieht am Strand neben einem bronzefarbenen Gott, der nichts weiter anhat als einen Tanga. Kimby strahlt, aber der Typ aus, als wäre er gerade dabei, einen Nierenstein abzusondern. »Das ist Pedro« , erzählte Kimby. »Er hat bei mir Mund-zu-Mund-Beatmung gemacht.« »Hast du ein Glück gehabt«, sagte ich, und dann mussten wir beide lachen.


  19:56


  War heute abend mit Mama, Marsha und Jeff beim Lasagneessen der National Honor Society. Es fand in der Cafeteria statt. Marsha mußte an der Essensausgabe helfen, aber nachdem sie fertig war, hat sie sich zu uns gesetzt. Die Lasagne war der gleiche Müll, den sie ums zum Mittagessen servieren, nur daß sie heute drei Dollar pro Portion kostete anstatt fünfundsiebzig Cent. Beim Essen ist Mrs. Duff an unseren Tisch gekommen und hat Jeff nach seinen Zukunftsplänen gefragt. Jeff antwortete, daß er auf eine Antwort vom Synder College wartet. Dann hat Mrs. Duff ihn wegen seinem Hauptfach gelöchert, und Jeff hat nur dauernd wiederholt, daß er es noch nicht weiß. »Du weißt schon, daß dir nicht mehr viel Zeit bis zum Schlußgong bleibt«, hat sie gesagt. Jeff sah aus, als würde er ihr am liebsten seine Lasagne ins Gesicht klatschen.

  Nach dem Essen wurden die Auszeichnungen verliehen. Die Honor Society überreichte Mr. Taylor (Beratungslehrer) einen silbernen Teller für seine Mitarbeit in diesem Jahr. Marsha ist für die Zeitung abgelichtet worden, als sie Mr. Taylor den Teller reichte. Als der Blitz losging, hat sie sich gerade an der Nase gekratzt. Wahrscheinlich wird es auf dem Foto aussehen, als obsie in der Nase bohrt. Würde mich interessieren, ob noch jemand das bemerkt hat.

  Auf der Heimfahrt hat Jeff furchtbar auf Mrs. Duff geschimpft und gesagt, daß es jeden einen Scheiß angeht, was er nächstes Jahr studiert. Marsha dagegen fand die Frage »berechtigt« und meinte, er solle sich langsam Gedanken darüber machen. Sie wird nächste Woche für ihn einen Termin bei Mr. Taylor vereinbaren.


  3. März


  Als ich heute in die Schule kam, lag auf der Heizung beim Eingang ein Stapel bunter Blätter. Ich nahm eins und stellte fest, daß es »Der Rufer«, war. ich blickte mich um und sah, daß praktisch alle auf dem Flur ein Exemplar in der Hand hatten. Manche haben ein paar Wörter gelesen und das Blatt dann zusammengeknüllt. Andere haben daraus Papierflieger gefaltet. Ich bezweifle stark, daß irgendeiner dadurch »aufgerüttelt« wird, wie Aaron sich das so vorstellt.

  Als ich ins Klassenzimmer kam, sah Aaron sehr zufrieden aus. Er sagt, er hat gesehen, wie Duff einen Stapel genommen und in den Abfall geworfen hat. Nachdem Duff weg war, ist Aaron zu seinem Spind gelaufen, hat einen neuen Stapel rausgeholt und ihn an eine andere Stelle gelegt. »Bis heute abend wird jeder ein Exemplar in der Hand haben«, sagte er.

  Kann sein, daß jeder sein Exemplar kriegt. Aber ich glaube nicht, daß viele es lesen werden. Doch das habe ich Aaron nicht gesagt. Er hat sich zu sehrgefreut. Ich ertappte mich dabei, wie ich sein Grübchen anschaute und mich fragte, wie es sich anfühlt. Ich habe mir überlegt, einen Artikel über die verrückte Patsy zu schreiben. Aber Aaron ist in Duffs Büro zitiert worden, bevor ich es ihm erzählen konnte.


  19:12


  Gerade hat Aaron angerufen. Duff hat ihm wegen der Zeitung die HÖLLE HEISS GEMACHT. Er sagte, er will den »Rufer« nicht mehr sehen, solange er Direktor dieser Schule ist. Über die »Duffs Welt«-Karikatur hat er sich ganz besonders aufgeregt. Er findet sie ein Zeichen von mangelndem Respekt und außerdem geschmacklos. Dann hat er Aaron dreimal Nachsitzen aufgebrummt und ihn aus dem Büro geworfen. Offenbar ist Aaron sehr mit sich zufrieden. Ich habe ihn gefragt, ob er mit dem »Rufer« weitermachen will, und er meinte: »Natürlich.« Ich erzählte ihm von meiner Idee, einen Artikel über Patsy zu schreiben. Er ist begeistert und möchte, daß ich heute abend die Rohfassung schreibe und sie ihm morgen zeige.


  23:25


  Bin gerade mit meinem Patsy-Artikel fertiggeworden. Ich beschreibe, wie sie lebt, was sie ißt und was sie anhat und daß eine einsame Frau (Oma) ihre einzige Verbindung zur Außenwelt darstellt. Der Titel lautet »Gott steh dieser Frau bei«. Ich bin echt stolz darauf.


  4. März


  Aaron hat meinen Artikel heute im Lesesaal gelesen. Er findet ihn »aussagekräftig« und will ihn als Titelgeschichte für nächste Woche nehmen. Am Freitag besuche ich ihn und helfe ihm beim Tippen. Als es gongte, ist Aaron zum Nachsitzen gegangen. Ich habe ihn zum Zimmer begleitet, wo Duff Wache stand. Aaron hat mir der linken Hand salutiert und ist reinmarschiert. Duff warf einen finsteren Blick auf mich und knallte die Tür zu. Ich habe so eine Ahnung, daß Aaron bald wieder in der Scheiße steckt. Gerade ist Jeff ganz aufgeregt nach Hause gekommen. Er sagt, er weiß jetzt, was er im Hauptfach studieren will. »Wirtschaft ist ein Fach mit Zukunft«, sagt er. Ich habe mir angehört, wie er sich über die hohen Gehälter von Managern ausließ und darüber, was für tolle Büros sie haben. »Muß man denn keine Bücher lesen, wenn man Betriebswirtschaft studiert?« habe ich dann gefragt.

  Zuerst glaubte Jeff, ich will ihn verarschen, aber ich habe es ernst gemeint. »Was soll das?« wollte er wissen. Ich antwortete, meines Wissens hätte er in diesem Jahr nur ein einziges Mal ein Buch aufgeschlagen, und zwar für sein Referat über die Pygmäen in Afrika. Er hat ein Bild mit nackten Zwerginnen, die um ein Lagerfeuer tanzen, aus »National Geographie« kopiert und es aufs Deckblatt geklebt. Mrs. King hat einen Anfall gekriegt.

  Jeff wurde stinksauer. »Na und?« fragte er. Da ich dachte, daß er mir gleich eine klebt, meinte ich:

  »Schon gut. Du wirst bestimmt mal ein ganz toller Manager.« Er hat mich angeblafft und ist rausgegangen. Als ich ins Wohnzimmer kam, blätterte er geradeim Wirtschafts-Vorlesungsverzeichnis des Snyder College.

  Vielleicht hätte ich den Mund, halten sollen.


  20:34


  Vorhin hat Aaron angerufen. Als er »Ich bin's« sagte, ist mir ganz warm geworden. Ich fragte, wie es heute beim Nachsitzen war, und er erzählte, Duff hätte es diesmal auf die weiche Tour versucht und ihn ganz freundlich gefragt, warum sie denn keinen Kompromiß finden könnten. »Es gibt keine Kompromisse", hat Aaron ihm geantwortet. Duff hat geseufzt und »Ich geb's auf« gesagt. »Er versucht, mich zu brechen, aber da hat er sich geschnitten«, meinte Aaron. Ich habe mir dabei Aarons Gesicht vorgestellt und mich gut gefühlt.


  4:59


  Habe gerade von Aaron geträumt. Er lag neben mir und schlief fest. Er sah aus, als warte er auf etwas. Ich habe angefangen, ihm mit den Fingern übers Gesicht zu streichen. Habe sein Grübchen, seine Nase, seine Wangen, seine Stirn und sein Kinn angefaßt. Dann habe ich sein Gesicht abgeküßt. Versucht, es zu verschlingen. Konnte gar nicht genug bekommen. Habe mir vorgestellt, wie es wäre, in dieses Grübchen einzutauchen und nie wieder rauszukommen. Ich habe sein Haar gestreichelt.

  Ich wollte mehr, aber Aaron ist den ganzen Traum über nicht aufgewacht. »Wach auf, Aaron, wach auf«, habe ich dauernd gesagt, aber er machte einfach nicht die Augen auf. Ich habe ihn geohrfeigt doch nichts wirkte. Auf einmal spürte ich lauter Blicke auf mir. War esMama? Oma? Jeff? Mr. Silver? Mrs. Silver? Ich schämte mich entsetzlich. Schließlich gab ich es auf, Aaron zu wecken. Zwang mich statt dessen selbst zum Aufwachen.

  War das jetzt ein Traum oder ein Alptraum?


  5. März


  Ralph und Lesly haben sich heute ununterbrochen angeschmachtet. Wahrscheinlich hat Ralphs Mutter ihn nach seinem letzten Anfall die ganzen Februarferien nicht aus dem Haus gelassen. Lesly hat ihn fast jeden Tag besucht, um zu schauen, wie es ihm geht. Sie brachte ihm Bücher und Zeitschriften mit und unterhielt sich stundenlang mit ihm. Beim Mittagessen hat mir Lesly alles erzählt. Anfangs hat ihr Ralph einfach nur »leid getan«, aber nach einer Weile fing sie an, sich auf die Besuche bei ihm zu freuen. »Er hat mich gebraucht«, sagte sie. »Und es ist toll, wenn einen jemand braucht.«

  Heute morgen im Bus hat Ralph ihr ein Buch mit Liebesgedichten geschenkt und sie gefragt, ob sie mit ihm »gehen« will. Sie war ganz aus dem Häuschen. Sie hat mir das Buch gezeigt. Beim Durchblättern sah ich, dal Ralph verschiedene Stellen unterstrichen hat. »Jetzt kenne ich Ralph schon so lange, und bis jetzt fand ich ihn noch nie so attraktiv«, hat Lesly mir ins Ohr geflüstert. Ich gab ihr das Buch zurück und habe Aaron angeschaut, der mir gegenübersaß; eine Banane verschlang und das »Time Magazine« las. Ich weiß, was Lesly empfindet.


  6. März


  Seit Ralph und Lesly ein Paar sind, ist Ralph wie ausgewechselt. Heute hat er doch tatsächlich in der Schule Jeans angehabt. Gestern hat Lesly ihm am Telefon die Hölle wegen seiner ständigen Baumwollhosen heißgemacht. Also hat er die Jeans rausgewühlt und sie angezogen. Kimby sagte ihm, daß er »geil« aussieht. Dann fragte sie mich, ob ich ihr zustimme. Am liebsten hätte ich ihr eine geklebt, aber ich habe geantwortet, ich finde ihn cool.

  Als Aaron und ich heute nachmittag an unseren Spinden waren, hat Aarons Arm zufällig meine Schulter gestreift. Zweimal. Ich habe ihn angeschaut, und er tat so, als wäre nichts gewesen. Doch ich wußte, daß was gewesen war. Aaron hat nur seine Bücher in den Spind gepackt und mich gefragt, ob was nicht stimmt. Ich hab' »alles okay« gesagt und mich schnell umgedreht. Während ich meine Bücher wegräumte, fragte er, ob ich heute abend zu ihm komme, um am »Rufer« weiterzuarbeiten. »Klar«, habe ich gesagt. (Dabei habe ich JA! JA! JA! gedacht.)


  21:34


  Ich möchte sterben. Heute abend habe ich Aaron geküßt. Danach bin ich den ganzen Weg zu Fuß heimgerannt. Es hat furchtbar geschneit, aber ich habe es gar nicht gemerkt.

  Mir ist sooooooooooooo scheußlich.


  22:18


  Aaron hat mich zurückgeküßt. Ich habe gerade drüber nachgedacht, was passiert ist: Aaron hat mich zurück-geküßt. Wir haben zusammen am Computer gearbeitet.

  Ich habe meine Geschichte diktiert, und Aaron hat getippt. Irgendwie bin ich auf Mag gekommen, und wie ich sie in letzter Zeit hasse. Aaron ist darüber erschrocken, wie ich das Wort »Haß« ausgesprochen habe. Er sagte, ich solle mich auf »positivere Gefühle« konzentrieren als auf Haß. Sein Gesicht war GANZ NAH an meinem, so daß ich seine Haare riechen konnte. Sie rochen nach »Brut«. Er hat mich eine Sekunde angeschaut, und ich habe ihn angesehen. Dann habe ich ihn plötzlich geküßt. Auf die Lippen. Ich weiß nicht mehr, ob es eine Stunde oder fünf Sekunden gedauert hat. Ich hatte die Augen zu. Aaron hat mich nicht weggeschubst. Wenigstens glaube ich das. Ich versuche, mich zu erinnern, ob er mich auch geküßt hat oder ob es einseitig war. HOFFENTLICH hat er mich auch geküßt.


  23:24


  Scheiße ... Wie konnte ich nur so bescheuert sein? Wahrscheinlich war Aaron so überrascht, daß er gar nicht darauf gekommen ist, mich wegzuschubsen. Ob ich ihn anrufen und mich entschuldigen soll? Aber ich kann meine Finger nicht dazu bringen, die Nummer zu wählen.


  7. März 00:05


  Habe das Licht ausgemacht, aber ich kann nicht schlafen. Aaron kann ich auch nicht anrufen. Wenn ich jetzt mit ihm sprechen müßte, würde ich sterben. Habe überlegt, Mag anzurufen. Jetzt ist sie bestimmt noch wach. Habe sogar ihreNummer gewählt, aber wieder aufgelegt/ bevor es geklingelt hat. Ob ich Kimby anrufen soll? Aber ihre Eltern Kriegen die Krise, wenn nach neun das Telefon läutet. Jeff ist nicht da; also kann ich auch nicht mit ihm reden. Aber mit ihm könnte ich darüber sowieso nicht reden. Eigentlich mit niemandem,

  Ich fühle mich so einsam ...


  5:56


  Gerade war Aaron da. Anscheinend ist er den ganzen Weg von Mome zu Fuß gegangen. Weil ich nicht schlafen konnte, bin ich im Bett gelegen und habe an die Decke gestarrt, als ich plötzlich jemanden vor meinem Fenster ganz leise rufen hörte: »Ben? Ben?« »Welches Arschloch ruft denn da?« hat Jeff schlaftrunken gefragt. Ich sagte, er solle weiterpennen, und bin ans Fenster. Draußen stand Aaron und schaute zu mir hoch. Er machte mir Zeichen, ich solle zur Vordertür gehen. Als ich die Tür aufgemacht habe, stand er zitternd oben an der Treppe und hat mich ganz merkwürdig angesehen. Ich sagte: »Hallo«, aber er hat nicht geantwortet. Ich wußte nicht, was ich tun soll. Ich blickte ihn eine Weile an, dann flüsterte ich: »Jetzt weißt du alles über mich.«

  Er hat genickt, aber immer noch nichts gesagt. Er hat mich nur weiter merkwürdig angesehen. Plötzlich ging er auf mich zu. Ich wich zurück, aber gleich hinter mir war die Wand. Aaron kam immer näher und blieb schwer atmend vor mir stehen. Weil es so dunkel war, konnte ich sein Gesicht nicht sehen. Wahrscheinlich ist er wütend, dachte ich. Ich habe damit gerechnet, daß er mir eine runterhaut, und die Augen zugemacht. Und dann habe ich seine Lippen auf meinen gespürt. Und seine Arme um meine Taille. Sie strichen hoch zu meinem Hinterkopf und glitten wieder herunter.

  Ich streckte die Hände aus. Berührte seine Ohren Meine Finger strichen durch seine Haare und glitten seinen Rücken hinunter.

  Aaron keuchte.

  Ich keuchte.

  Dann habe ich Glocken gehört.

  Pfiffe.

  Trommelwirbel.

  Oder war es vielleicht mein Herz?

  Und dann wurde alles schwarz.

  Ich habe gespürt, wie der Boden mir ganz langsam entgegenkam. Als ich wieder die Augen öffnete, war Aaron weg. Oma kauerte vor mir und rief meinen Namen. Ich blickte auf und stellte fest, daß ich im Flur auf dem Boden lag. Die Eingangstür schwang im Wind auf und zu. Oma hat mich sofort ins Verhör genommen: »Was machst du hier? Warum ist die Tür offen? Willst du dir den Tod holen?«

  Ich konnte nichts sagen. Oma hat die Tür zugeknallt und mich weiter mit Fragen gelöchert. Jeff kam im Halbschlaf aus dem Zimmer gewankt und wollte wissen, was los ist. Oma antwortete, sie hätte keine Ahnung, und hat ihn wieder ins Bett geschickt. Sie hat mir aufgeholfen, mich ins Zimmer gebracht und mir das Schlafwandeln verboten.

  Ich habe gewartet, bis sie weg war. Dann bin ich aufgestanden und ans Fenster gegangen. Ich wollte mich vergewissern, daß ich das alles nicht nur geträumt habe. Angestrengt blickte ich runter auf den Parkplatz vor meinem Fenster. Unglaublich. Die Wolken hatten sich verzogen, und der Vollmond schienhell, so daß ich sie so deutlich sehen konnte, als ob es Tag gewesen wäre.

  Die frischen Abdrücke von Aarons Turnschuhen im Schnee.


  16:45


  Habe den ganzen Tag nichts von Aaron gehört. Heute morgen habe ich mir überlegt, ihn anzurufen, aber ich hätte den Klang seiner Stimme nicht ertragen. Habe ein paarmal seine Nummer gewählt, doch aufgelegt, bevor es klingelte. Ich sehne mich danach, mit ihm zu sprechen, zu erfahren, was in ihm vorgeht. Wäre schön, wenn ich wenigstens verstehen würde, was in mir vorgeht. Erst bin ich glücklich, und dann fühle ich mich wieder ganz scheußlich und wünsche mir, es wäre nie passiert. Oma schaut mich schon den ganzen Tag so besorgt an. Wahrscheinlich denkt sie, ich werde senil. Sie fragte mich, ob mir was fehlt, und ich meinte, daß alles okay ist. Anscheinend glaubte sie mir nicht, denn sie hat mir die Stirn gefühlt. Sie wollte, daß ich Milk of Magnesia nehme, weil sie denkt, daß ich Sodbrennen habe.

  Es brennt wirklich, aber es ist nicht der Magen.

  Jeff ist gerade reingekommen und sagte, daß ich aussehe wie »ein Stück Scheiße«.

  Danke. Jetzt geht es mir schon viel besser.

  Dann war Mama da und fragte mich, ob ich etwas auf dem Herzen habe. Sie wäre für mich da, um mir »zuzuhören«. Ich habe eine ganze Menge auf dem Herzen. Aber ich will nicht mit ihr darüber reden. Sondern mit Aaron.

  »Mein«, habe ich gesagt.

  Sie hat geseufzt (vor Erleichterung?) und ist wieder rausgegangen.

  Eben hat Aaron angerufen und gefragt, ob ich heute bei ihm übernachten will. Er will mir die neueste Ausgabe des »Rufers« zeigen und »über einiges reden«. Ich sagte, daß ich gleich bei ihm bin. Seine Mutter kommt jede Minute und holt mich ab. Was wird passieren?


  8. März


  Das Leben ist schön ... War gerade bei Aaron. Am Anfang war es ein bißchen klemmig aber dann hat sich alles geklärt. Als ich in Aarons Zimmer kam, saß er am Tisch und las in einem Buch. Er hat sich vollkommen normal benommen, die letzte Ausgabe des »Rufers« gegeben und mich gefragt, was ich davon halte. Ich habe so getan, als würde ich meinen Artikel lesen, aber in Wirklichkeit habe ich Aaron aus dem Augenwinkel beobachtet. Ich hatte das Gefühl, daß er mich auch anschaut, aber ich traute mich nicht, ihn direkt anzusehen. Im Zimmer war es GANZ STILL. lch war kurz davor, loszuschreien, da hörte ich, wie Aaron meinen Namen sagte. Ich habe die Zeitung weggelegt und hochgeschaut. »Wegen letzer Nacht ... Und heute morgen« , sagte er. Ich nickte and starrte auf den Boden. Aaron kam zu mir und faßte mir ans Kinn. »Warum schaust du immer auf den Boden?« fragte er. Dabei zog er mein Kinn hoch, so dass ich ihn ansehen mußte. Wie gerne hätte ich jetzt dieses Grübchen berührt!

  Anscheinend konnte er meine Gedanken lesen, denn er nahm meine Hand und legte sie auf sein Gesicht.

  Er ließ sie dort und sagte: »Es ist okay.« Ich habe gefangen sein Gesicht zu streicheln und seine Nase, seine Lippen, seine Augenbrauen und sein Grübchen berührt. Nach einer Weile hat Aaron dasselbe gemacht. Seine Finger riechen so gut und sauber. Dann haben wir uns plötzlich umarmt. Unsere Arme haben sich verheddert. Wir wußten beide nicht, wie es richtig funktioniert, aber schließlich sind wir doch noch dahintergekommen. Ich habe meinen Arm nach innen gesteckt und er seinen nach außen. Mein Körper hat sich gut angefühlt, ein angenehmes Prickeln. Ich war überhaupt nicht mehr durcheinander, Wir haben uns auf Aarons Bett gesetzt, und Aaron hat losgeredet wie ein Wasserfall. Er sagt, er weiß es, seit er fünf ist. Er hat für seinen besten Freund im Kindergarten geschwärmt, mit dem er immer auf dem platz Räuber und Gendarm gespielt hat. Nachdem der Junge weggezogen ist, hat Aaroh beschlossen, seine Gefühle »zu unterdrücken« und niemanden mehr an sich ranzulassen. In der Junior-Highschool ist er mit verschiedenen Mädchen gegangen. Bei jeder hat er gehofft, daß es endlich funkt. Aber da war immer nur Leere.

  Aaron sagte, er hat sich in mich verliebt, als wir in Französisch den Dialog gespielt haben. Er sagt, als er meine Hand genommen hat, hätte er sie am liebsten gar nicht mehr losgelassen. Es war wie ein Blitzstrahl. Anscheinend hat sich nicht nur MEIN Schwanz gerührt. Auf einmal wären seine alten Gefühle wieder dagewesen. Seitdem hat er ständig an mich denken müssen. Er war vollkommen von den Socken, als ich ihn am Freitagabend geküßt habe. Und glücklich Und erleichtert.

  In diesem Moment klopfte sein Vater an die Tür sagte, daß es Essen gibt. Ich habe Aaron gefragt, ob seine Eltern Bescheid wissen, und er antwortete: »Nein ... Die würden die Krise kriegen.« Ich war erstaunt. Ich kann mir nicht vorstellen, daß die Silvers wegen irgendwas die Krise kriegen, aber es geht mich ja nichts an. Beim Essen habe ich den Mund gehalten und nur »bitte« und »danke« gesagt. Aaron auch. Danach wollten Mr. und Mrs. Silver wieder Trivial Pursuit spielen, doch Aaron und ich sind zurück in sein Zimmer gegangen und haben die Tür zugemacht.

  Ich weiß nicht, was Aaron vorhatte. Schließlich sind wir die ganze Nacht auf dem Bett gesessen und haben geredet. Und uns geküßt. Und waren glücklich. Mein Körper hat sich noch nie so gut angefühlt. Lachend hat mir Aaron erzählt, was gestern nacht passiert ist ich bin mitten im Kuß umgekippt. Weil er Geräusche in der Wohnung gehört hat, ist er lieber abgehauen. Er hat noch schnell geschaut, ob ich auch regelmäßig atme, und ist dann verschwunden. Mit einem Grinsen meinte er, es wäre ihm noch nie passiert, daß jemand beim Küssen in Ohnmacht fällt. Plötzlich wollte ich ganz nah bei ihm sein. Ich wollte es unbedingt. Ich habe mich neben ihn gesetzt und ihm den Arm um die Taille gelegt. Vollkommen spontan. Es war so selbstverständlich, wie der Schnee vom Himmel fällt. Ich habe den Kopf an seine Schulter gelehnt, und wir sind eine Weile ganz still dagesessen. Ich habe nur mein Merz pochen hören.

  Dann habe ich gespürt, wie seine Schulter unter meinem Kopf nachgab. Auf einmal hatte ich die Arme um seinen Hals, und wir lagen auf dem Bett. Er hat langsam und regelmäßig geatmet und mit denFingerspitzen meinen Arm gestreichelt. Ich habe überlegt, ob ich ihn küssen soll, aber dann dachte ich, es genügt, daß ich ihm so nahe bin. Wir waren lange ganz still. Dann sagte Aaron »gute Macht «. Ich habe das als Wink verstanden, daß ich aufstehen und mich in meinen Schlafsack legen soll. Doch er hat sich nicht gerührt. Er saß nur da und hat ganz langsam meinen Arm gestreichelt Weil ich mich nicht bewegen wollte, bin ich geblieben, wo ich war. Ich dachte, daß Aaron es so will.

  Ich habe mich so sicher gefühlt. So als wäre ich gerade durch einen furchtbaren Sturm gelaufen und hätte es endlich zu einem Haus geschafft. Bis jetzt habe ich immer geglaubt, ich würde wie wild loslegen, wenn ich zum erstenmal mit einem Mann im Bett bin, um jeden Zentimeter seines Körpers zu erkunden. Aber das war gar nicht nötig. In diesem Augenblick wollte ich nichts weiter als Geborgenheit.

  Wir sind so eingeschlafen. Als ich aufwachte, hat Aaron geschnarcht wie ein Sägewerk, und mein Arm, der unter seinem Kopf lag, war ganz abgestorben. Eigentlich wollte ich mich überhaupt nicht bewegen, aber ich mußte dringend pinkeln. Deshalb habe ich langsam den Arm unter Aarons Kopf rausgezogen und bin über ihn drübergeklettert. Als ich das Bettlaken angefaßt habe, war meine Hand ganz naß. Ich habe daran geschnuppert und sofort gewußt, was es war, aber nicht von wem. War mir auch egal.

  Auf dem Gang bin ich Mrs. Silver begegnet. Sie sang eine italienische Arie. Als sie mich sah, hörte sie einen Moment auf zu quietschen und sagte, das Frühstück sei fertig. Während des ganzen Frühstücks hatte ich den Eindruck, daß die Silvers mich komisch anschauen,als ob sie ahnten, was Aaron und ich letzte Nacht gemacht haben. Auf einmal hatte ich ein schlechtes Gewissen. Dann Kam Aaron rein. Ich habe versucht, cool zu bleiben, aber mein Herz Klopfte wie verrückt. Ob seins auch geklopft hat? Er hat uns allen einen guten Morgen gewünscht und verpennt getan. Ich durfte ihn nicht anschauen, sonst wäre ich ausgeflippt. Also habe ich mit Mr. Silver irgendeinen Blödsinn über die Contras geredet. Mach einer Weile habe ich mich getraut, Aaron heimlich anzuschauen. Er stopfte das Essen in sich rein und sagte Kein Wort. Ich hatte das Gefühl, daß er sauer ist, aber ich wußte nicht, warum. Aarons schlechte Laune hat nicht lange angehalten. Mach dem Frühstück bot Mr. Silver mir an, mich heimzufahren. Aaron ist mitgekommen. Er und Mr. Silver haben über die Celtics geredet und darüber, daß sie mit Bird dieses Jahr bestimmt gewinnen. »Larry muß man einfach lieben«, sagte Aaron und schaute mich dabei an. Doch er hat sich schnell wieder umgedreht, ehe ich ihn anlächeln Konnte. Dann hat er seinen Vater irgendwas über Danny Ainge gefragt.

  Als ich zu Hause war, Kam Oma gerade aus der Kirche. Mach einem kurzen Blick auf mich meinte sie: »Das erste richtige Lächeln, das ich seit langem bei dir gesehen habe.« Ich erzählte ihr, daß der Abend sehr schön war. Sie hat nicht weitergefragt, und ich habe auch nichts gesagt.

  Jetzt sitze ich in meinem Zimmer und gehe in Gedanken die letzten vierundzwanzig Stunden noch mal durch. Es war nicht nur ein schöner Abend, sondern der schönste Abend meines Lebens.


  18:56


  Am Nachmittag hat Aaron angerufen. Er sagte, daß er es gestern abend schön fand. Ich habe geantwortet daß es mir auch so geht. Dann meinte er, wie glücklich er sei, daß ich sein Freund bin. Das hat noch nie jemand zu mir gesagt. Plötzlich fühlte ich mich auch sehr glücklich.

  Als er an rief, war gerade Marsha da. Nachdem ich aufgelegt hatte, fragte sie, mit wem ich geredet habe. »Mit einem Freund «, antwortete ich. Marsha hat genickt und gelächelt. Dann kam Jeff rein und wollte wissen, worüber wir sprechen, und Marsha hat ganz leise gesagt: »Ich glaube, Ben ist verliebt.«

  »Wow, Bennylein!« hat Jeff gebrüllt. »Wer ist denn die Bedauernswerte?« Ich sagte, daß es sie nichts angeht, und bin raus. Sie haben gelacht. Eigentlich sollte ich sauer auf sie sein, aber ich bin es nicht.


  9. März


  Heute hat Aaron ein paar Exemplare des neuesten »Rufers« in die Schule mitgebracht. Mein Name steht neben seinem drauf. Ich war wirklich stolz, als ich sah, daß jeder ein Exemplar in der Hand hatte. Jetzt wissen alle, die die Zeitung lesen, was mit Patsy los ist. Duff ist wieder in die Luft gegangen. Er hat Aaron und mich in sein Büro geschleppt und uns einen langen Vortrag gehalten. Wir hatten gehofft, daß er sich diesmal nicht aufregen würde, weil wir »Duffs Welt« weggelassen haben. Irrtum. Er war auf hundertachtzig.

  Besonders »entsetzt« ist er darüber, daß jetzt auchmein Name auf der Zeitung steht. Weil die Zeitung eine schulfremde Angelegenheit ist, verbietet er uns, sie auf dem Schulgelände zu verteilen. Dann fragte Duff, warum wir denn nicht lieber über Baskettballspiele und Kuchenbasare schreiben. Wenn wir eine normale Schülerzeitung machen wollten, hätte er nichts dagegen. Aber »Der Rufer« muß weg. Er verlangte, daß wir uns schriftlich verpflichten, den »Rufer« einzustellen. Dann legte er ein Papier auf den Tisch und fuchtelte uns mit dem Stift vor der Nase herum. Ich blickte Aaron an, der, die Hände auf dem Schoß, dasaß. Aaron sagte: »Nein.«

  Ich sagte: »Nein.«

  Duff hat uns beiden Nachsitzen aufgebrummt.

  Aber das war noch nicht alles. Ich hatte Streß mit Mrs. King, weil ich am Wochenende vergessen habe, ein Referat über ein Buch zu schreiben. Das Buch habe ich auch vergessen. Doch das habe ich Mrs. King nicht auf die Nase gebunden. Ich versprach ihr, daß sie es morgen auf dem Tisch hat.

  »Die Sturmhohe«. Ächz!!!! Als ich mir im Lesesaal die ersten paar Kapitel vorgenommen habe, bin ich fast eingeschlafen. Cathy und Heathcliffe können mir am Arsch vorbei. Ich beschloß, nur jede zwanzigste Seite zu lesen. So geht es schneller. Ich glaube, jetzt weiß ich genug über das Buch, um ein Referat zu schreiben.


  21:47


  Gerade ist Jeff mit einem zusammengeknüllten Exemplar des »Rufers« reingekommen. Er hat es vor meine Nase an die Pinnwand gehängt und mich gefragt, was das sein soll. »Ich will die Menschen zum Denken anregen«, antwortete ich, Jeff schnaubte angewidertund sagte, niemand interessiert sich für «eine alte Schachtel, die Hundefutter frühstückt.« ln der Schule halten alle die Zeitung für einen »Witz«, und »wenn Mama oder Oma rausfinden, daß du solches Zeug schreibst, kannst du dich auf was gefaßt machen.«

  »Sie werden es nicht rausfinden«, gab ich zurück, riß die Zeitung ab und warf sie in den Abfall. Jeff war eine Weile ganz ruhig. Dann fragte er mich aus heiterem Himmel, was zwischen mir und »dem Typen mit dem Ohrring« läuft. »Wir sind Freunde«, habe ich gesagt. Jeff hat wieder angewidert geschnaubt und gesagt: »Solche Freunde brauchst du nicht.«

  Am liebsten hätte ich ihn zur Sau gemacht. Er hat kein Recht, über meine Freunde herzuziehen. Die meisten SEINER Freunde sind Analphabeten und können keinen vollständigen Satz sprechen. Aber ich habe es mir verkniffen. Habe den Mund gehalten, Jeff mit seinem Ball spielen lassen und an meinem »Sturmhöhe«-Referat gearbeitet.


  10. März


  Aaron hat mich heute nach der Schule besucht. Fast wären wir erwischt worden. Wir mußten drüber reden. Es war wirklich knapp und hätte für uns beide schreckliche Folgen haben können. Ich kam gerade aus einer Schülerbeiratssitzung, und Aaron stand am Trinkbrunnen. Vor mir ging Dorian. Sie traf ihren Freund Clyde und küßte ihn auf die Wange. Dann gingen die beiden weg. Als ich Aaron dort stehen sah, wollte ich ihn küssen. Ich weiß nicht, wo ich meinen Kopf hatte, aber ich ging einfach auf ihn zu und hob schon die Hand, um sie ihm auf die Schulter zu legen. Aaron riß die Augen auf, und dann hat er mir plötzlich die Fuße weggezogen. Ich fiel vornüber auf den Boden. Anscheinend sah es aus, als wäre ich gestolpert, denn ich habe ein paar Mitschüler hinter mir lachen hören. Dann hat Kimby gefragt: »Was ist passiert?«

  Aaron hat sich über mich gebeugt und schnell an meinen Schnürsenkeln gezogen. »Er ist über seinen Schnürsenkel gestolpert«, sagte er. Ich bin fluchend aufgestanden, habe Aaron böse angeschaut und bin gegangen. Dabei wäre ich um ein Haar wirklich über meine Schnürsenkel gestolpert. Ich war stinksauer auf ihn. Kimby ist mir auf den Fersen geblieben und wollte wissen, ob alles in Ordnung ist. »Ja«, log ich.

  »Du mußt besser aufpassen«, sagte Aaron heute abend zu mir. Er war nicht sauer, sondern stellte nur eine Tatsache fest. Ich war seiner Meinung. Eigentlich wollte ich ihm die Geschichte von Dion Hatch erzählen, um ihm zu zeigen, daß ich weiß, warum ich vorsichtig sein muß. Aber dann überlegte ich mir, daß Aaron wahrscheinlich eine ähnliche Geschichte kennt. Wir haben geredet und beschlossen, uns in Gegenwart anderer Leute nicht anzufassen. Und wir werden uns in den nächsten Wochen nicht so oft zusammen sehen lassen. Wird ganz schön hart werden. Doch es ist sicherer so.

  Aaron blieb noch ein bißchen. Es war ganz ruhig in der Wohnung, denn alle waren ausgeflogen. Wir saßen zusammen auf dem oberen Bett und haben geredet. Über alles. Die Schule, die Eltern, alles mögliche. Es ist komisch. Ich wollte mehr, und ich glaube, daß er es auch wollte. Aber da er mich nicht für aufdringlich halten sollte, habe ich meine Hände bei mir behalten. Außerdem fürchtete ich, daß jeden Moment Oma reinplatzt, mit einem Kreuz rumwedelt und uns beide zur Hölle wünscht.


  12. März


  Kimby, Aaron und ich haben heute in Naturkunde zusammen an einem Experiment gearbeitet. Wir mußten einen Barsch sezieren und die inneren Organe beschriften. Während Aaron nach dem Magen stocherte, hat Kimby mit ihm geflirtet. Das hat mich echt auf die Palme gebracht, denn sie hat immer wieder mit ihrer alten Fusselabpflückmasche angefangen. Am liebsten hätte ich ihr eine geklebt. Als sie das Herz des Barsches finden sollte, setzte sie ein Kleinmädi-Gesicht auf und bat Aaron, ihr zu helfen. »Warum, das kannst du doch auch selbst«, hat er gesagt.

  Er hat Kimby das Herz selbst suchen lassen. Sie hat die ganze Zeit geschmollt, aber ich konnte sehen, daß sie nicht wirklich sauer war. Die ganze Zeit hat sie Aaron angelächelt. Mach einer Weile hatte ich ihr Getue satt und habe ihr geholfen. Sie hat währenddessen Aarons Hintern angegafft. »Phyllis Shlaffy wäre stolz auf dich«, meinte Aaron nach der Stunde zu Kimby. Kimby fragte mich, wer Phyllis Shlaffy ist. Ich habe keine Ahnung. Aber ich glaube nicht, daß Aaron es als Kompliment gemeint hat. Kimby war das egal. »Ich glaube, ich hab' mich verliebt«, hat sie mir ins Ohr flehaucht. Bis jetzt hat sie mein Geheimnis für sichbehalten. Ich kann es mir nicht leisten, daß sie eine Wut auf mich kriegt.

  Auf der Busfahrt nach Hause fragte sie mich dann, ob Aaron eine Freundin hat. Ich habe rasch überlegt und sagte: »Ja. Sie heißt Connie und wohnt in Boston.« Kimby hat was gemurmelt und ganz frustriert aus dem Fenster geschaut. Doch ich mache mir ihretwegen keine allzugroßen Sorgen. Sie geht jetzt schon seit vier Wochen mit Bert Dane, und der bleibt bestimmt noch ein paar Monate aktuell. Hoffentlich hat sie Aaron bis dahin vergessen.


  13. März


  Mr. Mariner hat mich heute zur Schnecke gemacht. Eigentlich hätte ich eine Liste von Fragen über den Erzherzog Ferdinand und Sarajewo zusammenstellen und sie der Klasse vortragen sollen. Doch ich habe es vergessen. Genauer gesagt, ich habe mich daran erinnert, aber den ganzen Abend mit Aaron telefoniert. Er hat angerufen und war ganz aufgeregt wegen dem nächsten »Rufer«. Die Titelgeschichte soll den Fernsehprediger-Wahn behandeln. Vor ein paar Wochen hat er in Lipton einen Mann kennengelernt, der durch eine Krebserkrankung ein Bein verloren hat. Als der Mann erfuhr, daß er Krebs hatte, hat er Timmy Will fünfzig Dollar in der Woche geschickt, damit er für sein krankes Bein betet. Die Wochen vergingen, das Bein wurde schlimmer, und Timmy erwähnte den Namen des Mannes nicht ein einziges Mal in seiner Sendung. Weil das Bein schließlich amputiert werden mußte, will der MannTimmy Will jetzt wegen unterlassener Hilfeleistung verklagen. Aaron findet das ist eine echte amerikanische Tragödie.

  Ich habe gemeint, daß der Artikel wirklich gut ist. Aber Duff wird bestimmt im Karree springen, wenn er ihn liest. »Habe ich etwa Angst vor Duff?« hat Aaron gefragt. Ich kannte die Antwort. Wir haben geredet und geredet, bis ich auf die Uhr schaute und merkte, daß es schon fast zehn war. Dann tauchte Oma auf und brüllte, ich soll zu telefonieren aufhören und ins Bett gehen.

  Miles - Mr. Mariner hätte das alles sowieso nicht interessiert. Er versteift sich auf den Erzherzog Ferdinand. Ich erklärte vor der ganzen Klasse, daß ich die Hausaufgabe »einfach vergessen« habe. Da hat er die Krise gekriegt und gemeint, das wäre eine faule Ausrede. In letzter Zeit hätte ich ohnehin nur noch faule Ausreden auf Lager. Jetzt muß ich bis Montag einen Aufsatz von fünfhundert Wörtern über Ferdinand schreiben.

  Warum bin ich bloß jemals auf diesen Typen gestanden?

  »Hat's gestern nacht mit Ihrer Frau nicht geklappt?« hätte ich ihn am liebsten gefragt, nachdem er mich abgekanzelt hatte. Aber ich habe es mir verkniffen. Ich war zu sauer. Beim Rausgehen sagte Aaron zu mir: »Was ist dem denn über die Leber gelaufen?« »Schlumpfine«, habe ich geantwortet.

  Weil ich sowieso nachsitzen mußte, habe ich versucht, in dieser Zeit den Aufsatz über Ferdinand zu schreiben. Aber jedesmal, wenn ich das Buch aufschlug, sind mir die Augen zugefallen. Außerdem mußte ich ständig Aaron anschauen. Er saß auf der anderen Seitedes Zimmers und schrieb einen Artikel für den »Rufer«. Aaron ist nun mal viel interessanter als Ferdinand.


  22:57


  »Glaubst du an Gott?« fragte Aaron mich heute abend, als wir am »Rufer«arbeiteten.

  »Ja , sagte ich, ohne darüber nachzudenken. Aaron hätte mich genausogut fragen können, ob die Gänse im Winter in den Süden fliegen. Ich habe mir einfach noch nie Gedanken darüber gemacht. Gott ist im Himmel, und das ist eine Tatsache. Aaron schwieg und tippte in seinen Computer. Allmählich bin ich nervös geworden. Schließlich fragte ich, ob er denn an Gott glaubt. »Früher schon ... Aber jetzt nicht mehr«, antwortete er.

  Ich war total geschockt und habe jeden Moment damit gerechnet, daß ein Blitzstrahl durchs Fenster zuckt und ihn zerschmettert, noch nie hatte ich jemanden so offen sagen hören, daß er nicht an Gott glaubt. »Warum nicht?« fragte ich.

  Er hat mit dem Leid in der Welt angefangen und damit, daß Gott wahrscheinlich schon von Anfang an seine Lieblingskinder hat. Weil es immer dieselben Leute sind, die wieder auf den Füßen landen. Und auch dieselben, die immer in die Röhre gucken. Ich wollte ihm gerade sagen, daß mir dieser Gedanke auch schon gekommen ist, als er fragte: »Warum glaubst du?«

  Zuerst wußte ich nicht, was ich sagen soll. Diese Frage hatte mir noch nie jemand gestellt. Dann antwortete Ich: »Weil ich nie was anderes glauben wollte.« Das war die Wahrheit. »Du kannst doch nicht durchs Leben gehen und anderen Leuten alles abkaufen, was sie direrzählen«, meinte Aaron. »Sie liegen nämlich meistens falsch.«

  Ich bin sauer geworden und wollte wissen, ob er den Glauben an Gott für falsch hält. »Mein«, hat Aaron gesagt. »Aber an Gott zu glauben, nur weil es bequem ist oder weil es einem von Geburt an eingetrichtert wurde, ist falsch. « Dann meinte er, ich muß selbst nach der Wahrheit suchen. Zur Abwechslung mal meine eigenen Entscheidungen treffen.

  Auf einmal wirkte er richtig wütend. Er hat mich gefragt, warum ich mich geweigert habe, mit dem »Rufer« aufzuhören, und Duffs Papier nicht unterschrieben habe. »Weil du es auch nicht unterschrieben hast«, sagte ich.

  Da ist Aaron total ausgeflippt. Er meinte, daß man sich im Leben nicht nur nach anderen Leuten richten darf. Ich muß selbst entscheiden, was mir wichtig ist, und Partei ergreifen. Ich kann nicht auf einem Zaun sitzen und ständig je nach Lust und Laune hin und her springen.

  »Zeig mir, wie das geht«, sagte ich.

  Er antwortete, daß ich das allein lernen muß. Er hat den Computer abgeschaltet und mich lange angesehen. Ich wußte nicht, was in ihm vorgeht. Ich hätte ihn so gerne geküßt, aber ich nahm an, daß ihm das jetzt wahrscheinlich nicht recht war. Weil ich Oma draußen hupen hörte, mußte ich los. Als ich schon fast draußen war, sagte Aaron, daß er mich morgen anruft.

  Auf dem Heimweg war ich ganz still und habe darüber nachgedacht, was Aaron mir erzählt hat. Finde, er hat recht.


  14. März


  War heute bei Aaron. Es war schön. Auf der Hinfahrt fragte Mama: »Was macht ihr beide denn den ganzen Tag bei ihm?« »Hauptsächlich Hausaufgaben«, habe ich gesagt. Das war zwar gelogen, aber einfacher als die Wahrheit.

  Mit Aaron und mir ist es komisch. Wir kennen beide die Regeln nicht. Weil wir niemanden als Vorbild haben, improvisieren wir. Wir tun einfach, was uns Spaß macht. Eigentlich reden wir die meiste Zeit. Heute vormittag haben wir ein Modellflugzeug gebaut und über unsere Kindheit gesprochen. Als Aaron vier war, hat eine Sozialarbeiterin versucht, ihn seinen Eltern wegzunehmen, weil sie glaubte, daß er in einer solchen Umgebung sicher mißhandelt wird. Ich habe ihm von meiner Kindheit in Tranten Township erzählt und daß mein Vater mich immer mit dem Bambusstecken verdroschen hat. Bei uns hat nie eine Sozialarbeiterin geklingelt.

  Am nachmittag haben wir Zeitschriften gelesen und über die Artikel geredet. Im »Time « war ein Brief von einem Typen namens Bill T. Walsh abgedruckt. Er schreibt, die Schwulen bedeuten das Ende der menschlichen Rasse, weil sie sich nicht fortpflanzen. Bill hat eine Heidenangst, daß plötzlich alle auf der Welt beschließen, schwul zu werden. Wohin soll denn das führen? Die Menschheit wird aussterben. Habe Aaron gefragt, was er davon hält, und er meinte: »Das ist Scheiße. Es gibt auf der Welt genug Heteros, um den Planeten noch mindestens zehn Generationen lang zu bevölkern - wenn die Welt nicht schon vorher kaputtgeht.« Aaron sagt, es gibt wichtigere Dinge, über die man sich Gedanken machen muß, als daß dieganze Welt plötzlich schwul werden könnte. »Die Obdachlosen zum Beispiel ... Und wieviel Geld Nancy Reagan im Weißen Haus für Porzellan ausgibt.«

  Am Abend haben wir ferngesehen und drüber geredet. Es lief ein Talentwettbewerb. Die Teilnehmerinnen waren eine Blondine namens Bambi Lynne und eine Brünette namens Jasmine Findley. Habe Aaron gefragt, welche im besser gefällt. Er sagte lange nichts und hat sich angeschaut, wie die beiden in ihren Badeanzügen rumstolziert sind. Dann hat er mich angesehen und meinte: »Der Showmaster.«

  Ich habe gelacht und ein Kissen nach ihm geworfen. Anscheinend Kam das für ihn überraschend, denn er ist vom Bett gefallen. Ich lachte ihn aus und fragte, ob er sich weh getan hat. Da ist er aufgesprungen, hat sich auf mich draufgeschmissen und mein Gesicht abgeküßt. Ich Konnte erst zu lachen aufhören, als er bei meinen Lippen angekommene war. Mein ganzer Körper hat verrückt gespielt. Ich spürte, wie mein Schwanz hart wurde. Und seiner auch. Aaron hörte auf, mich zu Küssen, und hat tief Luft geholt Ich habe mein Gesicht gegen sein Grübchen gedrückt und angefangen, seinen Hals zu Küssen. Habe seinen schweren Atem in meinem Haar gefühlt. Es war, als würden zwischen uns Funken sprühen. Doch wir sind nicht in die Luft geflogen, sondern immer enger zusammengedrückt worden. Immer wieder. Wir haben uns geküßt und geküßt. Die Wangen. Die Nasen. Die Stirn. Alles, was sich die Woche über aufgestaut hatte, brach jetzt in zehn Minuten aus uns heraus. Eine Kleine Explosion nach der anderen. PENG! PENG! PENG! Dann kam Mrs. Silver singend an Aarons Tür vorbei. Als Aaron ihre Stimme hörte, ist er aufgesprungen. Ich auch. Ichhabe gespürt, wie mein Schwanz schrumpft und sich tot stellt.

  Aaron und ich haben uns ans jeweils andere Ende des Bettes gesetzt und getan, als wäre nichts gewesen. Ich hatte solche Schuldgefühle. Schuldgefühle und gleichzeitig eine solche Wut.

  Die restliche Zeit haben wir kaum noch geredet. Wir haben ferngesehen. Das war leichten als einander anzuschauen. Um acht ist Mama gekommen und hat mich abgeholt.

  »Was habt ihr den ganzen Tag gemacht?« wollte sie wissen.

  »Hauptsächlich Hausaufgaben«, sagte ich.


  19:15


  Habe gerade Scott und Mag vor der Tankstelle gesehen. Sie haben Scotts Auto vollgetankt. Scott hat den Zapfhahn gehalten, und Mag stand hinter ihm, die Arme um Scotts Taille gelegt, und hat seine Hände angefaßt. Als Scott fertig war, hat sie seine Brust gestreichelt und seinen Nacken geküßt. Ich hätte Kotzen Können. Ich habe mich ganz schnell geducKt, damit sie mich nicht bemerken.


  15. März 9:45


  Aaron hat mich gefragt, ob ich ihn heute wieder besuchen will. Aber ich kann nicht. Papa Kommt heute abend aus Riverbrook zurück und Oma verlangt, daß Jeff und ich heute zu Hause bleiben und alles vorbereiten. Sie hat mir einen Staubwedel in die Hand gedrückt und Jeff befohlen, denKüchenboden zu putzen. Sie selbst rast mit dem Staubsauger durchs Wohnzimmer. Als ich sie fragte, warum wir alles saubermachen, meinte sie, wir müssen Papa zeigen, daß wir auch ohne ihn klarkommen.


  16:56


  Gerade hat Mama Papa aus Riverbrook zurückgebracht. Eigentlich hatte ich damit gerechnet, daß Mama überglücklich sein wird, aber irgendwas scheint sie zu ärgern. Papa ist ganz schlank und sieht sehr erholt aus. Er hat mich gefragt, ob ich ihm noch etwas sagen will, jetzt, da er wieder zu Hause ist. Aber ich bin so glücklich wegen Aaron, daß es mir egal war, »Willkommen daheim«, hörte ich mich sagen. Im Moment läuft Papa durch die Wohnung und schaut sich alles an. Er meint, er hat sie schon so lange nicht mit »nüchternen Augen« gesehen.

  Ich glaube, wir haben alle Angst. Vor allem Mama. In den letzten Monaten hat sie darüber nachgedacht, wie ihr neues/altes »Leben aus dem Familienalbum« aus-sehen soll. Ich schaute Papa an und versuchte, den Mann von den Fotos im Album zu sehen, aber es geht nicht. Die Fotos stammen aus einer anderen Zeit. Es waren andere Menschen. Ich frage mich, ob Mama auf der Heimfahrt derselbe Gedanke gekommen ist.


  16. März


  Heute früh auf dem Schulparkplatz habe ich Aaron getroffen, der gerade den »Rufer« verteilte. Ich schnappte mir einen Stapel und versorgte die Leute aus Tranten Township damit. Als ich Jeffauch eins geben wollte, hat er es mir gleich wieder in die Hand gedrückt und meinte: »Laß mich mit dem verdammten Ding in Ruhe«, in der Hausaufgabenzeit hat Duff uns wieder in sein Büro geschleppt und uns Nachsitzen aufgebrummt. Wenn wir weiter offen gegen seine Anweisungen verstoßen, will er »drastische Maßnahmen« ergreifen. Auf dem Weg zurück ins Klassenzimmer fragte ich Aaron, was Duff mit »drastischen Maßnahmen - meint »Wahrscheinlich müssen wir jetzt einen Monat lang das warme Mittagessen nehmen«, antwortete Aaron. Ich habe gelacht, obwohl ich es nicht witzig fand.

  Als ich nach der Schule heimkam, war Papa dabei, den Couchtisch abzuschleifen. Möbel restaurieren ist eins von den Dingen, die er in Riverbrook gelernt hat Er ist ganz ruhig, außer wenn die Schleifmaschine anspringt. Dann singt er irgendwas mit »Lächelnden irischen Augen« oder so ähnlich. Anscheinend geht es ihm gut. Seit er zurück ist, habe ich noch nicht richtig mit ihm geredet. Ich weiß nicht, ob ich mich darüber freue, daß er da ist. Papa benimmt sich, als wäre er nie weggewesen. Er hat es sich gleich wieder bei uns bequem gemacht.

  Ist mir egal. Ich habe jetzt Aaron. Alles ist gut.


  17. März


  Heute nach dem Aufwachen hat Papa uns allen eine kleine Rede gehalten. Es ging um gebrochene Versprechen und darum, daß er jetzt unsere ganze Hilfe braucht, wenn er die nächsten Wochen überstehen will. Er sagt, daß wir die »Mannschaftschaft« sind und er Ist der Kapitän. Jeff und Ich haben uns angeschaut und das Gesicht verzogen. Die Rede Klang, als hätte Papa sie seit Wochen geübt. Aber schauspielerisch war er erste Sahne. Oma ist aufgestanden, hat ihn geküßt und gesagt, daß sie für ihn da ist wenn er sie braucht.

  Während der Rede war Mama ganz still. Sie hat nicht mal genickt, als Papa vom Kapitän redete. Sie schien irgendwie sauer.


  21:30


  Schrecklicher Krach heute. Mama und Papa. Als Mama von der nachmittagsschicht bei McDonald's Kam, hat Papa sie ausgequetscht. Er wollte wissen, wie viele Abende sie arbeitet und was sie netto verdient. Mama sagte: »Fünf Schichten die Woche, drei Dollar fünfundvierzig pro Stunde.« »Drei fünfundvierzig pro Stunde?« wiederholte Papa. »Das ist Scheiße.« Wahrscheinlich wollte Papa gar nicht gemein sein. Er hat nur eine Tatsache festgestellt. Drei fünfundvierzig die Stunde ist echt Scheiße. Für Mama. Für jeden.

  Aber Mama hat das ganz anders verstanden. Sie ist stinksauer geworden - so wütend habe ich sie noch nie erlebt. Sie hat Papa gesagt: »Auch wenn es Scheiße ist, habe ich damit die Familie ernährt, während du weg warst. Und es ist mein Geld.« Dann hat sie sich den Mantel vom Leib gerissen und ihn vor Papa auf den Tisch geknallt. Papa sah richtig erschrocken aus. Ich wahrscheinlich auch. Er sagte: »He, beruhige dich. Ich hab's nicht so gemeint.« »Willst du, daß ich kündige?« hat Mama gefragt. Doch es war keine echte Frage, eher eine Herausforderung. Als ob sie sagen wollte: »Versuche nur, mich dazu zu zwingen.«

  Ich bin nur dagesessen und habe sie angeschaut. Ich war WIE GELÄHMT. Dann hat sie mit der Abendschule angefangen und damit, ob Papa will, daß sie auch damit aufhört? Ob er will, daß sie den ganzen Tag zu Hause bleibt und für ihn kocht wie früher? Als sie »früher« sagte, hat sie ihm die Wörter förmlich ins Gesicht gespuckt.

  Inzwischen war Papa ebenfalls sauer. »NEIN, VERDAMMT!« hat er gebrüllt. »Schufte du dich meinetwegen für ein Taschengeld tot. Ist mir doch egal. Ist ja dein Leben.«

  »Genau«, hat Mama gesagt und ist türenknallend raus. Wir waren beide eine Weile sprachlos. Dann hat Papa mich angeschaut und gefragt: »Was zum Teufel war denn das?«

  »Keine Ahnung«, sagte ich.


  22:36


  Ich kann nicht schlafen. Papa schleift in der Küche den Eßtisch ab und macht einen furchtbaren Krach. Mama ist im Schlafzimmer und gibt keinen Mucks von sich. Jeff ist gerade heimgekommen und kapiert nicht, was passiert ist. Er ist ganz aufgeregt, weil ein paar seiner Freunde gehört haben, daß man am Snyder College eine Menge Finanzhilfe kriegt. Marsha hat ihm gesagt, das wäre ein gutes Zeichen. Ich habe mir angehört, was er von den verschiedenen Stipendien gequatscht hat, aber dabei auf Durchzug geschaltet. Jeff schien die Schleifmaschine in der Küche gar nicht zu hören.


  18. März


  Als ich heute abend heim kam, hatte Papa das Wohnzimmer umgeräumt. Er findet, es braucht »mehr Pep«. Er fragte, wie es mir gefällt, und ich habe gesagt, daß ich es spitze finde. Mama ist eben gekommen, und anscheinend ärgert sie sich darüber. Papa hat sie auch gefragt, wie es ihr gefällt, und sie antwortete: »Kennst du das alte Sprichwort? Was nicht kaputt ist, soll man nicht reparieren.« Dann ist sie rausgegangen. Papa hat sich kopfschüttelnd aufs Sofa gesetzt. Er hat mir ein bißchen leid getan. Wenigstens gibt er sich Mühe. Aber Mama will sich offenbar unbedingt mit ihm streiten. Was geht in ihr vor?

  Während Papa in den Laden gegangen ist, um Chips zu kaufen, hat irgendeine Frau namens Edith angerufen, um ihn an die AA-Sitzung am Freitagabend zu erinnern. Was zum Teufel ist AA? Muß ihn nachher fragen.


  19. März


  Aaron und ich haben uns die Titelgeschichte für den nächsten »Rufer« ausgedacht. Aaron will ein heißes Eisen anpacken. Beim Mittagessen heute haben wir lange überlegt, und dann hatte Aaron eine Spitzenidee. Wir schreiben einen Artikel darüber, daß es an der Chappaqua Highschool keinen Aufklärungsunterricht gibt. Morgen abend gehe ich zu ihm, um dran zu arbeiten.

  Oma ist heute ganz bedrückt. Die verrückte Patsy wird dieses Wochenende in ein Altersheim in Lipton eingewiesen. Reverend Silk hat seine Beziehungen spielenlassen; sein Schwager kennt den Verwaltungschef persönlich. Oma ist sich nicht sicher, ob das eine gute Idee ist. Patsy wird mit einer anderen alten Dame das Zimmer teilen müssen. »Patsy teilt nicht gerne«, sagt Oma. Ich meinte, daß alles besser sei, als ihre momentane Situation. Oma hat den Kopf geschüttelt: »Jetzt ist Patsy glücklich. Wer weiß, wie sie sich in dieser Leichenhalle fühlt?«


  20. März


  Als ich heute heimkam, haben Mama und Papa sich wegen den AA gestritten. (Aaron hat mir heute erklärt, daß das die Abkürzung für Anonyme Alkoholiker ist.) Mama hat dauernd wiederholt, daß Papa zu der Sitzung gehen muß, weil es Teil seiner Therapie ist. Papa will nicht zu der Sitzung. Er meinte: »Dann könnte ich gleich überall herumerzählen, daß ich Alkoholiker bin.« Keine Ahnung, warum er sich darüber solche Sorgen macht. Es wissen sowieso alle, daß er in Riverbrook war. Er sagte, daß er nächste Woche zu der Sitzung gehen wird, wenn sein Kopf »weniger verrückt spielt«. Mama hat ganz leise »okay« gemurmelt als ob sie wüßte, daß sie einen Fehler macht.

  Dann hat Papa gemeint, daß heute nacht in Lipton BINGO gespielt wird. Mama soll ihre Tasche holen, während er das Auto Warmlaufen läßt. Mama ist losgegangen. Sie fragte, ob ich mitkommen will, aber ich habe abgelehnt. Ich besuche heute Aaron, um etwas für den »Rufer« zu schreiben und hoffentlich noch ein paar andere Sachen zu machen.


  23:45


  Bin eben von Aaron zurückgekommen. Abgesehen von ein paar Küssen haben wir die ganze Zeit für die Zeitung gearbeitet. Das hat zwar nicht soviel Spaß gemacht doch die Zeit ist so schnell verflogen wie immer, wenn ich mit ihm zusammen bin. Heute war die Stimmung nicht richtig. Aaron wirkte müde, und ich mußte dauernd an Papa denken. Naja ... Morgen ist auch noch ein Tag.

  Unser Artikel über den Aufklärungsunterricht ist spitze. Er fängt mit der Frage an: »Reden deine Eltern mit dir über Sex? Wenn ja, hast du Glück gehabt.« Weiter heißt es, wie wenige Eltern mit ihren Kindern wirklich über dieses Thema sprechen. Aaron hat mich gefragt ob meine Eltern mich aufgeklärt haben. Ich mußte »nein« sagen. Ich erinnere mich nur an ein Gespräch über Sex, etwa ein Jahr bevor Papa zu Carol gezogen ist. Beim Holzhacken sind wir irgendwie auf das Thema gekommen, daß »>ein Mann Verantwortung zeigen muß«, wenn eine Frau von ihm schwanger wird. Ich wußte nicht mal, wie eine Frau schwanger wird, bis Jeff es mir letzten Sommer erklärt hat. Die Schulschwester hat uns vergangenen Januar einen Vortrag über Sex gehalten und sogar was von Kondomen erzählt. Aber ein paar Eltern haben sich furchtbar darüber aufgeregt und die Eltern-Lehrer-Vereinigung dazu gebracht das zu unterbinden.

  Aaron findet, daß Aufklärung Pflichtfach sein sollte. Nachdem ich eine Weile nachgedacht hatte, stimmte ich ihm zu. Ich habe den Eindruck, daß es an der Schule immer irgendein Mädchen gibt das ein Baby erwartet. Dieses Jahr ist es eine Zweitkläßlerin aus Nome namens Angie. Angie hat keinen Freund und schon ein Kind. Der Vater des ersten Kindes ist ein alter Knacker namens Rufus. Angie sagt, daß er sie auf dem Heimweg von einem Jugendgruppentreffen vergewaltigt hat. Rufus streitet das ab und behauptet, er wäre unfruchtbar. Er hat angeboten, es allen zu beweisen, die ihm nicht glauben, Aber alle haben ihm geglaubt. Es kam nie zu einer Anklage wegen Vergewaltigung, und Angie hat ein schielendes Baby durch unbefleckte Empfängnis bekommen. Nach der Geburt haben ihre Eltern sie rausgeschmissen, und sie ist zu ihrer Großmutter gezogen.

  Zur Zeit hat Angie wieder einen Riesenbauch und wird bald ihr zweites Kind kriegen. Diesmal ist Kent, einer von Jeffs Freunden der Vater. Ich habe gehört, wie Kent Jeff alles erzählt hat. Angie hat sich auf einer Fete im letzten Sommer betrunken, und Kent hat sie heim-gefahren. Als sie bei ihrem Haus waren, hat Angie Ihr Bikinioberteil ausgezogen und sich geweigert auszu-steigen, bevor Kent ihr nicht sein Ding zeigt. Kent fragte, ob sie die Pille nimmt, und Angie meinte: »Was ist das?« Nachdem Kent ihr erklärt hatte, was die Pille ist, behauptete Angie, es wäre nicht »die richtige Zeit im Monat, in der man schwanger wird.«

  »Die blöde Sau hat es so gewollt«, hat Kent ständig wiederholt. »Sie hat es gewollt.« Ich wußte nicht, ob er sich freut oder ärgert, bis ich Jeff und ihn habe lachen hören. Jetzt ist Angie so dick wie ein Hausboot, und Kent wird Papa, inzwischen ist ihm das Lachen vergangen. Er hat angeboten, die Abtreibung zu bezahlen, aber Angies Großmutter ist damit nicht einverstanden. Sie denkt, daß Angie mit zwei Kindern mehr Sozialhilfe

  Mir tut Angie irgendwie leid. Manchmal treffe ich sieim Laden, und sie sieht jedesmal älter aus. Und dicker. Es ist richtig beängstigend. Sie sieht aus, als wäre sie etwa fünfzig, und dabei ist sie erst fünfzehn. Ich habe Aaron gefragt, ob er Angle schon mal in der Stadt gesehen hat, und er meinte: »Ja.. Was ist denn los mit ihr?«

  Ich erzählte ihm alles von Rufus, Kent und Angies Großmutter. Als ich fertig war, hat Aaron den Kopf geschüttelt: »Es ist eine Schande, was Heteros einander antun.«


  21. März 11:30


  Als ich heute morgen zum Frühstück kam, haben Mama und Oma ein erstes Gespräch über Papa geführt. Mama hat gesagt: »Ich kann mich ihm nicht mehr unterordnen.« Oma widersprach: »Aber er ist doch der Mann im Haus.«


  Mama war ziemlich sauer. Papa hat ihr gestern abend eröffnet, daß er sich in Zukunft wieder darum kümmern wird, daß die Rechnungen bezahlt werden. Er will, daß sie ihren Gehaltsscheck auf sein Konto einzahlt. Mama wandte ein, daß das ihr Geld ist, und Papa sagte, es sei »ihr gemeinsames Geld.«

  »Wie lange?« hätte Mama am liebsten gebrüllt. Sie will wissen, WIE LANGE er noch auf Entzug ist. WIE LANGE er noch bei uns wohnt. WIE LANGE er alles regeln will. Aber sie traut sich nicht ihn zu fragen, weil sie Angst hat, daß er sich aufregt und wieder anfängt, zu trinken und sie zu betrügen. »Es ist, als würde ich mit einer Zeitbombe leben«, sagt sie.

  Oma hat geschwiegen, während Mama weitergeredethat. »Als sie endlich aufhörte, um Luft zu holen, sagte Oma: »Als er dich wegen dieser Kuh verlassen hat, habe ich dir geraten, dich scheiden zu lassen. Als er sturzbesoffen zurückgekommen ist, habe ich dir geraten, dich scheiden zu lassen. Als er dich und die Jungen geschlagen hat und das ganze Geld vertrunken hat, habe ich dir geraten, dich scheiden zu lassen. Jetzt ist er wieder da und nüchtern. Er liebt dich, und er will für dich sorgen. Deine alten Probleme sind vorbei. Ich rate dir, ihm noch eine Chance zu geben.« Mama hat nichts mehr gesagt. Sie saß nur da und hat ihre Zigarette geraucht. Oma stand auf und meinte: »Wahrscheinlich hörst du jetzt genausowenig auf mich.« Dann ist sie rausgegangen.

  »Ich weiß nicht mehr, was ich will«, hat Mama gesagt. Nicht zu mir, sondern in die Luft. Ich wollte sie schon fragen, ob sie in letzter Zeit das alte Album angeschaut hat, als Papa reinkam und verkündete, daß wir spazierenfahren. Er will, daß wir etwas als Familie unternehmen. Ich bin aufgestanden und rausgegangen. Mich fragt sowieso niemand nach meiner Meinung, und es ist mir egal, was sie tun. Ich besuche heute Aaron.


  18:30


  Bin eben vom »Familienausflug« zurückgekommen. Papa hat mich gezwungen mitzufahren. Ich habe ihm gesagt, daß ich schon etwas vorhabe, aber er meinte, daß das hier wichtiger ist. Als ich Aaron angerufen und abgesagt habe, meinte er: »Scheiße ...« Ich wußte, was er dachte. Heute können wir uns nicht anfassen. Am liebsten hätte ich auch geflucht, aber Oma saß im gleichen Zimmer und las »Guideposts«.

  Der Familienausflug war gräßlich langweilig. Wir sindmit dem Auto Staubstraßen entlanggefahren und haben uns die Landschaft angeschaut, wie Papa es wollte. Während der ganzen Fahrt hat Jeff nur aus dem Fenster geschaut und ständig »zum Kotzen« gebrummelt. Niemand außer mir hat es gehört. Ihm ging es genauso wie mir: Er hat eine Verabredung mit Marsha absagen müssen.

  »Es ist so schön, wieder frei zu sein«, hat Papa dauernd wiederholt. Mama fragte, ob er seine AA-Betreuerin zurückgerufen hat. Er schüttelte den Kopf und sagte: »Später, später.« Dauernd hat er Mamas Hand genommen und an seine Wange gelegt. Sie hat die Hand wieder weggezogen.

  »Was haltet ihr von McDonald's zum Mittagessen?« hat Papa dann gefragt. Mama meinte, daß sie lieber zu Burger King will. »Big Macs, Whoppers, wo ist denn da der Unterschied?« hat Papa gefragt, und Mama meinte, daß sie schließlich die ganze Woche bei McDonald's arbeitet Aber Papa hat trotzdem bei McDonald's gehalten. Als er Mama fragte, was sie will, hat sie »nichts« gesagt. Er hat ihr einen Big Mac bestellt, doch sie hat ihn nicht angerührt.


  22. März


  Heute nach der Kirche haben Oma und ich die verrückte Patsy besucht. Es geht ihr nicht gut. Sie teilt ein Zimmer mit einer alten Dame, die Ruby heißt und den ganzen Tag im Bett liegt und schläft. Anscheinend ist Ruby wirklich sehr krank, denn sie steht nicht mal auf, wenn sie aufs Klo muß. Sie ist an einen Schlauch angeschlossen und pinkelt,wann sie lustig ist. Mich hat es furchtbar geekelt. Ruby liegt nur bewußtlos da, während ihre Pisse mit vollem Druck in einen Plastikbeutel unten am Bett läuft.

  Patsy kann Ruby nicht ausstehen. Sie sagt, Ruby ist gemein zu ihr und klaut ihr das Essen. Ich schaute mir Ruby an und konnte mir nicht vorstellen, daß sie kräftig genug ist um aufzustehen, geschweige denn, um Patsy zu bestehlen. Aber Patsy ist überzeugt, daß Ruby es auf sie abgesehen hat.

  Während wir da waren, hat eine Schwester Ruby das Mittagessen gebracht. Ich habe sie auf den ersten Blick nicht abgekonnt. Sie hat Patsy »Schätzchen« genannt und gesagt, Patsy soll alles aufessen »wie ein braves Mädchen «. Als ob Patsy ein dreijähriges Kind wäre!

  Heute war Patsy ganz still, für ihre Verhältnisse wenigstens. Oma hat mir später erzählt, daß sie ihr Medikamente geben, um sie ruhigzustellen. Als Patsy am Freitagabend ankam, hat sie in der Nacht zweimal versucht wegzulaufen. Sobald sie sich »eingewöhnt« hat, setzen sie die Medikamente wieder ab.


  18:35


  Papa ist eben mit zwei T-Shirts einer Bowlingmannschaft heimgekommen. Er hat sich und Mama als Paar beim Bowlingclub von Lipton angemeldet. »Warum Bowling?« wollte Mama wissen, und er antwortete, damit sie wieder anfangen, als Team zusammenzuarbeiten. Geben und nehmen. Einander unterstützen. Jeden Samstag treffen sich die Paare des Clubs auf der Bowlingbahn und spielen gegeneinander. Es gibt Pokale und eine Menge Spaß, sagt Papa.

  Mama hat erst gar nichts gesagt. Sie stand nur da undhat sich das häßliche rosa T-Shirt angeschaut. Hinten war »Lucher's Baumarkt« draufgedruckt. Plötzlich hat sie Papa das T-Shirt ins Gesicht geworfen und gesagt: »Warum hast du mich nicht gefragt, bevor du mich angemeldet hast?« Dann ist sie raus.

  Papa ist ihr nach. Jetzt brüllen sie sich an. Mama wiederholt ständig: «Nie fragst du mich!« Und Papa schreit: »Das brauch' ich nicht! Du bist meine Frau!« Hoppla! Jetzt hat einer von ihnen das Radio angemacht. Kann nichts hören außer Waylon Jennings. Irgendwie bin ich mir sicher, daß sie in nächster Zeit bestimmt nicht zum Bowling gehen.


  23. März


  Aaron und ich haben heute wegen dem »Rufer« furchtbar Streß gekriegt. Als wir die Zeitung auf dem Parkplatz verteilten, hat Duff uns in sein Büro gekarrt und uns Nachsitzen aufgebrummt. Dann hat er den Artikel über den Aufklärungsunter-richt durchgelesen und gemeint, diesmal wären wir zu weit gegangen. Jetzt wird er unsere Eltern benachrichtigen. Mir ist ganz schön die Düse gegangen, aber Aaron ist vollkommen cool geblieben. Er hat Duff einen Faschisten genannt. Duff hat uns rausgeschmissen.

  Auf dem Weg in den Unterricht meinte Aaron, daß Duff uns nur über unsere Noten was anhaben kann. Weil Aaron nur Einser hat, macht er sich keine Sorgen. Er wollte wissen, ob ich auch gute Noten habe, und ich habe genickt.

  Beim Mittagessen habe ich überlegt, ob »Der Rufer«wirklich diesen ganzen Ärger wert ist. Ich habe nicht das Gefühl, daß meine Mitschüler sich irgendwie verändert haben. Sie stellen sich weiter brav nach ihrem Essen an. Wahrscheinlich haben die meisten den Aufklärungsartikel überhaupt nicht gelesen.

  Heute abend zu Hause bin ich jedesmal zu Tode erschrocken, wenn das Telefon geklingelt hat. Ich dachte, daß Duff jetzt Mama und Papa anruft und sich über mich beschwert. Die ersten Male war es Marsha, die Jeff sprechen wollte. Dann Papas AA-Betreuerin. Ich mußte sagen, daß er nicht da ist.


  24. März


  Heute ist die Bombe geplatzt. Während der Hausaufgabenzeit bin ich in Duffs Büro gerufen worden. Als ich reinkam, bin ich fast gestorben, denn Mama und Papa saßen da. Mama wirkte ängstlich, Papa stinksauer. Duff hatte Exemplare des »Rufers« auf dem Tisch liegen und sah furchtbar entrüstet aus. Ich brauchte gar nicht erst zu fragen, was los ist. Ich war im Bilde.

  Duff sagte, ich solle mich setzen. Dann hat er mit meinen »außerschulischen Aktivitäten« angefangen. Ich würde die Schule vernachlässigen. Mr. Mariner/Arschloch hat ihm Mitteilung gemacht, daß meine Noten in letzter Zeit absacken. Am liebsten hätte ich mich so richtig aufgeführt und ihm den wahren Grund gesagt, warum ich in Geschichte nicht mehr mitarbeite. Aber Duff hat ununterbrochen geredet, und ich wäre gar nicht zu Wort gekommen, auch wenn ich es versucht hätte.

  Duff hat Mama und Papa die Exemplare des »Rufers« gegeben und sie gefragt, ob sie die Zeitung Kennen. Papa tat so, als würde er den »Rufer« lesen, aber ich weiß, daß er nicht so schnell lesen kann. Mama hat nicht mal so getan. Sie hat mich angestarrt. Sie hatte einen ganz komischen Gesichtsausdruck, als wollte sie fragen: »Du auch?«

  Dann hat Duff mich mit meinen Eltern heimgeschickt. Als wir in unsere Auffahrt einbogen, drehte sich Papa um und sagte: »Du hast einen Monat Hausarrest. Mach der Schule kommst du sofort heim. Und mit diesem Mist hörst du auf.« Er hat den »Rufer« zusammengeknüllt und ihn mir so fest an den Kopf geschmissen, daß er an meiner Stirn abgeprallt ist. Am liebsten hätte ich ihn zurückgeworfen, aber mir war klar, daß dann die Kacke erst richtig am Dampfen wäre. Statt dessen habe ich Mama angeschaut und gewartet, daß sie etwas sagt. Doch sie war auch nicht besser als Papa. Nein. Noch schlimmer ...

  Sie hat auf das Armaturenbrett gestarrt und gemeint: »Ich verbiete dir, diesen Silver weiter zu besuchen.« Sie stieg aus, noch ehe ich etwas antworten Konnte. Papa sagte, ich solle bis zum Abendessen in mein Zimmer gehen. Da war mir alles Klar. Jetzt haben die beiden was Besseres als Bowling, um sich zu verbünden: meine Bestrafung.

  Ich zwicke mich ständig, um endlich aufzuwachen, aber es nützt nichts. Papa ist jetzt seit weniger als zwei Wochen zu Hause, und mein schlimmster Alptraum ist schon wahr geworden.


  20:38


  Jeff ist gerade über beiden Backen grinsend reingekommen. »Benny Boy, jetzt hast du es geschafft«, sagte er. Mama und Papa sind in ihrem Schlafzimmer und unterhalten sich leise. Sie lachen über irgendwas.


  25. März


  Heute früh im Klassenzimmer ist Aaron sofort auf mich zugekommen. »Was ist passiert?« fragte er leise. Ich habe ihm erzählt, daß ich tief in der Scheiße stecke und daß ich ihn nicht mehr besuchen darf. Beim »Rufer« darf ich auch nicht mehr mitmachen. Er machte ein Gesicht, als hätte er eben erfahren, daß er nur noch einen Tag zu leben hat »Uns fällt schon was ein«, hat er gesagt.

  Erst dachte ich, daß er den »Rufer« meint. Ich sagte, daß ich auf keinen Fall mehr mitarbeiten kann. Meine Eltern lassen nicht mit sich spaßen. Aber er schüttelte den Kopf. Er hatte gar nicht vom »Rufer« geredet. Er meinte, daß er die Zeitung aufgibt, weil es sinnlos sei. Das hat er gestern gemerkt, als er auf dem Jungenklo einen Stapel unserer Zeitungen gefunden hat, wo sonst das Klopapier liegt. »Wir versuchen, gleichgültigen Zombies das Denken beizubringen«, sagte er. Dann war er lange still und hat schließlich geflüstert: »Wir denken uns was aus, wie wir uns weiter sehen können.« Er kann zwar ohne den »Rufer« leben, aber nicht ohne mich.

  Ich war sprachlos und habe mich gefühlt, als würde ich gleichzeitig schweben und fallen. Ich habe solche Angst gekriegt, daß ich ihn gar nicht anschauen konnte.

  Dann sind die anderen reingekommen, und wir konnte nicht weiterreden. Ich war erleichtert. Aaron hat sich auf seinen Platz gesetzt und den restlichen Tag nicht viel gesagt. Er dachte angestrengt nach.

  Als ich in den Geschichtsunterricht kam, war ich in der Laune, Mr. Mariner eine runterzuhauen. Aber weil er so tat, als wäre alles in Butter, wäre ich mir dabei dämlich vorgekommen. Nach der Stunde sagte er zu mir, das mit der Mitteilung an Duff täte ihm leid, doch ich hätte ihm keine andere Wahl gelassen. Dann legte er mir die Hand auf die Schulter und machte den Vorschlag, für mich einen Arbeitsplan zu erstellen, damit sich meine Note wieder verbessert.

  Vor ein paar Monaten wäre ich bei einem solchen Angebot vor Freude ausgeflippt. Aber jetzt nicht mehr. Nie mehr.

  »Nein danke«, habe ich geantwortet und bin rausgegangen.


  26. März


  Heute haben Aaron, Kimby und ich in Französisch zusammengearbeitet. Wir mußten ein Gespräch zwischen drei Personen schreiben und es vor der Klasse aufführen. Kimby war schlecht drauf, weil ihr gestern abend zum fünftenmal in diesem Jahr das Herz gebrochen worden ist. Als sie Bert Dane gefragt hat, ob sie fest zusammen gehen wollen, sagte er, sie soll ihn in Ruhe lassen. »Aber ich habe ihn wirklich gern gehabt«, wiederholte Kimby dauernd. Ich tat, als würde ich ihrem Gejammer zuhören, doch ich war zu sehr damit beschäftigt, heimlich Aaron anzuschauen. Er hat das gleiche gemacht. Das wußte ich weil er mir ein paarmal die Hand aufs Knie gelegt und es gedrückt hat. Als ich seinen Oberschenkel anfaßte spürte ich, wie sein Schwanz zuckte.

  Kimby hat geredet und geredet, während Aaron und ich unterm Tisch gefummelt haben. Sie hat sich so in ihr Problem mit Bert reingesteigert, daß sie gar nicht merkte, was wir tun. Wir mußten nur ab und zu mal zustimmend brummen, und sie hat weitergeschwallt. Aaron und ich haben uns unter dem Tisch besser unterhalten als mit Kimby. Und dabei haben wir kein Wort gesprochen. Die meiste Zeit haben wir einander nicht mal angeschaut.

  Dann kam die alte Sängerin zu uns und sagte, wir sollen endlich mit unserem Gespräch anfangen. Kimby hatte die Idee, es in einem Restaurant spielen zu lassen. Sie und Aaron sind die Gäste, und ich bin der Kellner. Als wir es aufgeführt haben, hat Kimby ziemlich übertrieben die arrogante Zicke gespielt und dauernd das Essen zurückgehen lassen. Ich habe alle zum Lachen gebracht, indem ich angewidert dreinblickte und tat, als würde ich Kimby in den Rücken schießen. Sie hat nichts gemerkt.


  20:16


  Eben war Oma da und hat ein ernstes Gespräch mit mir geführt. Sie findet daß Aaron einen schlechten Einfluß auf mich »hatte«. Warum ich denn gar nicht mehr mit meiner alten Clique aus Tranten Township zusammen sei? Das seien doch »so nette Jungs«. Ich hörte mir an, wie sie sich groß darüber ausließ, daß Les Numer jeden Sonntag in die Kirche geht und immer zwischen seinen Eltern sitzt. Manchmal gibt ersogar den Kollektenteller herum. Ich hätte ihr gerne erzählt, was Les so tut, wenn er nicht in der Kirche ist, aber das habe ich mir lieber verkniffen.

  Oma weiß nichts vom »Rufer«. Mama hat Papa und Jeff das Versprechen abgenommen, ihr kein Wort zu verraten. Oma glaubt, daß ich in Geschichte so schlecht geworden bin, weil ich zuviel »mit diesem Silver« rumhänge. Mama weiß, daß Oma die Krise kriegen würde, wenn sie den »Rufer« liest. Vielleicht hätte ich ein paar Exemplare aufheben sollen, um sie Oma zu zeigen. Ab und zu eine gute Krise hat noch niemandem geschadet.


  27. März


  Heute nachmittag im Bus ist etwas echt Komisches zwischen Les Numer und Kuprekski passiert. Wahrscheinlich glaubt Les, daß es besser ist, sich mit Kuprekski zusammenzutun, weil er ihn nicht mehr verprügeln kann. Also hat er sich im Bus das Heft von einem Kleinen gegriffen und «He, Kuprekski!« gebrüllt.

  Als Kuprekski sich umgedreht hat, hat Les ihm das Heft zugeworfen. Zuerst dachte ich, er schmeißt ihm das Heft an den Kopf, aber es ist auf Kuprekskis Schoß gelandet. Kuprekski ist mit dem Heft auf dem Schoß sitzengeblieben. Er war total perplex. Dann lächelte er. Anscheinend hat er sich wirklich gefreut, daß Les ihn endlich beachtet, ohne ihn fertigzumachen oder zu verarschen. Er warf das Heft zu Les zurück, und der Kleine jammerte rum.

  Ziemlich bald ist das Heft zwischen Les und Kuprekskihin und her über den Mittelgang geflogen. Inzwischen hat der Kleine geheult. Als der Bus an Les' Haltestelle war, stand er auf, um auszusteigen. Er gab Kuprekski das Heft, und dann haben die beiden die Handflächen zusammengeklatscht Es war echt seltsam. Als der Bus vor Kuprekskis Hütte hielt, hat er dem Kleinen das Heft an den Hinterkopf geknallt, blöd gelacht und ist ausgestiegen. Noch nie habe ich Kuprekski so zufrieden gesehen. Es war zum Fürchten.

  Les und Kuprekski sind jeder für sich schon schlimm genug. Ich wage mir gar nicht vorzustellen, was passiert, wenn sie sich verbünden. Wenn mich Oma wieder fragt, warum ich nichts mehr mit ihnen unternehme, sage ich ihr die Wahrheit. Es gibt bessere Freunde.


  21:17


  Freitag abend, und ich muß zu Hause sitzen. Mama und Papa sind beim BINGO. Papa hat die AA-Sitzung wieder ausfallen lassen. Er mußte Mama versprechen, daß er nächste Woche bestimmt hingeht. Jeff ist mit Marsha bei der Silberhochzeit ihrer Eltern. Seit fünfundzwanzig Jahren verheiratet. Mein Gott. Wie schaffen sie es noch, einander zu ertragen? Ich kann mir nicht vorstellen, fünfundzwanzig Jahre lang mit jemandem zusammenzuleben, nicht mit Aaron. Mit niemandem. Oma ist mit ein paar Leuten von der Kirche nach Augusta gefahren, um Timmy Will predigen zu hören. Er veranstaltet eine landesweite Kampagne, um Geld zu sammeln, damit ein paar hungernde Menschen aus Äthiopien nach Amerika kommen können, Oma sagt, daß sie sich eigentlich komisch dabei fühlt, «Farbigen« zu helfen. Aber wenn Reverend Timmy sagt, daß es okay ist, liegt bestimmt Gottes Segen darauf.

  Ich frage mich, was Aaron heute macht.

  Ständig muß ich an ihn denken. Wie sich sein Grübchen unter meinen Lippen anfühlt. An den Geruch seiner Haare. Seine Arme. Daran, wie er die Augen zusammenkneift, wenn er angestrengt überlegt. Oder wenn er sauer ist Es sieht lustig aus. Inzwischen macht mich alles an ihm an. Sogar die Sachen, die ich früher komisch gefunden habe. Jetzt ist schon eine Stunde vergangen, und ich habe nichts weiter getan, als an ihn zu denken. Ein schöner Zeitvertreib.


  28. März


  Furchtbarer Zoff heute. Jeff und ich. Ich weiß nicht, wie es passiert ist. Die ganze Woche hat sich in mir eine schreckliche Wut aufgestaut und wahrscheinlich mußte ich sie irgendwie rauslassen. Es hat angefangen wie immer. Jeff ist ins Bad gekommen und wollte mich rausschmeißen. Er mußte rein, weil er eine Verabredung hat. Ich habe »nein« gesagt und mir weiter die Zähne geputzt. Er fragte: »Warum führst du dich so auf? Du brauchst heute sowieso nirgends mehr hin.« Ich habe gesagt, daß er sich aufführt, und dann habe ich ihm Rasierschaum ins Gesicht gespritzt.

  Jeff ist STINKSAUER geworden. Als er mich hochheben wollte, habe ich ihn gegen die Wand geschubst. Er sprang auf und prügelte auf mich ein. Dabei hat er mich dauernd »Klugscheißer« genannt. Jedesmal, wenn Jeff mich geschlagen hat, habe ich ihngeschlagen. Indem ich mich gewehrt habe, haben seine Schläge plötzlich nicht mehr so weh getan. Manchmal habe ich ihn sogar zweimal hintereinander erwischt, und dann hatte ich einen Vorsprung, was die Schmerzen anging. Ich habe mich gefühlt wie auf Autopilot.

  Anscheinend war Jeff gar nicht überrascht, daß ich mich gewehrt habe. Es hat ihn nur noch wütender gemacht. Seine Augen blitzten, und sein Atem ging ganz schwer. Dann lag ich plötzlich auf dem Boden und hatte Keine Ahnung, wie ich dahin gekommen war. Er saß auf meinen Rücken und hat versucht, mir den Kopf einzuklemmen. Ich stieß ihm den Ellenbogen in den Magen und hörte ihn aufstöhnen. Ich glaube, dann ist Oma reingekommen, denn jemand hat »Kinder!!! Schluß!!!« gekreischt. Ich konnte nichts sehen, weil er mein Gesicht in den Teppich gedrückt hat. Auf einmal ist Jeff hochgeschossen wie eine Rakete. Als ich mich umdrehte, sah ich, wie Jeff, Oma, Mama und Papa auf mich runterschauten. Jeff hatte ein zugeschwollenes Auge und ganz rote Backen. Papa war stinksauer. »Was ist denn hier los, verdammt?« brüllte er.

  »Ich habe nur gefragt, ob ich mal ins Bad kann«, sagte Jeff.

  »Blödsinn«, habe ich widersprochen.

  »Jetzt ist aber Schluß mit diesem Mist«, hat Papa geschimpft.

  Jeff hat »okay« gesagt und ist aus der Wohnung gelaufen. Papa hat mir befohlen, in mein Zimmer zu gehen und auch während des Abendessens drinzubleiben. Oma und Mama haben mich beide haßerfüllt angeschaut. Im Bad habe ich mein Gesicht im Spiegelbetrachtet. Es sieht nicht so schlimm aus wie Jeffs Visage. Meine Laune besserte sich sofort.


  29. März


  War heute mit Oma in der Kirche. Papa wollte mich erst nicht gehen lassen, aber Oma meinte, der Einfluß des lieben Gottes könnte mir nicht schaden. Eigentlich hatte ich gar keine Lust. Aber die einzige Alternative wäre gewesen, den ganzen Tag in der Wohnung zu sitzen. Ich halte es immer weniger im Gottesdienst aus. Dauernd muß ich an Aarons Frage denken: »Warum glaubst du an Gott?« Die Antwort weiß ich immer noch nicht.

  Anscheinend bedeutet Gott für jeden Menschen etwas anderes. Für einige ist er wie ein Lehrer, der beim nachsitzen Aufsicht führt. Sie haben Angst, ihn zu verärgern. Den ganzen Tag schleichen sie auf Zehenspitzen rum und trauen sich nicht, etwas Schlechtes zu sagen. Deshalb fangen sie schließlich an, Schlechtes zu denken. Für andere ist Gott wie ein Treibstoff. Jeden Sonntag tanken sie Gott, singen Kirchenlieder und beten wie wild, und das alles in der Hoffnung, daß sie jetzt genug Gott für die ganze Woche intus haben. Für wieder andere ist Gott wie eine Gefängnisstrafe. Sie sitzen von neun bis viertel nach zehn den Gottesdienst ab. Und wenn die Predigt vorbei ist, stehen sie auf und gehen. Sie haben Gott die wöchentlichen fünfundsiebzig Minuten gewidmet, und nun wollen sie wieder ihre Ruhe haben. Für viele ist Gott jemand, der Wunder tut und die Welt mit Gutem überschüttet wie mit Bonbons. Wenn jemand von seinem Krebs geheiltwird, sagt er: »Das war Gottes Werk.« Ein Baby kommt gesund auf die Welt, und alle nennen das »Gottes Werk«. Dreitausend Menschen verlieren bei einem Erdbeben ihr Leben; das ist dann »Gottes Wille«.

  Ich weiß nicht, was Gott für mich ist. Alle diese Dinge? Oder keines davon?

  Nach dem Gottesdienst haben wir Patsy besucht. Sie hat kein Wort mit uns geredet, sondern lag die ganze Zeit bewußtlos im Bett. Die Krankenschwester erzählte, daß Patsy am Freitag wieder versucht hat wegzulaufen. Deshalb mußten sie ihr Beruhigungsmittel geben. Dann habe ich Ruby angeschaut, die mit geschlossenen Augen leise gewimmert hat. Rubys Pißbeutel war voll. Ich sah, daß Patsy heute auch einen Pißbeutel hatte.


  21:18


  Jeff ist gerade zurückgekommen. Er ist immer noch sauer wegen der Prügelei. Er sagte, wenn ich ihm noch einmal widerspreche, wird er mir das Gesicht am Boden plattdrücken. »Nur zu«, habe ich gesagt. Anscheinend hat er damit gerechnet, daß ich mich vor ihm fürchte, aber ich habe keine Angst. Er kotzt mich einfach nur an.


  30. März


  Heute hätte ich Kimby am liebsten erwürgt. Seit zwischen Bert und ihr Schluß ist, hat sie es auf Aaron abgesehen. Beim Mittagessen hat sie ihn gefragt, ob er für ein Foto im Jahrbuch Modell stehen will (Kimby fotografiert fürs Jahrbuch). »Klar«,meinte Aaron. Darauf drückte Kimby mir ihre Kamera in die Hand und bat mich zu fotografieren. Dann hat sie ihren kleinen Spitzarsch neben Aaron gesetzt und bescheuert gegrinst. Das war alles nur ein Trick, um zusammen mit ihm aufs Foto zu kommen.

  Später hat Mrs. King Kimby und mich ins Materiallager geschickt, um Papier zu holen. Am liebsten hätte ich ihr gesagt, sie soll die Pfoten von Aaron lassen, aber ich hatte Angst, sie könnte sauer oder mißtrauisch werden. Sie hat keine Ahnung, was zwischen Aaron und mir läuft. Keiner weiß es. Aber Kimby hat ständig über Bert geredet, so daß ich gar nicht zu Wort kam. Sie leidet immer noch unter der Trennung. Im Materiallager hat Kimby ganz schrecklich geseufzt. Ich habe sie gefragt, was los ist, und sie antwortete: »Hier sind Bert und ich in der Mittagspause Immer zum Knutschen hergekommen.«

  Ich habe mich im Lager umgeschaut und festgestellt, daß es sich großartig zum Knutschen eignet. Das muß ich morgen Aaron erzählen.


  1. April


  War spitze heute. Aaron und ich waren in der Mittagspause im Materiallager. Kinderleicht. Ich habe den Lehrer, der in der Cafeteria Aufsicht hatte, gefragt, ob ich aufs Klo kann. Auf dem Weg zum Klo bin ich durch die Knaben umkleide und den Turnsaal ins Lager gegangen. Aaron hat ein paar Minuten später das gleiche gemacht und ist nachgekommen. Kimby hat mir erzählt, wie es funktioniert. Soweit sie weiß, ahnt sonst niemand etwas davon. Sie meinte,man muß aufpassen, daß man nicht länger als zehn Minuten wegbleibt. Bert und sie wären nie zusammen in die Cafeteria zurückgekommen, niemand hat uns erwischt oder Argwohn geschöpft. Wir haben getan als wollten wir Material für den Kunstunterricht holen, bis wir sicher waren, daß niemand uns beobachtete. Dann haben wir das Licht ausgemacht und uns die ganzen fünf Minuten lang angefaßt. Aarons Körper fühlt sich in der Dunkelheit anders an. Es war, als würde ich ihn zum erstenmal berühren. Heute haben mich die Form seines Rückens und seine Oberarmmuskeln angemacht. Bis jetzt waren sie mir noch nie aufgefallen. Wir haben kaum was gesagt. War auch nicht nötig.

  Ich hatte ständig das Gefühl, daß jeden Moment jemand reinkommen könnte. Eigentlich hätte ich des-wegen Angst haben müssen, aber es ist dadurch nur noch spannender geworden.


  2. April


  »Die Leute reden schon über dich und den Typen mit dem Ohrring«, hat Jeff heute nach der Schule gesagt. Wer denn? habe ich gefragt. Ich wollte wissen, was sie reden, aber Jeff hat es mir nicht verraten. Er meinte nur, daß Papa mich totprügelt, wenn er rauskriegt, daß ich weiter mit Aaron rumhänge. »Erinnerst du dich noch an den Bambusstecken?« hat er mich gefragt.

  Ich habe gesagt, daß Papa es schon nicht rauskriegt, und Jeff meinte; »Das hast du bei deiner Idiotenzeitung auch gesagt.« Dabei grinste er mich an. Jetzt mußich dauernd an den Bambusstecken und an die Striemen nach den Prügeln denken. Habe Angst.


  3. April


  Heute beim Mittagessen bin ich mit Aaron, Ralph und Lesly zusammengesessen. Es war genauso wie immer, nur daß ich gespürt habe, wie Jeff mich beobachtet. Als ich rüberschaute, stellte ich fest, daß er mich mit einem Pokerface anstarrt. Ich habe ihm ganz cool zugenickt. Er drehte sich schnell weg. Ich bin aufgestanden und habe mich Aaron gegenübergesetzt. Er fragte, warum ich mich umsetze. »Mein Bruder beobachtet mich«, habe ich geflüstert, damit Ralph und Lesly es nicht hören können. Aber deswegen hätte ich mir keine Gedanken zu machen brauchen. Ralph und Lesly waren voll und ganz beschäftigt. Ralph hat Lesly heute zum Essen eingeladen, und sie hat ihn zum Dank mit dem Pudding gefüttert. Aus Spaß schmierte sie ihm einen Klecks auf die Nase, und er ihr einen Klecks auf die Wange. Dann haben sie beide gelacht.

  Sie sind so glücklich, daß es mich ganz krank macht. Ich weiß nicht, warum, aber es ärgert mich, daß so glücklich ist. Heute habe ich mich dabei ertappt, daß ich ihm wieder einen Anfall wünsche. Ich hatte einecht schlechtes Gewissen und versuchte, mit ihnen zu lachen, als ob ich sie witzig fände. Aaron hat mal probiert. »Habt ihr zwei nichts Besseres zu tun?« fragte er und stand auf, um sein Tablett wegzubringen.

  »Was ist denn mit dem los?« wollte Lesly wissen. Ich log, daß ich keine Ahnung hätte. Als Aaron zurückkam,hat er die restliche Zeit kein Wort geredet. Dann hat es gegongt. Ralph und Lesly faßten sich an den Händen und gingen raus. Aaron und ich haben in die Luft gefaßt. Beim Rausgehen hielten wir anderthalb Meter Abstand.


  4. April


  Freitag abend. Ich sitze zu Hause und habe nichts zu tun. Heute war die Hölle. Habe den I ganzen Tag nicht mit Aaron geredet, weil ich mich nicht traute. Ich hatte das Gefühl, Jeff hinter jeder Ecke zu sehen. Er hat sich heute früh auf dem Flur herumgedrückt. Als Aaron mich im Klassenzimmer gefragt hat wie es mir geht, habe ich ihm einen Laß-mich-in-Ruhe-Blick zugeworfen. Er wollte noch was sagen, aber ich habe mich umgedreht und so getan, als höre ich ihn nicht. Als ich mich wieder umgeschaut habe, saß er an seinem Platz. Ich konnte nicht feststellen, ob er sauer oder traurig ist. Sein Gesicht war ganz ausdruckslos, als würde er an überhaupt nichts denken.

  Aber damit darf ich mich jetzt nicht befassen. Ich muß dieses Wochenende zehn Kapitel Geschichte lesen. Mr. Mariner hat mir eine Liste von Aufgaben in die Hand gedrückt, damit ich meine Note verbessere. Ich habe beschlossen, sie zu erledigen. Das Jahr Geschichte bei ihm zu wiederholen wäre mein Ende.


  22:26


  Habe eben einen Zettel von Aaron in meinem Geschichtsbuch gefunden. Wahrscheinlich hat er ihn imLesesaal reingesteckt, als ich gerade auf dem Klo war. »Was ist passiert? Willst du Schluß machen? Schreib mir, was los ist. Ungewißheit kann ich nicht ertragen«, steht da. Der Brief ist nicht unterschrieben. Aber ich erkenne Aarons Schrift, obwohl er versucht hat, sie zu verstellen. Auch der Geruch - nach Seife - erinnert mich an ihn.

  Ich vermisse ihn so schrecklich ...


  23:48


  Habe gerade einen Brief an Aaron geschrieben und ihm alles erklärt. Daß Jeff Verdacht geschöpft hat und daß ich nicht weiß, ob er mich bei Papa verpetzt Daß ich auch nicht weiß, was Papa mit mir macht, wenn er dahinterkommt. Nein, ich will mich nicht von ihm trennen. Wir müssen einfach eine Weile vorsichtig sein - noch vorsichtiger als bisher, falls das möglich ist. Am Schluß habe ich noch geschrieben, daß er zur Zeit der wichtigste Mensch in meinem Leben ist. Beim Schreiben ist mir klar geworden, daß ich morgens nur wegen Aaron aufstehe. Das hat mich gleichzeitig glücklich und traurig gemacht.

  Jetzt muß ich mir nur noch einen Weg einfallen lassen, um Aaron den Brief zu geben. Er muß wissen, was ich fühle, jetzt, da ich es endlich selbst weiß.


  5. April


  Wieder einmal ein »Familientag bei den Smiths«, der in die Geschichte eingehen wird. Mama und Papa haben sich gezofft. Papa behauptet, er war gestern abend beim AA-Treffen, aber Mama hatrausgekriegt daß er in Wirklichkeit Bingo gespielt hat. Sie ist stinksauer geworden und hat gesagt, daß er die Anonymen Alkoholiker braucht. Darauf erzählte Papa einen Witz von Arbeitern auf einer Straßenbaustelle, um das Thema zu wechseln. Mama und Oma haben böse geschaut, und Jeff hat einfach weiter seine Cornflakes in sich reingeschlungen. Er hat gar nicht zugehört. Ich habe gelacht, nicht weil ich den Witz gut fand, sondern weil ich hoffte, daß sie dann vielleicht zu streiten aufhören. Fehlanzeige. Alle starrten mich an, als ob ich nicht mal das Recht zum Lachen hätte. Seitdem habe ich den Mund gehalten.

  Heute abend sind die drei zu einem Bohnenessen in die Kirche gegangen, haben mich nicht gefragt, ob ich mit will. Bin eigentlich froh darüber. Es ist gräßlich, in einem Raum voller furzender alter Leute eingesperrt zu sein.

  Bevor sie gingen, haben sie Jeff gesagt, daß ich unter gar keinen Umständen die Wohnung verlassen darf. Jeff war das egal. Sobald sie draußen waren, sagte er, ich soll mich amüsieren, und hat sich verdrückt. Zuerst habe ich ernsthaft mit dem Gedanken gespielt zu Fuß nach Nome zu gehen und persönlich mit Aaron zu reden. Aber dann dachte ich mir, daß ich bestimmt ein Jahr lang nicht sitzen kann, wenn sie mich erwischen. Also habe ich beschlossen, den Brief mit der Post zu schicken, habe eine Briefmarke aus Omas Schreibtisch geklaut und bin rüber zum Briefkasten. Als ich den Brief in den Kasten warf, habe ich überlegt, wie es wäre, wenn ich einfach jetzt weitergehen würde. Wenn ich alles hinter mir lasse und zur Abwechslung mal nur an mich denke. Dann ist mir Aaron eingefallen. Niemals könnte ich Weggehen und ihn niemehr Wiedersehen. Auf einmal sind meine Füße wieder zurück zur Tankstelle gegangen.


  6. April


  Furchtbarer Zoff heute. Oma und ich. Auf der Fahrt zur Kirche hat sie mir einen Vortrag darüber gehalten, daß ich Erwachsenen gehorchen muß. Anscheinend hat ihr einer ihrer Freunde in der Kirche den »Rufer« gezeigt. Sie sagt, etwas so Widerliches hätte sie ihr Lebtag nicht gelesen. Habe sie nicht gefragt, welche Ausgabe sie meint. Dann fragte sie: »Schämst du dich denn nicht, deinen Eltern soviel Kummer zu bereiten?«

  Ich kochte.

  Dann fing sie mit den Zehn Geboten an und daß es eine Sünde ist, Vater und Mutter nicht zu ehren. Inzwischen war ich stinksauer.

  »Wie kannst du an die Zehn Gebote glauben?« habe ich sie gefragt. »Vielleicht hat der Typ sie nur aus dem Stein gemeißelt, um die Menschheit auf den Arm zu nehmen.«

  Das hat Aaron vor ein paar Monaten in Französisch gesagt. Eigentlich hatte ich nicht vorgehabt, es zu wiederholen. Besonders nicht in Gegenwart von Oma Aber ich war sauer. Oma war noch saurer. Sie hat angehalten und sagte, eine solche Gotteslästerung hätte sie noch nie gehört. Sie würde mir raten, gleich in der Kirche Gott um Vergebung zu bitten. Diese Gelegenheit konnte ich mir nicht entgehen lassen. »Welchen Gott?« habe ich gefragt. Zum erstenmal. gestand ich ein, daß ich Zweifel hatte. Ich verlangtevon Oma einen Beweis dafür, daß es Gott gibt. »Warum glaubst du an Gott?« fragte ich.

  Oma machte ein Gesicht, als hätte ich sie geschlagen. Ihre Unterlippe fing an zu zittern. Dann sagte sie mit eisiger, harter Stimme: »Weil ich in den Himmel kommen will.« Sie ist wieder losgefahren und hat kein Wort mehr gesagt. Ich hätte sie gerne noch viel mehr gefragt. Und ich hatte auch eine Menge über Timmy Will zu sagen. Doch ich hatte den Eindruck, ich hätte mich genausogut mit einer Wand unterhalten Können. Als wir bei der Kirche ankamen, sagte Oma, daß ich besser draußen bleiben soll. Also saß ich im Auto und habe mir die Leute angeschaut. Habe Kimby gesehen, hatte aber Keine Lust, mit ihr zu reden.

  Nach dem Gottesdienst stieg Oma wieder ins Auto und sagte: «Deine Eltern haben recht, daß sie dich von diesem Silver fernhalten.« Mehr wollte sie nicht sagen. Auf dem Heimweg durfte ich nicht einmal die verrückte Patsy im Altersheim besuchen. Sie verlangte, daß ich im Auto sitzenblieb und über meine Worte nachdachte. Als sie rauskam und ich sie fragte, wie es Patsy geht, sagte sie: »So einigermaßen.«


  7. April


  Habe heute nicht mit Aaron geredet. Weil er nie in meine Richtung geschaut hat, Konnte ich ihn nicht ansehen, wie ich es gestern nacht geübt habe. Mein Blick hätte ihm gesagt, daß zwischen uns alles beim alten ist. Er ist mir den ganzen Tag aus dem Weg gegangen, als ob er sauer auf mich wäre. Vielleicht ist er es ja. Diese Vorstellung tat mir furchtbarweh, aber ich Konnte nichts unternehmen. Aaron und ich haben so getan, als wäre der andere nicht vorhanden. Es war sicherer. Hoffentlich Kriegt er heute abend meinen Brief. Dann ist er nicht mehr wütend - vielleicht.

  Anscheinend ist es niemandem aufgefallen, daß wir nicht miteinander reden. Alles war wie immer. In Geschichte haben Kimby und ich zusammengearbeitet. Wir mußten eine Europakarte zeichnen. Sie ist schon ganz aufgeregt wegen dem Frühjahrsball diesen Freitag. Weil ich die letzten Schülerbeiratssitzungen geschwänzt habe, weiß ich nicht, was geplant ist. Kimby hat mich gefragt, ob ich schon verabredet bin. Ich sagte, daß ich Hausarrest habe. Schade«, hat sie gemeint. Sie ist auch nicht verabredet. Irgendwie bin ich erleichtert, daß ich einen Grund habe, nicht hinzumüssen. Mit Kimby zu tanzen ist wirklich das letzte, was ich im Augenblick brauche.

  Sie macht mich ganz Kirre. Ständig geht sie unter einem Vorwand an Aarons Platz vorbei. Zuerst mußte sie ihren Bleistift spitzen, dann brauchte sie ein Stück Papier, danach mußte sie wieder den Stift spitzen. Und ich mußte so tun, als wüßte ich nicht, was sie vorhat. Einmal ist sie vor seinem Platz stehengeblieben und hat etwas zu ihm gesagt. Ich habe nicht gehört, was, aber Kimby hat gelächelt, als sie zurückkam. Habe sie gefragt, warum sie so guter Laune Ist, und sie antwortete: »Aaron ist ja echt schlagfertig.«

  Das Kannst du laut sagen, Kimby.

  Mr. Mariner hat uns gefragt, wie wir mit der Karte vorankommen. Kimby und ich haben Ihn beide cool angegrinst. Dann wollte er wissen, ob ich für die Prüfung morgen vorbereitet bin, und ich sagte: »So gutwie noch nie.« Er hat gelächelt und gemeint: »Das hört man aber gern.«

  Wichser ...


  8. April


  Warum sitzt Aaron beim Essen I nicht mehr an unserem Tisch?« hat Ralph mich heute während der Mittagspause gefragt. »Schwer zu erklären«, habe ich geantwortet. Das war keine Lüge. Ich konnte Ralph unmöglich die Wahrheit sagen. »Die Leute reden.« So was Dämliches kann man nicht mal aussprechen. Er und Lesly haben angefangen, einander in den Heften rumzukritzeln, und ich habe mich nach Aaron umgeschaut. Er war nicht in der Cafeteria. Er hat im Materiallager auf mich gewartet. Seit fast fünf Tagen hatten wir nicht mehr miteinander geredet, und mein Körper sehnte sich nach ihm. Als ich ihn dastehen sah, brauchte ich ihn auf einmal wie eine Droge. Er sagte, daß er gestern abend meinen Brief bekommen hat. Er ist sehr erleichtert. Das ganze Wochenende hat er nicht gewußt, was los ist. Er hat gedacht, daß ich sauer auf ihn bin. Habe mich für mein Verhalten am Freitag entschuldigt und gesagt, ich hätte einfach solche Angst gehabt. Er hat mir die Arme um die Taille gelegt, ich habe die Arme um seinen Hals gelegt und Ihn ganz fest gehalten. Sein Gesicht erwartete mich schon. Wir haben nicht mal das Licht ausgeknipst, sondern einfach losgeiegt. Ich weiß nicht, ob wir Krach gemacht haben. Bestimmt haben wir welchen gemacht. Aber ich habe nichts weiter gehört als das Rauschen der Heizung über unseren Köpfen. Ich habeangefangen, seine Wangen und seine Nase zu küssen, weil ich das einmal bei einer Frau namens Trina in einer Seifenoper gesehen habe. Die fünf Minuten sind wie im Flug vergangen. Die nächsten zehn sogar noch schneller. Dann hat es gegongt, und die Mittagspause war vorbei. Als ich gehen mußte, hätte Ich am liebsten geweint. «Morgen treffen wir uns wieder hier«, hat Aaron mir ins Ohr geflüstert. Dann war er weg.

  Als ich ein paar Minuten später auf den Flur kam, sah ich, wie Les Numer und Kuprekski die Schüler aus der Förderstufe mit Gummibändern beschossen haben. Inzwischen steckten sie ständig zusammen. Beim Essen, im Bus, im Sportunterricht, überall. Kuprekski ist der große Leichtathletik-Star. Les ist der Größte beim Baseball. Und jetzt bilden sich diese beiden Leuchten ein, daß sie gemeinsam das Universum zum Erstrahlen bringen. Aber sie verbreiten nichts als miese Stimmung. Warum hindert SIE niemand daran, dauernd zusammenzustecken?


  9. April


  Heute war Schülerbeiratssitzung. Es war so dämlich. Wir mußten die letzten Vorbereitungen für den Frühjahrsball treffen. Dorian schmollte, weil Marsha die Band ihres Bruders nicht gefällt. Marsha sagt, sie Klingen wie »brünftige Schweine«. Ich fand das so Komisch, daß ich gelacht habe. Dorian war den Rest der Sitzung beleidigt. Kimby hatte schlechte Laune, weil sie für den Bail noch immer Keinen Tanz-Partner hat. Als ich sie wimmern hörte, daß sie jetzt allein zum Ball gehen muß, hätte ich ihr am liebsteneine geklebt. Sie hat ja keine Ahnung von wirklichen Problemen.

  Danach habe ich mich mit Marsha unterhalten. Es Ist schon lange her seit dem letztenmal. Normalerweise trifft sie sich mit Jeff oder muß Hausaufgaben machen. Ich hatte gar nicht gemerkt, wie sehr ich sie vermisse. Sie sagte, Jeff hätte ihr erzählt, daß ich zur Zeit Schwierigkeiten habe. »Ja«, antwortete ich. Mehr wollte ich ihr nicht verraten. Ich glaube, sie weiß es sowieso.

  Sie erzählte mir, daß sie in der fünften Klasse mit einer Sechstkläßlerin namens Ginger befreundet war. Marsha hat Ginger für unheimlich cool gehalten, bis sie einmal am Nachmittag bei ihr zu Hause war und Ginger sich als Trinkerin und Kettenraucherin entpuppte. Sie hat Marsha ein Bier angeboten. Da wußte Marsha, daß Ginger nicht der richtige Umgang für sie ist. Zu mir sagte sie; »Man kann einen Menschen nicht beurteilen, bevor man ihn nicht richtig kennenlernt. Also muß man sich entscheiden, ob man dieses Risiko eingehen will.«

  Ich glaube, bei Ginger war die Sache für Marsha klar, ich habe über Marshas Worte nachgedacht, und sie leuchteten mir ein. Vor allem die Sache mit der Entscheidung. ich habe meine Entscheidung gefällt und mich heimlich mit Aaron im Materiallager getroffen. Heute habe ich Dinge über ihn erfahren, die mich sehr gefreut haben. Danke, Marsha. Vielen Dank. In Geschichte habe ich zweiundneunzig Punkte gekriegt. Du schaffst es doch, wenn du dir Mühe gibst«, hat Mr. Mariner druntergeschrieben. Als ich mich umgeschaut habe, hat Aaron gerade seinen Prüfungsbogen zusammengeknüllt. Habe das gleiche mit meinem gemacht und ihn zu Hause weggeschmissen.


  10. April


  Aaron geht mit Kimby zum Frühjahrsball. Das hat Kimby mir heute nachmittag im Bus erzählt. Habe versucht, mir meine Überraschung nicht anmerken zu lassen, aber ich war ENTSETZT. In der Mittagspause im Materiallager hatte er das mit keinem Wort erwähnt. Wie sich herausstellte, hat Kimby ihn heute nachmittag im Lesesaal gefragt. Angeblich hat er einfach »klar« gesagt, ohne lange zu überlegen.

  Je mehr ich darüber nachdenke, desto beschissener fühle ich mich. Kimby ist vor Stolz fast geplatzt. Sie hat gar nicht gemerkt, daß sie mir gerade einen Dolch ins Herz gestoßen hat. Ich war sprachlos. Ich konnte auch nicht so tun, als würde ich mich für sie freuen. Habe nur aus dem Fenster geschaut und mir die vorbeisausenden Bäume betrachtet. Kimby hat sich vorgebeugt und mir Ins Ohr geflüstert: Keine Sorge, Ben. Du findest schon noch Jemanden.«


  23:33


  Wie gerne würde ich jetzt Aaron an rufen und ihn fragen, was für ein Mist da läuft. Aber ich fürchte mich vor der Antwort. Außerdem kann ich sowieso nicht ans Telefon. Oma sitzt im Wohnzimmer vor dem Fernseher, und Mama und Papa spielen in der Küche Rommé. Dauernd sage ich mir, daß Kimby gelogen hat. Und daß es nie dazu kommen wird. Aber ich werde den Gedanken nicht los.


  11. April


  War heute mit Aaron im Materiallager. Wir haben uns nicht geküßt. Wir haben uns gezofft. Ich wollte wissen, wie er Kimby einfach so Zusagen konnte. War ich ihm denn vollkommen schnuppe? Er antwortete, daß seine Eltern ihm in den Ohren liegen, er solle doch mehr mit anderen Leuten unternehmen. Er geht zum Ball, damit sie ihn endlich in Ruhe lassen. »Außerdem«, hat er gemeint, »warst du mit ihr beim Valentinsball, und das hat auch nichts bedeutet.«

  Ich sagte, das wäre »vorher« gewesen.

  Er beugte sich vor, um mich zu küssen, aber ich war immer noch sauer, wegen der Qualen, die ich gestern nacht ausgestanden habe. »Wovor hast du Angst?« fragte er. Ich konnte nicht antworten. Eigentlich müßte er es wissen.

  Da ist er stinkig geworden. Er meinte, es wirft kein gutes Licht auf unsere Beziehung, wenn ich ihm nicht einmal soweit vertraue, daß ich ihn einmal mit einem Mädchen ausgehen lasse. Dann ist er abgehauen. Fast wäre ich ihm nachgelaufen. Aber ich hatte Angst, daß mich im Turnsaal jemand sieht. Den ganzen Nachmittag habe ich ihm Es-tut-mir-leid-Blicke zugeworfen, doch er hat nicht einmal in meine Richtung geschaut. Die Sache macht mich wahnsinnig. Ich weiß nicht, was mich mehr stört; daß Aaron mit einem Mädchen ausgeht oder daß es ausgerechnet Kimby ist. Ich bin auf beide sauer, auch wenn ich nicht weiß, warum.

  Jetzt sind die beiden gerade beim Ball. Sie tanzen miteinander. Fassen einander an. Wenn Aaron Spaß daran hat, sterbe ich.


  12. April 8:25


  Habe die ganze Nacht nicht geschlafen. Jedesmal, wenn ich eingenickt bin, habe ich geträumt, daß Aaron sich in Kimby verliebt hat und sich von mir trennen will. Sein Leben wäre dann viel leichter und meins mit Sicherheit auch. Aber es wäre dann vorbei mit mir.


  13:39


  Eben hat Kimby angerufen. Habe versucht, cool zu bleiben, und sie gefragt, wie der Ball war. »Okay « meinte sie, wollte aber anscheinend nicht weiter darüber reden. Dann fragte ich, ob Aaron gut küßt, und sie meinte: »Ich küsse einen Jungen nicht bei der ersten Verabredung.«

  Wer's glaubt, wird selig, Kimby.

  Ich habe versucht, sie noch ein bißchen auszuhorchen, aber es war wie Zähneziehen. Sie erzählte, die Band wäre beschissen gewesen. Die Dekoration wäre fast in Flammen aufgegangen, und ein paar aus der Abschlußklasse wären rausgeflogen, weil sie in der Cafeteria geraucht haben.

  Ich wollte wissen, wie es Aaron geht, doch Kimby ist mir ständig ausgewichen. Sie meinte nur, daß es »eine Herausforderung« werden wird. Ich wagte nicht, sie zu fragen, was sie damit meint. Lieber verstehe ich es als gutes Zeichen. Ich bete, daß nichts vorgefallen ist.


  19:40


  Habe gerade Aaron angerufen. Jeff war mit Marsha weg. Mama und Papa waren Einkäufen, und Oma sitzt im Wohnzimmer und schaut sich in voller Lautstärke den Talentwettbewerb an. Also war ich allein in derKüche und habe die Gelegenheit beim Schopf gepackt. Offenbar war Aaron echt überrascht, meine Stimme zu hören. Habe ihn gefragt, wie der Ball war und er antwortete, daß es einer der seltsamsten Abende seines Lebens gewesen ist. Kimby ist ständig aufs Klo gerannt, etwa zehn Minuten dringeblieben, und jedesmal, wenn sie wieder rauskam, hatte sie eine andere Frisur. Zuerst Zöpfe, dann glatt runterhängend, dann einen Pferdeschwanz und dann aufgetürmt wie ein Heuhaufen. Aaron meint, es muß was typisch Weibliches sein, alle fünf Sekunden die Frisur zu wechseln, genauso wie sie ständig ihre Meinung ändern.

  Wir haben beide gelacht. Dann fragte er mich, ob ich noch sauer auf ihn bin. »Mein«, sagte ich. Ich habe lange überlegt, und mir ist klargeworden, daß ich nicht das Recht habe, ihn daran zu hindern, mit anderen Leuten auszugehen. Wahrscheinlich ist es so besser für uns beide. Dann erregen wir weniger Mißtrauen. »Hat es dir Spaß gemacht, mit Kimby zu tanzen?« wollte ich wissen. Zuerst hat er geschwiegen, und mir ist ganz anders geworden. Schließlich sagte er: »Es war nicht schlecht. Aber mit dir würde ich viel lieber tanzen.« Habe schnell aufgelegt, und jetzt schwebe ich auf Wolken.


  13. April


  Oma wollte mich heute nicht in die Kirche mitnehmen. Als ich in der Früh aufgestanden bin, hat sie in der Küche Ostereier gefärbt. Mach dem Gottesdienst findet für alle Kinder ein Eiersuchenstatt. Ich wollte eigentlich mit. Nicht wegen der Ostereier, sondern um zu sehen, wie es Patsy geht. Ich habe Oma gefragt, ob ich mitdarf, und sie sagte: »Warum? Damit du Gott in seinem eigenen Haus schmähen kannst?«

  Als sie zurückkam, teilte sie mir mit, daß sie mit Reverend SilK über mich gesprochen hat. Sie hat für mich am nächsten Sonntag einen Termin bei ihm vereinbart. Ich sagte, ich werde hingehen. Oma meinte, ich würde sowieso nicht gefragt. Ich müßte hin, ob ich wollte oder nicht. Sie sagt, Reverend Silk ist ein sehr netter Mann, der mir helfen wird, mich wieder zu fangen.

  Spitze ... Ich kann es kaum erwarten.


  14. April


  Schlechte Nachrichten. Am Wochenende sind im Materiallager Ratten entdeckt worden, und diese Woche Kommt der Kammerjäger. Also ist das ganze Material ins Büro des Hausmeisters geschafft worden. Die Klassenlehrer haben es heute morgen angesagt. Wer irgendwas braucht, muß sich an den Hausmeister wenden, denn das Lager darf eine Woche lang nicht betreten werden. Als ich das gehört habe, ist mir ganz flau geworden. Ich habe Aaron angeschaut, aber der hat in die Luft gestarrt. Das macht er immer, wenn er überspielen will, daß es ihm schlecht geht. Er setzt ein Ist-mir-doch-egal-Gesicht auf und tut so, als wäre alles in Butter. Eigentlich mache ich es auch nicht anders. Man braucht nur ein bißchen Übung dazu.

  Kimby war das Materiallager scheißegal. Sie war den ganzen Tag viel zu sehr damit beschäftigt, mit Aaron zu flirten. Ich habe sie noch nie so liebeskrank erlebt. Heute in der Cafeteria ist sie bei ihm gesessen. Es ist total untypisch für Kimby, allein mit jemandem an einem Tisch zu sitzen. Sie umgibt sich lieber mit Menschenhorden. Obwohl ich versucht habe, nicht zu ihnen rüberzuschauen, konnte ich mich nicht beherrschen. Jedesmal hat Kimby gerade über etwas gelacht, und Aaron hat gequält gelächelt. Beim Rausgehen sagte Kimby zu mir: »Ich glaube, ich habe mich verliebt.«


  15. April


  Papa hat beschlossen, sich einen Job zu suchen. Er hat erfahren, daß wir nicht sozialhilfeberechtigt sind, wenn er bei uns wohnt. Deshalb hat er sich entschieden, wieder einer Arbeit nachzugehen. »Ich will mich nicht mehr vom Staat durchfüttern lassen«, sagte er. Bin gespannt, wie lange das anhält Aber ich habe den Verdacht, daß er bald wieder im Sozialamt steht, wenn er in ein paar Wochen nichts findet. Oder in der nächstbesten Kneipe.

  Mama ist glücklich, weil sie jetzt ein eigenes Bankkonto hat. Weil sie sich strikt geweigert hat, Papa das Geld zu geben, haben die beiden eine Abmachung getroffen: Sie kann ihr Konto behalten, solange sie ihm nicht wegen den Anonymen Alkoholikern in den Ohren liegt. Er war noch immer bei keinem AA-Treffen, aber Mama sagt, wenn er nur die Finger von der Flasche läßt ist es ihr egal. Statt dessen gehen die beiden Bingospielen. Mama sagt, es lenkt Papa vom Trinken ab; also ist es gut für beide.

  Ich versuche, mich für sie zu freuen. Aber ich kann es nicht, weil sie Aaron ablehnen. Heute zum Beispiel hat Mama mich wieder nach »diesem Silver« gefragt. Ob er in der Schule wieder Ärger gemacht hat. Ich tat, als hätte ich keine Ahnung. Als wäre es mir egal. Papa runzelte die Stirn und sagte: »Ich will, daß du dich von solchen Leuten fernhältst.« Sie glauben beide, daß ich nichts mehr mit Aaron zu tun habe. Sollen sie das ruhig weiterdenken.

  Aber ehrlich gesagt habe ich wirklich keine Ahnung, was Aaron heute gemacht hat. Wir haben uns nur anschauen können. Er hat mich hastig angesehen und ich ihn auch.


  20:30


  Heute ist Jeff echt bedrückt nach Hause gekommen. Seine sämtlichen Freunde haben schon vom Snyder College gehört. Alle sind angenommen worden. Er ist der einzige, der noch keine Antwort hat. Marsha meinte, er soll sich keine Sorgen machen. Er hat sich erst sehr spät beworben. Also wird er auch als einer der letzten eine Zusage kriegen, nachdem Marsha weg war, hat Jeff mich angeschaut und gefragt: »Was mache ich, wenn sie mich nicht nehmen?«

  »Weiß nicht«, antwortete ich. Und das war nicht gelogen. Was soll Jeff tun? In Tranten Township bleiben und bei Plumbco arbeiten? Mit Plumbco ist es eine seltsame Sache. Wer einmal dort anfängt, bleibt meistens sehr lange dort, manchmal sogar das ganze Leben. Das kann nicht daran liegen, daß die Arbeit Spaß macht. Es ist einfach nur bequem, und eines

  Morgens wacht der Betreffende auf und begreift, daß es für ihn nichts anderes als Plumbco geben wird. Also arbeitet er weiter und verliert sich im Laufe der Jahre immer mehr. Zuerst nur ein kleines bißchen, so als wenn man sich einen Finger abhackt. Dann immer mehr, und am Ende hat man all seine Hoffnungen verloren. Ich glaube, daß Jeff das ganz bestimmt nicht will. Aber es macht nicht den Eindruck, als hätte er viele Alternativen.

  Er sah echt verängstigt aus. Ich habe ihm gesagt, er soll sich nicht verrückt machen. Marsha hat wahrscheinlich recht. Seine Benachrichtigung ist bestimmt schon mit der Post unterwegs. Bevor er rausgegangen ist, hat er aus dem Fenster geschaut und die Fabrik auf der anderen Straßenseite betrachtet. Ich wußte, daß er dasselbe dachte wie ich.


  16. April


  Habe heute mit Aaron geredet. Eigentlich nicht richtig, aber es war fast wie ein Gespräch. Mrs. King las Gedichte von Yeats und Donne vor. Zwei richtige alte Langweiler. Dann hat sie einen Freiwilligen zum Vorlesen gesucht, und Aaron hat den Finger gehoben. Er las ein Gedicht über die Liebe zu einem Menschen mit rotem Haar vor. Seine Stimme klang so seltsam, daß ich rübergeschaut habe. Ich wäre fast umgekippt. Er hat überhaupt nicht in sein Buch gesehen, sondern zu mir, und das Gedicht dabei auswendig aufgesagt.

  Weil alle die Gesichter in den Büchern hatten, hat es niemand mitgekriegt. Mrs. King hat sich gerade einErkältungsspray in die Nase gesprüht und es auch nicht bemerkt.

  Aaron wurde gerade noch rechtzeitig mit dem Gedicht fertig, denn Mrs. King hat sich lautstark in ihr Taschentuch geschneuzt. Ich mußte lachen, denn es klang wie ein Nebelhorn. Wahrscheinlich habe ich ziemlich laut gelacht, denn alle haben mich angeschaut. Alle außer Aaron, der in sein Buch blickte. Mrs. King fragte mich, was denn so lustig sei. Weil ich nicht wußte, was ich sagen soll, habe ich noch mal gelacht.

  Und ausgerechnet in diesem Moment mußte Ralph niesen. Es hat ihn so schnell überkommen, daß er sich nicht mehr die Hand Vorhalten konnte und Theresas Hinterkopf eine Dusche abgekriegt hat. »Igitt! « kreischte sie, und alle haben sie angesehen und gelacht. Dann hat es gegongt, und wir sind aufgestanden. Mrs. King hat mich böse angefunkelt. Sie sagte, daß sie Gelächter in ihrem Unterricht nicht duldet. Ich habe genickt und Aaron einen raschen Blick zugeworfen. Er lächelte mich an.

  Dieses Lächeln hat mir den Tag gerettet. Das mit dem Gedicht war sehr schön, doch das Lächeln war das Allerhöchste. Momentan läuft es zwar echt beschissen bei mir, aber wenn Aaron lächelt, geht es mir gleich viel besser. Zur Zeit ist es alles, was ich habe


  17. April


  Heute im Männerklo hat sich plötzlich ein Arm um meine Schulter gelegt und mich in eine Kabine gezogen. Ich hätte fast geschrien, aber dann stellte ich fest, daß der Arm zu Aaron gehört. Ersah aus, als hätte er geweint. Ich fragte, was los ist, und er zeigte mir ein gezeichnetes Hakenkreuz, das Jemand an seinen Spind geklebt hat. Er war völlig außer sich. Ich wußte nicht, was ich tun soll, denn er stand da, als hätte er Lust, jemanden zu verprügeln. Also habe ich den Arm um ihn gelegt und ihm »Schschsch« ins Ohr gepustet, so wie Mama es früher bei mir gemacht hat, wenn ich wütend war. Anscheinend beruhigte er sich wieder, aber ich bin fast durchgedreht. Jedesmal, wenn draußen auf dem Flur jemand vorbeikam, zuckte ich zusammen.

  Aaron flüsterte mir ins Ohr, er würde morgen abend zwischen sechs und neun auf der anderen Straßenseite vor meinem Haus warten. Wenn es möglich ist, daß er auch nur für fünf Minuten raufkommen kann, soll ich dreimal das Licht in meinem Zimmer an- und ausschalten. Dann wird er ganz schnell die Treppe raufrennen.

  Ich wollte ihm sagen, wie unwahrscheinlich es ist, daß meine ganze Familie morgen abend ausgeht. Aber da war er schon draußen. Ich habe mich eine Weile aufs Klo gesetzt und versuchte, mich zu beruhigen. Meine Hände haben einfach nicht aufgehört zu zittern.

  Am Nachmittag ist Kimby ganz aufgeregt in den Bus gestiegen. Heute abend geht sie mit Aaron ins Kino. Sie haben sich im Lesesaal verabredet. Ich fragte, was sie sich anschauen, und sie meinte: »Etwas mit viel Sex.«

  Das hat mir einen Stich versetzt. Doch ich glaube, ich kann unbesorgt sein. Bestimmt fahren Kimbys Eltern sie hin. Und in diesem Fall ist Walt Disney angesagt.


  18. April


  Ws gibt einen Gott. Und Er Hebt mich. Nun, jedenfalls liebt er Papa. Papa hat gestern eine Menge Geld beim Bingo gewonnen. Danke, lieber Gott! Zur Feier des Tages geht er mit Mama und Oma ins Rusty Mail zum Essen. Danke, lieber Gott!!! Jeff fährt mit Marsha nach Portland zu einem Rockkonzert. Danke, lieber Gott!!!

  Also volle Kraft voraus. Hoffentlich kann Aaron kommen.


  21:15


  Eben war Aaron hier. Es war so einfach, fast schon beängstigend einfach. Papa, Mama und Oma sind um sechs nach Lipton gefahren. Jeff ist um halb sieben los. Ich habe dreimal mein Licht an- und ausgeschaltet, und eine Minute später stand Aaron vor der Tür. Zuerst haben wir uns lang geküßt. Ich spürte, wie er die Hände um meinen Hintern legte, und habe ihn nicht daran gehindert. Ich wollte es. Ich habe ihn meinen Hintern anfassen lassen. Habe seinen auch angefaßt. Er fühlte sich in meiner Hand an wie zwei weiche/harte Kissenbälle. »Legen wir uns hin«, sagte Aaron.

  Wir sind ins Zimmer gegangen und haben M+E gemacht (Masturbations-Erinnerungen). Das hat sich Aaron ausgedacht. Weil wir nicht wissen, wann wir wieder so Zusammensein können, sollten wir besser etwas tun, was uns anmacht, etwas woran wir beim Masturbieren denken können. M+E. Es war echt gut.


  Ich habe den Kopf auf Aarons Schoß gelegt und ihn meine Haare streicheln lassen. Ein schönes Gefühl. Dann hat Aaron sein Hemd aufgeknöpft, und ich habe mir seinen Nabel angeschaut. Als ich den Fingersteckte, hat er gelacht. Ich strich mit dem Finger über seine Brustwarzen, und Aaron hat Gänsehaut auf der Brust und dem Bauch gekriegt. Ich habe meine Arme angeschaut und hatte auch Gänsehaut. »Setz dich hin«, flüsterte Aaron, und ich hab' es gemacht. Sein Gesicht war ganz dicht an meinem. Er hat mich geküßt. Ich legte die Hand auf seine Brust, und sein Herz klopfte, daß es sich angehört hat wie ein Trommelwirbel

  Dann hat Aaron seine Jeans aufgeknöpft, meine Hand genommen und sie auf seinen Schwanz gelegt. Plötzlich hatte ich seinen Schwanz auf der Handfläche. Er fühlte sich so heiß und schleimig an, daß ich ihn losgelassen und die Hand hinter dem Rücken versteckt habe. Als Aaron mich fragte, was los ist, habe ich geschwiegen. Ich konnte ihm nicht sagen, daß ich Angst hatte. Aaron hat wieder meine Hand genommen und gesagt, daß wir uns nicht so zu beeilen brauchen. Das fand ich besser, und ich habe ihm meine Hand gegeben.

  Und plötzlich hat es ganz laut an der Eingangstür GEKLOPFT. Wir sind beide furchtbar erschrocken. Anscheinend hat Aaron sich auf die Zunge gebissen, denn er hat »Autsch!« geschrien und sich an die Wange gefaßt. Vor der Tür stand Kent, einer von Jeffs Sportkumpeln. Eigentlich hätte er mit Jeff heute zu dem Konzert fahren sollen, aber Jeff hat vergessen, ihn abzuholen. Ich habe Kent angesehen, daß er am liebsten reingekommen wäre, um auf Jeff zu warten und ihn zur Sau zu machen. Doch ich hab' ihm die Tür vor der Nase zugeknallt.

  Als ich wieder Ins Zimmer kam, hatte Aaron sein Hemd schon wieder zugeknöpft. Er sah verängstigt aus. Ichsagte, daß alles in Ordnung ist, und habe mich wieder neben ihn gesetzt. Ich wollte weitermachen, wo wir aufgehört hatten, aber Aaron hat gezittert wie Espenlaub. »Das Leben kann so gemein sein«, sagte er. Ich schwieg, obwohl ich seiner Ansicht war. Als ich meine eigenen Hände angeschaut habe, haben sie auch gezittert.

  Weil ich dachte, daß er vielleicht sauer auf mich ist, habe ich mich entschuldigt. Ich meinte, daß ich nur so überrascht gewesen war. Das nächstemal würde es besser klappen.

  Er hat kein Wort gesagt, und das hat mich ganz kirre gemacht. Ich wollte mich wieder mit ihm versöhnen. Also habe ich gesagt, er kann seinen Schwanz reinstecken, wohin er will, ohne daß ich mich dagegen wehre. Da ist er sauer geworden. »Mein Gott«, hat er leise gesagt. Dann meinte er, ich dürfte anderen Leuten nicht einfach solche Angebote machen. Zuerst müßte ich an mich selbst denken.

  Dann fragte er, was ich über »safe Sex« weiß, »nichts«, antwortete ich. Sex (egal in welcher Form) ist bei uns kein Tischgespräch. Über Aids weiß ich nur, daß alle Angst haben, es sich auf dem Klo zu holen. Es sitzt nämlich auf dem Rand der Kloschüssel und wartet, bis es jemandem in den Hintern kriechen kann. Die Schulschwester hat uns einen Vortrag darüber gehalten, wie man sich ansteckt, aber die Eltern-Lehrer-Vereinigung hat danach behauptet, daß das alles nicht stimmt. Ich weiß nicht, wem ich glauben soll. Heute abend bin ich zu dem Schluß gekommen, daß Aaron verläßlich ist. Ich bat ihn, es mir zu zeigen. Ich will alles darüber wissen. Doch er schüttelte den Kopf. (»Später, später ...«)

  Wir haben eine Weile geschwiegen, während ich überlegt habe, ob er noch sauer auf mich ist. Sein Gesicht war ganz ernst und das hat mir angst gemacht. Ich wollte ihn schon direkt fragen, aber dann hat er ganz zärtlich gesagt: »Laß dir von denen nicht einreden, daß es falsch ist.«

  Ich wußte gleich, was er mit »es« meint. Ich habe den Kopf an seine Schulter gelehnt und mich gefragt, wie »es« nur falsch sein kann. »Es« ist das einzige, was in meinem Leben stimmt.

  Wir saßen da und haben nachgedacht. Plötzlich war es halb acht, und Aaron mußte gehen. Ich habe mich scheußlich gefühlt. »Wir sehen uns im Lager«, hat Aaron gesagt, mich geküßt, und schon war er draußen. Ich habe ihm nachgesehen, als er die Treppe runterlief. Mir war, als würde ein Teil von mir fortgehen. Am liebsten wäre ich ihm nachgerannt, aber ...

  Hoppla! Oma, Mama und Paps sind eben zurückgekommen. Anscheinend haben sie alle furchtbar gute Laune. Werde mich schlafend stellen, damit sie mich in Ruhe lassen.


  19. April


  Heute früh hatte ich das Gespräch mit Reverend Silk. In einem hat Oma recht: Er ist ein netter Mann. Außerdem ist er ziemlich gerissen. Ich dachte schon, er würde mich in die Mangel nehmen, weil ich schlecht über Gott gesprochen habe. Aber zuerst hat er Gott gar nicht erwähnt. Er fragte mich nach der Schule, nach meinen Noten und nach meinen Lieblingsfächern. Ich habe ihm die üblichenAntworten gegeben. Dann ist er ganz ernst geworden und sagte: »Deine Großmutter macht sich große Sorgen um dich. Sie findet, daß dir im Leben der richtige Halt fehlt.«

  Ich überlegte eine Weile und kam zu dem Schluß, daß Oma recht hat, obwohl sie sich darüber keine Sorgen zu machen braucht. Bis jetzt bin ich immer durchgekommen. Reverend Silk fing damit an, wie wichtig es ist, sich moralische Richtlinien zu setzen und sich daran zu halten. Ich antwortete, daß ich weiß, was richtig und falsch ist. Dann habe ich die Liste runtergerattert, bei der ich mir sicher bin: Geben ist richtig, stehlen ist falsch. Lieben ist richtig, hassen ist falsch. (Reverend Silk hat dabei wie wild genickt) Toleranz ist richtig, Vorurteile sind falsch. Als ich das gesagt habe, hat Reverend Silk die Augenbrauen hochgezogen. Ich glaube, er war überrascht, daß ich in einem Satz zwei so lange Wörter benutzt habe. Er blickte mich eine Weile an und fragte dann: »Was bedeuten deine moralischen Richtlinien für dich?« Ich erklärte, daß Moral meiner Meinung nach nichts mit Gott oder Religion zu tun hat. Einige der »gläubigsten« Menschen, die ich kenne, könnten gut und richtig nicht unterscheiden, auch wenn sie drüber stolpern würden.

  Ich dachte, jetzt würde er wütend werden, aber nein. Er hat nur gelacht und ganz leise »Amen« gesagt. Er meinte, ich solle nicht alle Christen in Bausch und Bogen verdammen, nur weil ein paar von ihnen übers Ziel hinausschießen oder ihre Sünden hinter der Bibel verstecken. Dann sagte er, er hätte gehört, daß ich an Gott zweifle. Ich dachte, darüber würde er nun wirklich sauer werden, aber nein. Er erklärte, in meinem Alter ist es ganz normal, wenn man sich fragt, woran maneigentlich glaubt. Dann riet er mir: »Frage weiter, bis du eine Antwort findest, die deine Seele befriedigt.« Wir haben noch über andere Dinge geredet, zum Beispiel über Himmel und Hölle und darüber, daß man aus seiner Zeit auf Erden das Beste machen muß. Er sagte nicht: »Wenn du nicht an Gott glaubst, kommst du in die Hölle«. Als ich reinkam, hatte ich eine Standpauke erwartet. Beim Rauskommen ging es mir prima. Oma hat draußen auf mich gewartet und fragte, wie es war. »Gut«, antwortete ich. Sie lächelte mich an und sagte, daß sie mich liebt.

  Auf dem Heimweg haben wir Patsy besucht. Anscheinend gewöhnt sie sich endlich ein. Inzwischen mag sie Ruby. Aber was kann man an Ruby nicht mögen? Man könnte genausogut mit einer Gurke das Zimmer teilen. Patsy hat Oma einen Aschenbecher geschenkt, den sie aus Muscheln gebastelt hat. Oma tat, als würde sie sich furchtbar darüber freuen. Sie küßte Patsy und sagte: »Danke, mein Schatz.« Patsy hat nur gekichert.


  20. April


  Seit heute ist das Materiallager wieder zugänglich. Aaron und ich haben zur Feier des Tages die ganze Mittagspause dort verbracht. Wir haben uns sogar die Mühe gespart, uns zuerst in der Cafeteria die Erlaubnis zu holen, sondern sind einfach direkt hingegangen. Haben uns geküßt und uns gut unterhalten. Weil der Kammerjäger zwei große Fässer mit Chemikalien stehengelassen hat, war es ein bißchen eng. Aber wir haben uns Platz geschaffen. Habe Aaron von meinem Gespräch mit Reverend Silkerzählt und er fand es gut, daß ich Fragen stelle. Er hat mich nicht ausgelacht oder mich als Idioten hingestellt, wie ich befürchtet hatte. Als es gongte, haben wir uns wieder wie zwei Fremde benommen. So als wäre der andere gar nicht vorhanden.


  20:42


  Habe gerade Mag und Scott im Laden getroffen. Die beiden haben sich gestritten. Anscheinend war Mag sauer wegen etwas, das Scott vorher gesagt hat. »Das nimmst du zurück«, verlangte sie. Aber Scott hat nur gelacht und ihr einen Klaps auf den Hintern gegeben. Gary Gould, der hinter der Kasse stand, blickte angestrengt in die andere Richtung. Offenbar war ihm das ganz schön peinlich. Mag hat Scott ein Schwein genannt und ist zum Getränkekühlschrank gegangen. Ich merkte wie sehr sie sich geniert hat. Fast hätte ich sie angesprochen, aber Mag hat überhaupt nichts mehr wahrgenommen. Sie hat Scott böse angefunkelt als würde sie ihn am liebsten ermorden.

  Scott hat mit Gary ein Gespräch über seine Plakette angefangen. Mag kam zurück, hat wie wild eine Pepsi-dose geschüttelt und Scotts Namen gerufen. Als Scott sich zu ihr umdrehte, hat sie ihm das Pepsi ins Gesicht geschüttet. Sie hat ihn voll erwischt. Einen Teil hat er in die Augen gekriegt, daß er nichts mehr sehen konnte. Scott brüllte und wollte sich auf sie stürzen, aber statt dessen stieß er gegen einen Chipstüten-Ständer und hat ihn umgeschmissen. Er ist mit dem Gesicht auf einer Tüte Fritos gelandet. Dann hat er sich aufgerappelt und ging auf Mag los. Ich wollte mich schon dazwischenwerfen, aber Gary ist hinter der Fleischtheke rausgerannt und hat ihn sich geschnappt. Gary sagte zu Mag, daß sie besser verschwinden soll. Mag hat Scott nur ganz cool angeschaut und gemeint: »Mich nennst du nie wieder Fotze.«

  In diesem Moment schien sie einen unheimlichen Haß auf Scott zu haben. Ich jedenfalls hasse ihn. Als sie rausstürmte, haben sich unsere Blicke getroffen. Ich habe das gleich bedauert. Denn sie hat MICH auch haßerfüllt angesehen. Dann ist sie raus und hat die Tür hinter sich zugeknallt. Am liebsten wäre ich ihr nachgelaufen. Doch dann überlegte ich, daß sie ganz bestimmt nicht ausgerechnet mit mir reden will. Scott war STINKSAUER. In seinem Bart klebten Maischips, und das Cola tropfte ihm aus der Nase. Er hat Gary abgeschüttelt und ist rausgerannt. Ich habe nur noch gesehen, wie er die Straße runterrannte und Mags Namen brüllte.

  Bin neugierig, wie Mag sich heute abend fühlt. Ich würde so gerne mit ihr sprechen. Früher hätten wir wegen so was bis Mitternacht am Telefon gehangen. Aber das ist vorbei.


  21. April


  Papa hat einen Job. Ich versuchte, cool zu bleiben, aber er hat sich so gefreut, daß es mir schwerfiel. Oma hat ihm den Job besorgt. Er wird als Holzfäller in Nome arbeiten. Ständig wiederholte er: »Das zeigt wieder mal, was man mit Willenskraft alles erreichen kann.« Dann blickte er mich und Jeff an und fragte: »Na, was haltet ihr jetzt von eurem Vater?«

  Wo soll ich anfangen?

  Ich wußte nicht ob ich ihm die Wahrheit sagen und ihn damit wütend machen soll. Oder sollte ich ihn anlügen, damit er weiter guter Laune ist? Ich wollte schon mit dem Recht auf Aussageverweigerung anfangen, als Jeff den Tag gerettet hat. »Wir freuen uns beide sehr für dich, Papa«, hat er gesagt.

  Obwohl ich das klar und deutlich gehört habe, traute ich meinen Ohren nicht. Aber Papa hat es für bare Münze genommen. Er hat es geschluckt wie ein Bier. Ich sah Jeff an, und Mama sah Papa an. Wir alle haben gelächelt teilweise ehrlich, teilweise gezwungen. Doch für mich war es in diesem Moment nicht voneinander zu unterscheiden.

  In unserem Zimmer stellte ich Jeff zur Rede und fragte, warum er Papa weisgemacht hat, daß wir beide uns für ihn freuen. »Weil wir keine andere Wahl haben«, antwortete er. Jeff sagt er hat sich das alles lang überlegt. Papa ist und bleibt ein Verlierer (Jeff hat siebzehn Jahre gebraucht um draufzukommen). Dagegen sind wir machtlos. Alle wissen es, und wahrscheinlich wird sich in absehbarer Zeit auch nichts daran ändern. Jeff meint Papa weiß es bestimmt selbst. Aber solange es ihm niemand auf den Kopf zusagt, kann er sich weiter das Gegenteil vormachen. Also müssen wir ihn zu seinen Erfolgen beglückwünschen und ihn in seiner Lebenslüge bestärken, damit er nicht wieder rückfällig wird, nachdem Jeff mir das erklärt hatte, ist er zum Fluß gegangen, um mit ein paar Freunden ein Faß Bier aufzumachen.

  Jeff hat Glück, denn in ein paar Monaten ist er weg von zu Hause. Aber ich sitze noch mindestens drei Jahre hier fest. Wie wird es sein, wenn ich hier alleinbin? Das will ich mir lieber gar nicht vorstellen, denn schon beim bloßen Gedanken wird mir ganz übel Aaron macht es erträglicher. Solange ich ihn habe wird es schon nicht so schlimm werden.


  23. April


  Heute war ein furchtbarer Tag, Aaron hat mir im Materiallager vorgeworfen, daß ich »kein Selbstbewußtsein« habe. Er fragte, ob es mir etwas ausmacht, wenn er mit Kimby in ein paar Wochen zum Abschlußball geht. Es macht mir etwas aus. Eine ganze Menge. Vielleicht habe ich gehofft, daß er mit mir hingehen will, obwohl ich weiß, daß das unmöglich ist. Und Wahnsinn. Und gefährlich. »Nein, es macht mir nichts aUs«, sagte ich, doch dabei habe ich dreingeschaut wie eine beleidigte Leberwurst. Anscheinend ist die Botschaft rubergekommen, denn Aaron hat gefragt, was ich habe. Ich antwortete, daß ich es schwer ertragen kann, wenn er sich mit Kimby trifft. Ich hatte damit gerechnet, daß er das versteht. Hat er aber nicht. Er ist stocksauer geworden und sagte, daß er schließlich nicht mit mir aufkreuzen kann. »Ich will nicht, daß du dich so an mich hängst und ich ohne dich nichts mehr unternehmen darf«, meinte er.

  Und dann warf er mir vor, daß ich kein Selbstbewußtsein habe.

  Er hat mir erklärt, daß ich dazu doch überhaupt keinen Grund habe. Genau deshalb hätte er sich von Connie getrennt. Weil sie nie eine eigene Meinung hatte und sich ständig an ihn geklammert hat. Immer wenn er etwas anderes vorhatte, war sie gleich eifersüchtig. Erhat sich damals gefühlt, als bekäme er keine Luft mehr. Deshalb mag er mich. Ich gehe meinen Weg und lasse ihn seinen gehen. Bei mir kriegt er Luft... Außer wenn ich anfange, mich über Kimby zu beschweren. Dann erinnere ich ihn an Connie. »Kimby Quinn kann dir doch nicht das Wasser reichen«, meinte er.

  Darauf fühlte ich mich zwar ein bißchen besser, aber nicht viel selbstbewußter. Ich bin mir ganz klein und schwach vorgekommen.

  Dann sagte Aaron, daß ich mich für den Abschlußball auch mit einem Mädchen verabreden soll. Er meint, wir könnten zu viert hingehen. Ich habe mich nicht festgelegt. Ich mußte mich immer an die Vorstellung gewöhnen, daß er sich mit Kimby verabredet hat.


  24. April


  Heute früh im Klassenzimmer saß Kimby auf Aarons Pult und hat auf ihn eingeredet. Ich tat, als würde ich es nicht bemerken, und beschloß, zur Abwechslung mal ihn zu verunsichern. Also habe ich mit Theresa geflirtet. Während wir uns über Algebra unterhielten, habe ich sie lüstern angestarrt. In einer Vorschau für den »Denver Clan« habe ich das mal bei einem Typen gesehen, der ein Mädchen anmachen wollte. Und bei Jeff, bevor er Marsha küßt. Und bei Papa, ehe Mama und er ins Schlafzimmer verschwinden. Es ist ein ganz bestimmter Blick, der dem anderen mitteilen soll: »He! Tun wir's. Jetzt gleich!«

  Ich habe Theresa fünf volle Minuten lüstern angestarrt, während wir über x = y * z geredet haben. Dann hat

  Theresa hochgeschaut und gefragt, ob ich Probleme mit den Augen hätte. Ich habe sofort damit aufgehört Wahrscheinlich war es ein Fehler, Aaron eifersüchtig machen zu wollen. Aber ich war zum erstenmal sauer auf IHN und nicht auf Kimby. Er redete mit ihr, als ob sie die besten Freunde wären, und das hat mich furchtbar gewurmt. Ich wollte ihm zeigen, wie es ist, wenn der eigene Freund mit einem Mädchen flirtet. Als Theresa das mit meinen Augen gesagt hat, habe ich gelacht. LAUT. Ich habe bemerkt, daß Aaron zusammenfuhr und mich anschaute. Seinen Gesichtsausdruck konnte ich nicht erkennen. Ich bin näher an Theresa rangerutscht und habe so getan, als würde ich das Muster ihres Pullovers betrachten. Den restlichen Tag habe ich Aaron keines Blickes gewürdigt. Nicht mal in der Cafeteria. Ich habe mir lauter Vorwände ausgedacht, um mit Theresa zu reden, damit es auch ja alle mitkriegen. Besonders Aaron.

  Theresa lästert gern über andere Leute. Ständig hat sie über den Flanellrock gewitzelt, den die alte Sängerin heute anhatte. Sie meinte, daß er wahrscheinlich aus einem alten Zelt der Heilsarmee genäht ist. Ich habe gelacht, als ob ich das witzig fände, und sie angestrahlt. Sie hat überhaupt nicht mehr durchgeblickt. Aber anscheinend war es ihr egal.


  25. April


  Heute morgen nach dem Aufstehen verkündete Papa, daß mein Hausarrest jetzt vorbei ist. Weil ich mich so brav an die Regeln gehalten habe, bin ich wieder ein freier Mann. (Was Papa nichtweiß, macht ihn nicht heiß.) Als ich rausging, hat Papa noch gesagt, daß ich »diesen Silver« nicht besuchen darf.

  War trotzdem bei Aaron.

  Als ich ankam, war Mrs. Silver echt überrascht, mich zu sehen. »Lange her«, meinte sie und hat mich reingelassen. Aaron war noch mehr überrascht. Ich habe ihm erzählt, daß mein Hausarrest vorbei ist. Keine Reaktion. Dann habe ich ihn gefragt, was er gestern gemacht hat. Kimby hat ihn angerufen und ihn eine Stunde am Telefon festgehalten. Ich log ihm vor, daß Theresa mich angerufen hat, und war gespannt, was er jetzt sagt. Aber er hat sich nichts anmerken lassen. »Du weißt doch, daß Kimby mir nichts bedeutet«, hat er gemeint. Dann hat er sich aufs Bett gelegt und gefragt, warum ich mich gestern mit Theresa wie ein Idiot aufgeführt hätte. Aber ich habe den Spieß umgedreht und wollte wissen, worüber er sich mit Kimby gestern abend eine Stunde lang unterhalten hat. »Über gar nichts«, sagte er. Er meint, mit Kimby zu sprechen, ist, als ob man einem Eskimo erklärt, was ein Sonnenbad ist. Sie lebt einfach in einer anderen Welt. Eigentlich wollte er noch mehr sagen, aber meine Haare sind ihm in den Mund gekommen. Denn ich bin auf ihn draufgesprungen und habe mein Gesicht an seinen Hals gekuschelt. Ich weiß nicht, warum. Es war ganz automatisch. Vielleicht lag es daran, daß er Kimby schlecht gemacht hat und all meine Ängste auf einmal verflogen waren. Aaron hat mich runtergeschoben und sein Hemd ausgezogen. So als ob er wüßte, was ich wollte. Später ist mir klar geworden, daß er dasselbe wollte. Ich habe auch mein Hemd ausgezogen. Er hat sich auf den Rücken gelegt, und ich habeseine Brust gestreichelt. Er hat meine Hose aufgeknöpft. Dann hat er seine runtergezogen. Sein Schwanz ist rausgesprungen. »Faß ihn an«, sagte er.

  Ich wußte, was ich tun mußte. Ich habe ja genug Übung mit meinem eigenen. Also habe ich ihn in die Hand genommen und damit gespielt wie mit meinem. Als ich ihn zwischen den Händen gerollt und sanft gedrückt habe, hat er gepocht. Aaron hat meinen Schwanz mit seinen Schenkeln gerieben, daß er gleichzeitig mit seinem gewachsen ist. Mir war, als hätten wir beide einen Puls von hundert Schlägen in der Minute. Plötzlich setzte Aaron sich auf und umfaßte meinen Köpf mit beiden Händen, Er hat meine Haare gestreichelt und mit den Lippen Kußbewegungen gemacht. Dann ist er wieder zurückgesunken und hat mich mitgezogen. Sein Schwanz pochte gegen meinen Bauch. Mein Schwanz war noch zwischen seinen Schenkeln. Ich fühlte mich wie im siebten Himmel. Er hat mich rumgerollt, daß wir uns gegenüber lagen. Ich zog ihn an mich ran und streichelte seinen Rücken. Er stöhnte. Dann ist er gekommen. Mein Bauch war ganz mit einem milchigen Weiß bedeckt. Ich bin auch gekommen. Auf Aarons Schenkel. Es war zum erstenmal im Leben richtige Liebe. Die wahre Liebe. Ganz anders, als wenn ich es selber mache» So als ob das Zeug nicht mehr Ins Leere geht. Es gehörte hier auf Aarons Schenkel, wo es zwischen den Haaren kleine Bäche bildete.

  Wir lagen eine Weile schwer atmend da. Danach habe ich mich gar nicht so gefühlt wie sonst. Überhaupt nicht leer. Und überhaupt nicht wütend. Nur einfach total zufrieden. Weil Aaron da war, hat das gute Gefühl viel länger angehalten. Mindestens fünf Minuten.

  Später beim Waschen haben wir nur Blödsinn geredet. Wir konnten machen, was wir wollten, wir haben es einfach nicht geschafft, ein Gespräch anzufangen. Verglichen mit dem, was wir gerade getan hatten, kam mir alles so banal vor. ich bin heimgegangen.

  Beim Reinkommen hat Oma mich kurz angeschaut und sofort gefragt, was mit meinen Haaren los ist. Als ich in den Spiegel schaute stellte ich fest, daß sie in alle Richtungen abstanden. Ich habe mich hastig gekämmt und meinte, daß der Wind es durcheinandergebracht hat. Sie hat mir geglaubt, obwohl es heute absolut windstill ist.


  26. April


  War heute mit Oma in der Kirche. Bestimmt hat Reverend Silk ihr gesagt, daß ich, was Gott angeht, meine eigenen Entscheidungen treffen muß. Jedenfalls hat sie mir auf der Fahrt keine Vorträge gehalten. Ich war so glücklich, daß ich mich vom Heiligen Geist erfüllt fühlte. Wenn Oma mich heute gefragt hätte, ob ich an Gott glaube, hätte ich lächelnd »ja!« gesagt. Heute hätte ich sogar an die gute Fee geglaubt.

  Der Gottesdienst war nett. Reverend Silk predigte, daß die Liebe zu Gott die wichtigste aller menschlichen Empfindungen ist. Lieben heißt Gott erkennen, ich war voll und ganz seiner Meinung.

  Nach dem Gottesdienst besuchten wir Patsy. Anscheinend war sie heute besonders guter Laune. Sie hat die ganze Zeit gelächelt und über ihren Mann geredet Nicht mit uns. sondern mit Ruby. Patsy tat als wärenwir gar nicht da. Sie hat »hallo« gesagt, sich dann wieder zu Ruby umgedreht und weitergelabert. Offen, bar muß ihr Mann ein toller Liebhaber gewesen sein Patsy hat Ruby erzählt, daß sie im ersten Jahr ihrer Ehe jede Macht miteinander geschlafen haben. Ruby hat geschnarcht, und Oma wurde knallrot. Ich bin näher an Patsy rangerutscht, um mehr zu hören. Patsy erzählte, daß ihr Mann gern öfter mal was Neues ausprobiert hätte. Sie hat es zwar nicht näher erklärt, aber gemeint, es wäre einfach klasse gewesen. Da ist mir klar geworden, daß Patsy wahrscheinlich Hunderte von M+E-Geschichten im Kopf hat. Sie braucht sich nur eine auszusuchen und zu tun, was alte Damen eben tun, um gut draufzukommen. Und dann ist sie glücklich. In diesem Moment hat sie mir nicht mehr ganz so leid getan.

  Beim Rausgehen meinte Oma, ich solle Patsy nicht ein Wort glauben. »Sie ist verwirrt von den Medikamenten und bringt alles durcheinander.«


  27. April


  Kimby ist heute morgen in den Bus gestürmt und hat mir erzählt, daß Aaron sie gestern abend zum Abschlußball eingeladen hat. Brauchte sie nicht zu fragen, ob sie angenommen hat. Ich wußte es. Kimby war total aufgekratzt. Ich habe mir angehört, wie sie sich über das Kleid ausgelassen hat, das ihre Mutter ihr kauft. Es ist pfirsichfarben und hat um die Schulter Rüschen und lauter solchen Mist. Als ich in die Schule kam, habe ich zwei Mädchen gefragt, ob sie mit mir zum Ball gehen wollen. Sie

  waren beide schon verabredet. ALLE sind schon verabredet. Außer Theresa. Wahrscheinlich hält sie sich für einen aus der Abschlußklasse frei. Beim Mittagessen habe ich beobachtet, wie sie deren Tische abgeklappert hat. Anscheinend hatte sie nicht viel Glück. Sie blieb an einem Tisch mit Typen aus der Abschlußklasse stehen und versuchte, mit einem ein Gespräch anzufangen. Sobald sie weg war, haben die Jungs einander angeschaut und gelacht. Mir tat sie ein bißchen leid, aber andererseits hat sie es herausgefordert, regelrecht provoziert. Sie halten Theresa für den größten Witz seit Disco. Wie kann sie nur so blind sein?

  Auch Ralph und Lesly haben über den Ball geredet. Sie gehen hin. Lesly fürchtet, daß es schrecklich öde wird, aber Ralph freut sich offenbar darauf. Sie fragten, ob ich mich schon verabredet habe. »Nein«, sagte ich. Ralph meinte, ich soll mich ran halten. Der Ball ist schon Freitag in einer Woche. Ich habe den Gleichgültigen gespielt, und sie haben einander wissend angeschaut. Ich tat, als ob ich das nicht merke.


  29. April


  Jeff ist vom Snyder-College abgelehnt worden. Heute nachmittag kam der Brief. Er war total fertig, was ich ihm nicht verdenken kann. Alle anderen von der Chappaqua Highschool, die sich in Snyder beworben haben, sind angenommen worden (außer Troy Wilcox, und der hat psychische Probleme). Die Ablehnung wird Jeffs Selbstbewußtsein nicht gerade aufmöbeln. In dem Brief hieß es, seinePrüfungsergebnisse wären »unbefriedigend«. »Wir bitten Sie sich im Frühjahr erneut zu bewerben.«

  »Ha, ha, ha«, meinte Jeff und ist zu Marsha gegangen. Papa kam verschwitzt und brummig von seinem ersten Arbeitstag nach Hause. Als Mama ihm den Brief zeigte, hat er ein bißchen getobt. Den restlichen Abend war er ganz ruhig. Jetzt hockt er in der Küche. Mama sitzt bei ihm und wartet darauf, daß er was sagt.


  30.April


  Als ich heute abend aus der Schule kam, hatten Papa und Jeff ein ernstes Gespräch in der Küche. Es kam mir komisch vor, wie die beiden so zusammensaßen. Wie sich herausstellte, haben sie über die Zukunft gesprochen.

  Sie redeten miteinander, als wären Mama und ich nicht vorhanden. Papa fragte Jeff, was er jetzt tun will, so als ob Jeff sein Leben schon durchgeplant hätte, Jeff meinte: »Ich weiß nicht. Ich habe mir überlegt, an die Westküste zu trampen.« Da ist Papa sauer geworden und sagte, daß Jeff von ihm keine finanzielle Hilfe zu erwarten braucht. Schließlich muß er sich um seinen eigenen Lebensunterhalt kümmern. Und um Mamas, Omas und meinen. Er kann kein Geld zum Fenster rauswerfen, damit Jeff sich in Kalifornien einen schönen Lenz macht.

  Dann ist Jeff sauer geworden. Er sagte zu Papa, daß er nichts von ihm erwartet, und ist rausgestürmt Papa blickte ihm nach und meinte zu Mama: »Was soll bloß aus dem Jungen werden?«

  »Das hättest du dir überlegen sollen, bevor du ihm dieFlausen mit dem Basketball-Stipendium in den Kopf gesetzt hast«, hat Mama geantwortet und ist rausgegangen.


  19:45


  Gerade ist Jeff reingekommen. Dachte schon, daß er mich aus dem Zimmer schmeißen wird, hat er aber nicht. Er ist am Fenster gesessen, hat zu Plumbco auf der anderen Straßenseite rübergeschaut. Sein Körper fing an zu zittern. Ich konnte nicht feststellen, ob er lacht oder weint. Bin rausgegangen, weil ich es gar nicht wissen wollte.


  1. Mai


  Schlechter Tag. Habe endlich meinen Mut zusammengenommen und Theresa zum Ball eingeladen. Sie hat mir einen Korb gegeben. Sie behauptet daß sie schon verabredet sei. Am liebsten hätte ich sie gefragt mit wem. Hätte mich interessiert, welche Lüge sie mir auftischt. Aber dann überlegte ich mir, daß es nicht der Mühe wert ist.

  Offenbar fand sie es total daneben, daß ich sie überhaupt gefragt habe. Als ob ich gegen eine Regel verstoßen hätte. Sie hat mich ganz komisch angelächelt und gesagt: »Ich bin schon verabredet.« Sonst nichts. Ich habe echt mein Bestes gegeben, als ich sie gefragt habe. Ich war aufrichtig. Okay, wenigstens habe ich so getan, als wäre ich aufrichtig. Das ist mehr, als man von den meisten Leuten erwarten kann. Ich habe eine freundlichere Antwort verdient. Klar, ich bin erst in der ersten Klasse. Ich weiß, ich komme aus Tranten

  Township und sie aus Lipton. Ich weiß, daß meine Eltern nicht viel Geld verdienen. Aber sie hätte wenigstens sagen können: »Danke, daß du mich gefragt hast.« Pferdegesichtige Zicke.

  War mit Aaron im Materiallager und habe ihm erzählt, daß ich noch Keine Verabredung habe. »Komm halt allein«, meinte er. Schon gut. Sonst noch was? Er meinte, er hofft, daß ich hingehe. Er braucht mich zur moralischen Unterstützung. Ich wollte mich nicht festlegen. Ich war zu sehr damit beschäftigt, seinen Hintern zu streicheln. Aaron hat an meinem Hals gelutscht. Alle meine Sorgen waren wie weggeblasen.


  22:15


  Habe eben Mags Nummer gewählt. Ich wollte sie fragen, ob sie mit mir zum Ball geht. Aber als ich ihre Stimme hörte, habe ich aufgelegt. Jetzt fühle ich mich wie ein Idiot. Wahrscheinlich hätte sie gesagt, ich soll mich zum Teufel scheren. Immer wenn ich in ihre Nähe Komme, schaut sie weg, geht weg oder tut, als hätte ich die Pest. Sie und Scott haben offiziell Schluß gemacht. Ein paar Tage nach dem großen Pepsi-Auftritt habe ich Scott darüber reden hören. Er hat dem Typen von der Tankstelle erzählt, daß Mag nicht die richtige Frau für ihn war. Dann ließ er sich darüber aus, daß sie überall an den falschen Stellen behaart sei. Am liebsten hätte ich ihm eine verpaßt, doch dann habe ich mich gefragt, was mich das angeht. Mag ist selber schuld.

  Das ist die Wahrheit. Trotzdem tut es mir innen drin ganz weh, wenn ich sie sehe. Sie macht so einen unglücklichen Eindruck. Wütend. Einsam. Die Liebe ist zum Kotzen ...


  2. Mai


  War heute bei Aaron. Mama, Papa und Oma sind nach Wheeler gefahren, um Papas Cousins zu besuchen. Jeff sollte auf mich aufpassen. Er ist den ganzen Vormittag in der Wohnung rumgehangen und war so traurig, daß ich mich wie auf dem Friedhof gefühlt habe. Als ich ihm sagte, daß ich weggehe, meinte er: »Ist mir doch egal.« Da habe ich mich schnell verdrückt.

  Als ich bei Aaron ankam, haben Mr. und Mrs. Silver gerade rund ums Haus Blumen gepflanzt. Aaron und ich sind gleich in sein Zimmer. Heute haben wir unsere Körper erkundet. Ich habe ihn überall angefaßt und etwas ziemlich Erstaunliches festgestellt. Ich hatte immer gedacht, daß ich am männlichen Körper vor allem das Harte mag, aber heute ist mir klar geworden, daß mir das Weiche genauso gefällt. Sein Hintern unter meinen Fingerspitzen, das nachgeben seines Bauches, seine Brustwarzen, sein Nacken, sein Rücken. Aaron sagt, der menschliche Körper sei »ein Wunderwerk der Technik«. Bin voll und ganz seiner Ansicht. Aaron hat sich angezogen und durchs Fenster seinen Eltern zugeschaut. »Glaubst du, wir haben das auch einmal?« fragte er. Ich habe rausgeguckt. Mr. und Mrs. Silver saßen zusammen im Gras und tranken zusammen eine Limo. Sie haben über irgendwas gelacht. Ich wußte, was Aaron mit »das« meinte.

  Ich hatte keine Ahnung, was ich sagen soll. Ich versuche, nicht an die Zukunft zu denken. Meistens schaffe ich es knapp, den nächsten Tag zu überstehen. »Hoffentlich«, sagte ich.

  Aaron schwieg. Er hat das Rollo runtergelassen und sich fertig angezogen.


  3. Mai


  »Jeff geht zur Armee«, hat Papa mir und Oma heute verkündet, als wir aus der Kirche zurückkamen, Mama saß neben ihm in der Küche. Anscheinend hatte niemand ein Problem damit. Mur Oma hat ein erschrockenes Gesicht gemacht. Ich wußte, daß ihr die Idee ganz und gar nicht gefiel. Papa hatte sich alles zurechtgelegt. Er meint, weil Jeff nicht weiß, was er studieren soll, bringt es nichts, daß er aufs College geht. Die Armee wird ihm eine Ausbildung bezahlen und einen Mann aus ihm machen. Ihn disziplinieren. Papa sagt, er hätte heute morgen lange mit Jeff geredet, und sie wären einer Meinung. Jeff war nicht da, um das zu bestätigen. »Wo ist Jeff?« fragte ich. »Er fährt spazieren«, antwortete Papa.

  Papa war aufgeregt genug für beide. Ich habe mir sein Gelaber angehört und versucht, mir eine Meinung zu bilden. Zuerst schien es mir sehr sinnvoll. Wenn Jeff zur Armee geht, kommt er raus aus Tranten Township und muß nicht zu Plumbco. Er wird viel erleben und eine Menge lernen. Aber die Armee verändert die Menschen. Die wildesten Typen von der Chappaqua Highschool haben sich danach so gebärdet, als hätte man ihnen einen Teil des Gehirns rausoperiert. Sie sind rumgehangen wie die Zombies und hatten überhaupt keinen Antrieb mehr. Und ich kann mir nicht vorstellen, daß Jeff sich von jemandem rumkommandieren läßt. Und mit einer Horde anderer Leute in Reih und Glied marschiert. Der bloße Gedanke macht mir angst. Doch vielleicht tut ihm die Veränderung gut. nachdem Papa mit seinem Zehn-Minuten-Werbespot für die Armee fertig war, hat er einen Spaziergang gemacht. Oma und Mama blieben in der Küche. Omahat Mama einen Blick zugeworfen. »Bist du wahnsinnig?« fragte sie. »Willst du, daß Jeff in die Philippinen geschickt wird, um für diese Frau Aquino zu kämpfen? Denn das passiert bestimmt.«

  »Wie man sich bettet, so liegt man«, gab Mama zurück. Sie ist zwar auch nicht begeistert, meinte aber: »Dann denk dir doch was Besseres für Jeff aus.« Oma und ich schwiegen. Ich habe überlegt und überlegt, aber es ist mir nicht mehr eingefallen als letzte Woche. Mein Gehirn war wie leergefegt.


  18:30


  War gerade in Mamas Zimmer. Sie sah sich das Album an und fuhr mit dem Finger über die Fotos, die ich aber nicht sehen konnte. Bei meinem Anblick ist sie zusammengezuckt, als ob ich sie erschreckt hätte. Sie fragte, was ich will.

  »Daß alles in Ordnung kommt«, habe ich gesagt.

  Sie seufzte. »Ich verstehe dich.«

  Sie streckte die Arme aus, und ich habe sie umarmt. Dann habe ich mir das Album angeschaut. Es war an der Stelle mit den Fotos von Papa aufgeschlagen, an dem Tag, als er nach Vietnam verschifft worden ist. Mir wurde angst und bange, als ich sah, daß er auf den Bildern eine unheimliche Ähnlichkeit mit Jeff hat.


  21:58


  Eben ist Jeff von irgendwoher zurückgekommen. Er ist SCHLECHTER Laune. Als ich ihn nach der Armee gefragt habe, meinte er: »Klingt doch geil, oder?« Ich wollte wissen, was Marsha davon hält. »Sie hat noch keine Ahnung«, antwortete er.

  Dann hat er noch gesagt daß es ihn ankotzt wenn man ihn in etwas hineindrängt. Ich konnte nicht allesverstehen, weil er so laut die Schubladen zugeknallt hat. Bevor ich ihn bitten konnte, es noch mal zu wiederholen, ist er im Bad verschwunden. Ich würde ja gern mit ihm drüber reden, aber weiß nicht, wie er reagieren wird. Am besten halte ich den Mund.


  4. Mai


  Marsha hat mich auf dem Flur abgefangen und gefragt, was heute mit Jeff los ist. Er hat den ganzen Tag nicht mit ihr geredet Und er hat das Gespräch mit Mr. Taylor sausen lassen. Weil ich es eilig hatte und zum Materiallager wollte, habe ich ihr nur schnell erzählt, was passiert ist. »Verdammt«, sagte sie und stürmte auf dem Gang davon. Als ich ins Lager kam, meinte Aaron, daß ich traurig aussehe. Ich habe ihm von Jeff und der Armee erzählt. Die ganze letzte nacht hatte ich Alpträume. Jeff war auf einem Schlachtfeld, und rund um ihn explodierten Bomben. Als ich hochschaute, sah ich Papa, der sie runter-schmiß. Meine Stimme überschlug sich, als ich Aaron von dem Alptraum erzählte. »»Ich weiß nicht, warum mich das so runterzieht. Ist doch eigentlich nicht mein Problem«, meinte ich.»Es zieht dich runter, weil du deinen Bruder liebst. Was ist denn daran so schlimm?« erwiderte Aaron. Ich wollte ihm widersprechen, aber ich konnte nicht. Ich liebe Jeff, obwohl er manchmal so ein Arschloch ist. Ich weiß nicht wie ich das letzte Jahr ohne ihn überstanden hätte, nicht, daß er mir hilft Er war einfach nur DA. Und deshalb habe ich mich sicherer gefühlt. Geborgener.

  Ich liebe Jeff. Aber ganz anders als Aaron. Es ist viel weniger verwirrend.

  Aaron meinte, daß alles wieder ins Lot kommen wird, aber das glaube ich nicht. Er weiß nicht, wie man in meiner Familie mit Logik umgeht. Ich legte ihm die Hand auf den Mund und habe »schschsch« gemacht. Die restliche Zeit haben wir uns einfach aneinander gelehnt. Das war genug.

  Als ich heute abend aus der Schule kam, hat mir Oma erzählt, daß Jeff, Papa und Mama nach Portland zur Rekrutierungsstelle gefahren sind. Sie sind noch nicht zurück.


  21:20


  Eben sind sie zurückgekommen. Marsha war schon da und hat auf sie gewartet. Als Jeff sie sah, sagte er: »Hallo, Marsh. Ich habe eine Überraschung für dich.« Es klang als würde er sich wirklich darüber freuen. Vielleicht war es ja auch so. Er ist mit ihr ins andere Zimmer gegangen, während Papa uns erzählt hat, wie es gelaufen ist. Der Mann bei der Rekrutierungsstelle war sehr nett. Er hieß Barry und hat die Armee so toll dargestellt, daß Papa sich am liebsten auch gleich wieder verpflichtet hätte. Aber Papa grinste, als er das erzählte, also hat er es nicht ernst gemeint. Er sagt, je länger er darüber nachdenkt, desto sicherer ist er, daß es das Richtige für Jeff ist. Die Armee hat einen Mann aus Papa gemacht; also wird es bei Jeff bestimmt auch klappen.

  Marsha kam aus unserem Zimmer und hat sich von uns verabschiedet. Vielleicht bildete ich es mir nur ein, aber ich glaube, sie hat hinter Papas Rücken eine Grimasse geschnitten.

  Bin zu Jeff ins Zimmer und habe ihn gefragt wie es war. »Spitze«, meinte er, aber es hörte sich an, als ob er in Wirklichkeit »Scheiße« meint. Die ganze Zeit hat er den Basketball vom Kopfbrett seines Bettes abpral-len lassen, ihn wieder aufgefangen und dabei jedesmal leise geflucht. Ich fürchtete schon, daß gleich das Bett kaputtgeht. Schließlich sagte ich, daß ich für ihn da bin, wenn er drüber reden will. Erschaute mich an, als ob ich nicht alle Tassen im Schrank hätte, und dann hat er sich im Bad eingeriegelt. Jetzt spielt er da drinnen mit seinem Ball. Und flucht lauter.


  5. Mai


  Ralph hatte heute einen Asthmaanfall. George, der Hausmeister, hat den Parkplatz vor der Schule gefegt und eine Menge Staub aufgewirbelt. Außerdem war der Pollenflug so schlimm, daß Ralph während der Hausaufgaben heimgehen mußte. Ich habe ihn gar nicht gesehen. Lesly hat es mir in Französisch gesagt. Sie erzählte, daß Ralph nach dem Gong zu keuchen angefangen hat. Also hat sie ihn zur Schulschwester gebracht und seine Mutter angerufen. Dann hat sie Ralph die Hand gehalten, während er an seinem Inhalator genuckelt hat.

  Kurz darauf kam Ralphs Mutter reingerauscht und hat alles in die Hand genommen. Sie hat sich nicht mal bei Lesly bedankt. Ich meinte zu Lesly, Ralph hätte echt Glück gehabt, daß sie da war. »Da hast du recht«, antwortete sie.


  6. Mai


  Habe eine Verabredung für den Ball. Heute fragte mich Lesly, ob ich mit ihr hingehe. Ralphs Mutter hat ihm verboten zu gehen, aber er will nicht, daß Lesly den Ball verpaßt. Lesly meinte, er hätte so elend ausgesehen, wie er da im Bett lag, mit seinem Inhalator und seiner muffigen Mutter daneben. Deshalb hat sie es nicht übers Herz gebracht, ihm zu sagen, daß sie gar nicht hin will. Er hatte schon die Karten besorgt und alles geregelt Lesly würde lieber daheimbleiben und fernsehen, aber Ralph hat darauf bestanden, daß sie hingeht. Ich war überrascht, daß sie mich gefragt hat. Sie sagt es sei rein freundschaftlich. Bin voll und ganz einverstanden ...

  Im Lager erzählte ich Aaron, daß ich eine Verabredung habe. Er wirkte erleichtert. Kimby treibt ihn in letzter Zeit in die Raserei. Sie ist sauer auf ihn, weil er keinen Frack mieten will. Aaron findet Fracks »protzig und blöd«. Außerdem hat sie ihm genau erklärt, welche Farbe ihr Ansteckstrauß haben muß. Anscheinend aus »lachsfarbenen Rosen«, damit es sich nicht mit dem pfirsichfarbenen Kleid beißt. Aaron fragte mich, wie »lachsfarben« aussieht, aber ich hatte auch keine Ahnung. Aaron ist stinkig, weil Kimby verlangt daß er sie schon früher abholt. Ihre Eltern wollen die beiden in ihren Abendklamotten fotografieren. Er sah so gefrustet aus, daß ich mir mein Lachen verkniffen habe.


  7. Mai


  Um Haaresbreite entwischt. Als ich nach der Mittagspause aus dem Lager kam, hat Kimbv mich gesehen. Sie schaute mich ganz durchtrieben an. Ich konnte förmlich sehen, wie es bei ihr »klick« gemacht hat und ihr Gehirn auf Hochtouren lief. »Wer?« fragte sie mich. Vor lauter Schreck habe ich nicht gleich geantwortet. Dann hat sie die Tür zum Lager aufgerissen und reingespäht. Niemand da. Gott sei Dank hat Aaron früher weggemußt. Nicht auszudenken, wenn Kimby uns zusammen hätte rausgehen sehen. Sie drehte sich um und fragte wieder: »Wer?« »niemand«, habe ich geantwortet. Ich hätte nur Zeichenmaterialien holen wollen, »Das kannst du deiner Urgroßmutter erzählen«, sagte sie. Dann flüsterte sie: »Mädchen oder Junge?« Ich tat, als wüßte ich nicht wovon sie redet, und bin gegangen. Den ganzen Mack mittag habe ich einen großen Bogen um sie gemacht. Jedesmal, wenn ich einen kurzen Blick auf sie warf, hat sie mich beobachtet. Sie sah aus, als würde sie gleich vor Zufriedenheit platzen.


  8. Mai


  Heute früh in der Schule bat mich Lesly, sie heute abend um sieben abzuholen. Irgendwie freue ich mich drauf. Das Motto lautet: »Auf geht's ins Paradies«. Der Turnsaal ist mit Palmen aus Kreppapier als Dschungel mit Lagune dekoriert. In den Zuschauerreihen sind lauter bunte Lichter angebracht und mitten im Raum steht ein Vulkan aus Pappmaché. Um Mitternacht wird er Konfetti und Luftschlangen spucken. Bestimmt ein toller Effekt. Lesly sagt, wenn die Band beschissen ist, schmeißen wir sie als Menschenopfer in den Vulkan. Ha, ha, ha ...

  Kimby flippt total aus. Ihre Mutter hat ihr zu ihrem Kleid eine Federboa gekauft. Sie sagt, sie wird »eine neue Mode kreieren«. Ich lachte und meinte, ich wäre schon mächtig gespannt. Doch eigentlich bin ich viel neugieriger auf Aaron im Anzug.

  Kimby hat mich den ganzen Tag gelöchert. Sie hat rausgekriegt, daß ich mit Lesly zum Ball gehe. Jetzt will sie wissen, ob ich mit Lesly auch im Materiallager war. Ich sagte »nein«, und sie hat mich dämlich angegrinst. Anscheinend bin ich rot geworden, denn sie meinte. »Du brauchst dich nicht zu genieren.« Dann hat sie mich zum Spaß ausgeschimpft, weil ich mich nicht bei ihr bedankt hätte. »Wofür?« fragte ich, »Weil ich dir vom Lager erzählt habe. Spitze, nicht?« Ich sagte nichts darauf, obwohl ich ihrer Ansicht bin.


  23:59


  Bin eben vom Ball zurückgekommen. War recht nett. Und ein bißchen Aufregung war auch geboten. Lesly sah fast hübsch aus. Statt ihrer Brille hatte sie Kontaktlinsen drin. Bis heute abend war mir noch nie aufgefallen, was für grüne Augen sie hat. Sie hatte keine Lust zum Tanzen, also haben wir die meiste Zeit gegessen und geredet. Die alte Sängerin bewachte das Buffet, damit niemand Alkohol in den Punsch schüttet Lesly hat sich ein Stück Kuchen nach dem anderen geholt. Die Band war ganz okay. Sie hieß »Missing Link«. Anscheinend konnten sie nur fünf Lieder, denn nach einer Weile hörten sich alle gleich an. Aber Ich habe sowieso nicht viel davon mitgekriegt. Ich war zusehr damit beschäftigt, heimlich Aaron und Kimby zu beobachten. Aaron hatte einen blauen Anzug und eine Fliege mit Paisley-Muster an. Er sah gut aus.

  Für Kimby endete der Ball mit einer Katastrophe. Sie hatte ihr pfirsichfarbenes Kleid mit den Rüschen an der Schulter an. Außerdem eine zwei Meter lange Federboa, die an der Taille des Kleides befestigt war. Den ganzen Abend hat sie sie über die Schulter geworfen oder damit rumgewedelt wenn sie mit Aaron tanzte. Dazwischen ist sie rumgeschlichen und hat alle fürs Jahrbuch fotografiert. Alles ist prima gelaufen, bis sie die Idee hatte, ein Foto von der obersten Zuschauerreihe aus zu schießen, damit der gesamte Turnsaal aufs Bild Kommt. Sie Kletterte rauf und ist direkt vor den Lichtern stehengeblieben. Offenbar war ihre Boa leicht entflammbar, denn sie hat gleich angefangen zu qualmen. Erst als die Leute schrien, merkte Kimby, was los ist. Als sie an sich runterschaute, sah sie, daß ihre Boa brennt. Sie kreischte und versuchte, sie von ihrem Kleid abzureißen. Doch das hat nicht geklappt. Also rannte Kimby schreiend mit wehender, brennender Federboa wie eine Wahnsinnige die Zuschauerreihen runter und quer durch den Turnsaal. Alle haben ihr den Weg frei gemacht. Dann kam Duff mit einem Feuerlöscher reingestürmt und hat genau auf sie gezielt. Anscheinend hatte Kimby Angst um ihr Kleid, denn als sie ihn sah, ist sie in die andere Richtung gerannt. Ich sage es ja nur ungern, aber es war fast komisch, wie Kimby vor Duff und seinem Feuerlöscher weggelaufen ist. Inzwischen war die Boa schon fast verbrannt, und die Flammen griffen auf die Rüschen an ihren Schultern über. Kimby kreischte noch lauter raste zum Ausgang. Doch Mr. Mariner hat sie abgefangen. Er packte sie und warf sie ins Planschbecken, wo sie sich im Wasser rumgewälzt hat bis das Feuer aus war. Dann ist sie hysterisch geworden. Sie hat gleichzeitig geschrien und gelacht. Ich war mir nicht sicher, warum sie durchdreht - weil sie fast gegrillt worden ist oder weil ihr Meid kaputt war. Plötzlich ist Aaron aufgetaucht. Er sah sehr betroffen aus, ist zu Kimby gegangen und hat ihr die Hand auf die Schulter gelegt. Kimby fing zu weinen an. Offenbar war sie nicht verletzt. Mur patschnaß. Und sie hat nach verbranntem Gummi gerochen. Sie tat mir leid, denn niemand rührte einen Finger, um ihr zu helfen. Alle standen nur rum und warteten, daß jemand den ersten Schritt macht. Da ist mir klar geworden, daß Kimby anscheinend nicht sehr beliebt ist. Offenbar hatte Duff denselben Gedanken, denn er ging zu ihr und fragte sie, ob sie sich hinlegen will. Er war sehr freundlich. Marsha hat angeboten, sie ins Krankenhaus zu fahren, damit sie sich untersuchen läßt. Sie schickte Jeff los, um das Auto zu holen. Dann hat sie den Arm um Kimby gelegt und sie durch den Turnsaal geführt. Aaron ist ihnen gefolgt. Sie sind zusammen weggefahren, und die Vorstellung war vorbei.

  Anscheinend war die Band ratlos. Sie hat nach Musikwünschen gefragt, jemand schlug »Up in Smoke« vor, und alle haben gelacht. Da wurde Duff sauer und sagte, wir sollen das lassen. Lesly und ich sind früh gegangen, weil sie noch Ralph besuchen wollte. Auf dem Heimweg im Auto hat Lesly ihrem Vater von »Kimby, der menschlichen Fackel« erzählt. Ich mußte einfach lachen. Lesly hat auch gelacht.


  2:14


  Jeff ist gerade heimgekommen. Er sagt, Kimby ist okay. Sie hat eine leichte Verbrennung am Rücken, aber abgesehen davon ist sie noch mal davongekommen. Ich bin erleichtert. Auch wenn Kimby manchmal eine Landplage ist, möchte ich nicht, daß ihr was passiert. Ich habe ein schlechtes Gewissen, weil ich vorhin gelacht habe. Je mehr ich darüber nachdenke, desto mieser fühle ich mich. Vielleicht sollte Ich Kimby morgen besuchen.


  9. Mai


  War heute heimlich bei Aaron. Er war noch ziemlich erschüttert von »Kimbys Feuerschau«. Er erzählte, sie hätte den ganzen Weg zum Krankenhaus geweint. »Wo warst du, als meine Boa gebrannt hat?« hat sie ihn ständig angeschrien. Sie war sauer auf ihn. Er hat gesagt, er wäre auf dem Klo gewesen. In Wirklichkeit hatte er sich im Materiallager versteckt. Als die Boa Feuer fing, hat er sich schnell verdrückt. Er hat Angst gekriegt, weil er wußte, daß zwischen Kimby und ihm immer etwas sein würde, wenn er das Feuer gelöscht hätte. Und diese Verantwortung wollte er nicht auf sich nehmen. Erst nachdem ein anderer das Feuer ausgemacht hatte, ist er wieder aufgetaucht. Nach dem Unfall.

  Kimby hat gemeint, das mit dem Klo wäre doch Blödsinn, Sie wollte wissen, warum er nicht gleich losgerannt ist, als er sie schreien hörte. Darauf hatte Aaron keine Antwort. Wahrscheinlich haßt Kimby ihn jetzt. Als er sie gestern zur Tür gebracht hat. sagte sie, daßsie ihn nie Wiedersehen will. Wenn er nicht für sie da ist, obwohl sie ihn braucht soll er sich zum Teufel scheren.

  (Ich bin ja sooooo erleichtert!)

  Aaron meinte, daß er schon den ganzen Tag ein schlechtes Gewissen hat. Er hat einen Menschen in einer Notsituation im Stich gelassen und fühlt sich deswegen schuldig. Dauernd fragte er mich, ob ich verstehe, warum er Kimby nicht geholfen hat. »Ja«, sagte ich.

  Ich wollte, daß er sich wieder besser fühlt. Also habe ich angefangen, seine Hose aufzuknöpfen, denn ich dachte, daß das hilft. Aber er war nicht in der Stimmung. Er hat seine Hose wieder zugeknöpft und »heute nicht« gesagt. Ich hatte das Gefühl, daß er lieber allein sein wollte. Also bin ich gegangen.


  10. Mai


  Die verrückte Patsy ist tot. Als Oma und ich sie besuchen wollten, war ihr Bett leer. Ruby lag noch da und atmete vor sich hin. Dann kam eine Schwester und sagte, daß Patsy letzte Nacht im Schlaf gestorben ist. Oma hat sich vor Patsys leeres Bett gekniet und zu beten angefangen. Es war unheimlich. Fast, als ob sie dachte, daß Gott mit uns im Raum wäre. Jedesmal, wenn sie Patsys Namen aussprach, hat es mir einen Stich in den Magen versetzt Es war fast, als hätte ich was Falsches gegessen, aber ohne Übelkeit. Ich wußte nicht woran das lag, bis ich es endlich kapiert habe: Patsy ist nicht mehr da. Auf einmal bin ich mir richtig betrogen vorgekommen. Wiewenn ich mir den Spätfilm im Fernsehen anschaue und vor dem Schluß einschlafe, so daß ich nicht weiß wie er ausgegangen ist. Ich wäre gerne bei Patsy gewesen, als sie gestorben ist. Zuerst habe ich mich traurig gefühlt. Dann leer. Dann schwindlig, als würde ich gleich umkippen.

  Ich habe mich neben Oma gekniet und die Hände gefaltet. Am Anfang war es mir ein bißchen peinlich. Doch dann ist mir eingefallen, daß außer uns ja nur Ruby im Zimmer ist. Und die ist so jenseits von Gut und Böse, daß es ihr auch nicht aufgefallen wäre, wenn ich sie angeschmachtet hätte. Ich habe Gott alles gesagt, was er für Patsy tun soll. Zum Beispiel: »Mach, daß sie jeden Tag >$ 25.000-Pyramide< anschauen kann.« Und: »Mach, daß sie immer genug Geleebohnen hat.« Patsy hatte viele Vorlieben, und ich wollte nicht, daß sie etwas entbehren muß.

  Ich habe mich unglaublich glücklich gefühlt. Als ob Aaron mich anlächelt und mir sagt, daß ich gut aussehe. Wirklich glücklich. Als ob jemand tatsächlich auf MICH achtet und sich dafür interessiert, was ich denke und sage. Wahrscheinlich beten die Menschen deswegen soviel. So müssen sie sich nicht mehr allein fühlen, wenn sie einen scheußlichen Tag hinter sich haben. Es ist immer jemand da, der sich ihre Probleme anhört. Ich bin mir immer noch nicht sicher, wer dieser Jemand ist. Vielleicht ist es ein Gott oder eine Statue oder möglicherweise auch nur eine Rauchwolke.

  Auf dem Heimweg vom Altersheim ging es mir echt gut. Oma auch. Als ich sie anschaute hat sie gelächelt. Habe in den Rückspiegel gesehen und festgestellt, daß ich auch lächle.


  11. Mai


  Kimby hat mir heute furchtbar leid getan. Irgendein Idiot hat sie mit ihrer brennenden Boa fotografiert. Dann hat er das Foto kopiert und »flambierter Pfirsich« druntergeschrieben. Heute lagen die Bilder ÜBERALL herum. Wo ich auch hingeschaut habe, hatte jemand eins in der Hand und hat sich über den »flambierten Pfirsich« totgelacht.

  Anscheinend hat Kimby eine Wut auf die ganze Welt. Mich hat sie gefragt, warum ich sie am Wochenende nicht besucht habe. Interessiert es mich denn gar nicht, wie es ihr geht? Ich sagte, Jeff hätte mir erzählt, daß mit ihr alles in Ordnung ist. Außerdem hätte ich gedacht, daß sie keine Lust auf Besuch hat. »Schwachsinn«, schnauzte sie und ist weggegangen. Ich hatte auf einmal ein schlechtes Gewissen. Lesly tat nicht einmal besorgt, als Kimby sie zur Rede stellte. »Ich habe dich nicht besucht, weil es mir egal ist, wie es dir geht«, antwortete sie.

  Das hat Kimby erst so richtig auf die Palme gebracht. Sie ist davonstolziert, und ich habe sie erst am Nachmittag im Lesesaal wiedergesehen. Sie hat mich keines Blickes gewürdigt.

  Heute im Materiallager wollte Aaron nur reden. Deshalb haben wir das Licht angelassen. Er hat immer noch Schuldgefühle wegen Kimby. Ich habe ihn ein paarmal lang geküßt, um ihm zu zeigen, daß ich für ihn da bin. Er umarmte mich. Am Nachmittag im Bus ist Kimby allein gesessen. Obwohl ich den Platz neben mir für sie freigeräumt habe, ist sie einfach an mir vorbeigegangen und hat sich ganz nach hinten gesetzt. Ich habe jemanden »flambierter Pfirsich« flüstern hören. Bestimmt geht es ihr heute abendganz schön dreckig. Morgen entschuldige ich mich bei ihr.


  12. Mai


  Ein Horrortag. Jetzt kann ich mir endgültig die Kugel geben. Als ich heute in die Schule kam, haben ein paar Leute Fotokopien rumgereicht. Sie kicherten und schnappten nach Luft. Bei meinem Anblick wurden sie plötzlich ganz still. Einer drückte mir ein Blatt in die Hand. Zuerst dachte ich, es wäre wieder der »flambierte Pfirsich«, doch als ich genauer hinschaute, sah ich, daß zwei küssende Menschen drauf waren. Ich habe sie nicht erkannt, weil das Bild so verschwommen und dunkel war. Dann habe ich noch mal hingeschaut.

  Es waren Aaron und ich.

  Beim Küssen im Lager.

  Drunter stand: »Ein neuer Tag im Materiallager.« Mir ist plötzlich das Frühstück hochgekommen, und ich bin fast erstickt, als ich es wieder runtergeschluckt habe. Ich hatte das Gefühl, daß alle um mich rum lachten und johlten. Ihre Gesichter verschwammen so daß ich niemanden erkennen konnte. Immer wieder habe ich jemanden »Schwuchtel« zischen hören. Ich habe mich gezwickt, um aufzuwachen, aber es war kein Alptraum, sondern Wirklichkeit. Dann packte mich jemand am Arm. Es war Duff. Er hat alle angebrüllt sie sollen in ihre Klassen gehen, und mich sein Büro geschleppt. Aaron war schon da. Er sah leichenblaß aus. Peinlich berührt. Beschämt Ängstlich. Duff war stinksauer. Wütend.

  Ich fühlte mich wie betäubt.

  Duff hat uns eine Weile wortlos betrachtet. Ich wußte nicht, ob er lächeln oder losbrüllen würde. Wie sich herausstellte, keins von beiden. Er redete von »angemessenem Verhalten« und davon, »wann und wo« das, was wir machten, angemessen wäre. Dann hat er uns drei Tage vom Unterricht ausgeschlossen, damit wir Zeit hätten, über unsere Verfehlung nachzudenken. Er hat unsere Eltern angerufen (Aaron hat die Luft angehalten). Ich habe nicht gewagt, ihn anzusehen.

  Als Mama und Papa reinkamen, wäre ich am liebsten gestorben. Sie hatten beide ein Exemplar des Bildes in der Hand. Wahrscheinlich hatten sie es auf dem Flur gefunden. Papa war auf hundertachtzig. Er hat Aaron und mich angeschaut, als wollte er uns beide umbringen. Duff sagte ihnen, daß ich für drei Tage vom Unterricht ausgeschlossen bin. Mama hat ein entsetztes Gesicht gemacht. Das Bild in ihrer Hand hat wie blöd gezittert. Duff meinte, es täte ihm leid, daß es zu diesem «bedauerlichen Zwischenfall« gekommen ist. Nicht halb so leid wie mir.

  Bin mit Mama und Papa heimgefahren. Bevor Papa das Auto anließ, drückte er mir das Bild in die Hand und fragte, wie lange das mit mir und Aaron schon läuft. Ich habe ihm die Wahrheit gesagt. Zuerst dachte ich, jetzt explodiert er gleich, aber er ist ganz ruhig geblieben. Er hat den Motor angelassen und ist losgefahren. Auf der ganzen Heimfahrt hat keiner von uns ein Wort gesagt. Als wir wieder in der Wohnung waren, hatte Papa den Bambusstecken schon griffbereit. Er hat mich verdroschen. Bei zwanzig habe ich zu zählen aufgehört. Am Anfang hat mein Hintern gebrannt wie Feuer. Doch dann ist er taub geworden wie der Rest von mir. Jetzt bin ich in meinem Zimmer, und draußen ist es schon lange dunkel. Ich bin hier drin, seit ich Prügel bezogen habe. Versuche dahinterzukommen was passiert ist und versuche es gleichzeitig zu vergessen.


  13. Mai


  Jeff war letzte Nacht nicht zu Hause. Und er war heute auch den ganzen Tag weg. Ich frage mich, was mit ihm los ist.

  Mein Leben ist die Hölle. Bin heute früh zum Essen erschienen, weil ich halb verhungert war. Bei meinem Anblick sagte Papa, ich soll ihm aus den Augen gehen. Als ich ein Brötchen nehmen wollte, um es in meinem Zimmer zu essen, hat er meine Hand festgehalten und gesagt, ich soll verschwinden. Also bin ich den ganzen Vormittag in meinem Zimmer gesessen.

  Mittags hat Mama mir ein Brot gebracht. »Warum?« hat sie gefragt. Ich war so damit beschäftigt, mein Brot runterzuschlingen, daß ich nicht antworten konnte. Dann wollte ich mich entschuldigen, aber sie hatte keine Lust, mich anzuhören. Sie sagte, ich soll den Mund halten. Sie und Papa müßten sich jetzt alles genau überlegen und eine Lösung finden. Sie sagt, sie erzählt Oma morgen von dem Bild. Eigentlich wollten sie es vor ihr verheimlichen, aber das geht leider nicht Oma weiß, daß ich vom Unterricht ausgeschlossen bin, aber nicht, warum. Mama und Papa haben ihr gesagt, ich wäre beim Rauchen auf dem Klo erwischt worden. Ich habe sie noch nicht gesehen, weil ich die ganze Zeit in meinem Zimmer war.

  Mama fing an zu weinen. »Wie Konntest du das tun?« hat sie gefragt, als ob sie wütend auf mich wäre. Dann ist sie aus dem Zimmer gerannt. Sie hat furchtbar geweint. So laut habe ich sie noch nie weinen hören. Nicht einmal wegen Papa. Es hat mir entsetzlich weh getan.


  22:57


  Liege die ganze Zeit wach und überlege, wer uns fotografiert hat. Er muß sich hinter den Fässern mit den Chemikalien versteckt und auf uns gewartet haben. Wer haßt mich so, um mir das anzutun?

  Ständig fällt mir Kimby ein, aber ich Kann es nicht glauben. Sie war/ist sauer auf mich. Und auf Aaron. Sie weiß vom Materiallager. Und auch, daß ich schwul bin.

  Doch ich will mir nicht vorstellen, daß sie es war. Ich will es mir bei überhaupt niemandem vorstellen.


  14. Mai


  Oma hat es rausgekriegt, bevor Mama es ihr erzählen Konnte. Eine ihrer Freundinnen hat sich im Laden nach mir erkundigt. Oma hat gesagt, daß es mir gutgeht, und wollte wissen, warum sie fragt. Und dann hat ihr ihre Freundin alles verraten. Habe Oma türenknallend nach Hause kommen hören. Sie telefonierte und klang ganz hysterisch, nachdem sie den Hörer hingeschmissen hatte, stürmte sie zu meinem Zimmer. Am liebsten hätte Ich mich unterm Bett versteckt. Sie ist reingekommen und hat mich lange angeschaut, als ob sie mich zum erstenmal sieht.

  Dann sagte sie: »Mir ist es gleich, was Oprah meint. Es ist eine Sünde.«

  Sie meint, in der Bibel steht es schwarz auf weiß. Da kann man jeden Christen fragen. Ich bin von schlechten Einflüssen verführt worden. Von den allerschlechtesten. Sie hat sofort gewußt, daß mit diesem Silver was nicht in Ordnung ist. Reverend Silk hat ihr gesagt, daß für mich noch Hoffnung besteht. Ich kann mich ändern. Mich anders entscheiden. Auf den richtigen Weg zurückkehren. Sie hat für mich am Sonntag einen Termin bei Reverend Silk vereinbart. »Du kannst dagegen ankämpfen«, hat sie noch gesagt.

  Jeff ist heute auch nicht nach Hause gekommen. Ich will unbedingt wissen, wo er ist. Ich könnte Mama und Papa fragen, aber lieber würde ich sterben.


  14:00


  Gleich heute früh ist Papa in mein Zimmer gekommen. Er wollte alles wissen, was ich mit Aaron gemacht habe. Weil ich ihm unmöglich die Wahrheit sagen konnte, habe ich geantwortet, wir hätten uns nur geküßt. »Nur geküßt?« hat er wiederholt. »Mein Gott!« Er hat mich kein einziges Mal mehr angeschaut, während er im Zimmer war. Er hat nur die Texaco-Reklame angestarrt.

  Er fragte, ob ich wüßte, was Mama und er meinetwegen in den letzten Tagen durchgemacht haben. Jedesmal, wenn sie vor die Tür gehen, müssen sie sich blöde Sprüche anhören. Inzwischen weiß es die ganze Stadt. Dann hat er davon geredet, wie ich sie blamiert hätte. Am liebsten hätte ich den Spieß umgedreht. Ausgerechnet er mußte mir einen Vortrag über peinliches Benehmen halten.

  Er sagt, er hätte lange überlegt und versucht, die Sache zu verdauen. Aber er kann es nicht. Immer, wenn er daran denkt, wird ihm ganz schlecht. Er hat nichts geahnt. Und er weiß nicht, ob er sich schämen, ärgern oder genieren soll.

  Er will wissen, wer schuld ist. Er weiß, daß er kein idealer Vater gewesen ist. Habe ich es getan, um mich an ihm zu rächen? Dann fing er damit an, daß ich ihn früher angeschaut habe, als würde ich mich seinetwegen schämen. Bei Elternbeiratssitzungen, bei Jeffs Sportwettkämpfen, im Laden. In Riverbrook. Er sagte, er hätte die Scham in meinem Blick bemerkt, wenn ich ihn angesehen habe. »Wie glaubst du, habe ich mich gefühlt?« fragte er. »Ich wollte, daß du Respekt vor mir hast, und du hast mich immer nur angeschaut, als ob du dich meinetwegen genierst, sogar wenn ich nüchtern war.«

  Er sagt, ich hätte mir eine ziemlich miese Methode ausgedacht, um mich bei ihm zu revanchieren. Jetzt muß er mich in der Öffentlichkeit genauso beschämt ansehen. Und er haßt sich selbst, weil er mich so weit gebracht hat.

  Ich habe mir das angehört und versucht, es zu verstehen. Mir kommt es total konfus vor. Papa gibt sich die Schuld. Oma gibt Aaron die Schuld. Mama gibt mir die Schuld. Aber das Komische ist, daß niemand schuld hat.


  21:30


  Jeff ist wieder da. Wahrscheinlich war er bei Marsha, und sie hat ihn überredet, nach Hause zu gehen. Er hat ein blaues Auge. Als ich ihn fragte, wie er dazu gekommen ist, meinte er, ich soll mich zum Teufelscheren. Er hat gesagt, er wird nicht mehr für mich eintreten. Wenn mich nächstens wieder jemand Schwuchtel nennt, wird er demjenigen einen Orden verleihen, weil es »die Wahrheit« ist. Er sah aus, als würde er mir am liebsten eine Kleben.

  »Wie bist du so geworden?« hat er mich gefragt. Ich sagte, daß ich keine Ahnung habe. Dann hat er mich so übel beschimpft wie ich es noch nie erlebt habe, und gesagt, ich soll mich verpissen. Ich antwortete, daß ich Zimmerarrest habe. Er schnaubte abfällig. Dann wollte er seinen Schlafanzug anziehen, doch er hat mittendrin aufgehört, ist schnell ins Bad und hat mir die Tür vor der Hase zugeknallt. Ich glaube, er schläft heute auf dem Sofa, ich habe ihn nicht mehr gesehen, seit er rausgegangen ist.


  23:09


  Gerade ist es mir eingefallen. Morgen muß ich Aaron gegenübertreten. Was wird passieren? Wie wird er sich verhalten? Was werde ich tun? Haßt er mich jetzt? Ich bin mir nicht sicher, was ich für ihn empfinde. In den letzten drei Tagen habe ich mir große Mühe gegeben, nicht an ihn zu denken. Und wenn ich doch an ihn denke, sehe ich jedesmal den furchtbaren Ausdruck auf seinem Gesicht, als wir in Duffs Büro waren. Als ob er am liebsten gestorben wäre. Das macht mir angst.


  15. Mai


  »Aaron wohnt jetzt bei seinem Onkel«, hat Mrs. Silver mir heute gesagt. Ich konnte es nicht fassen. Ich bin wie angewurzelt dagestanden und habe ihr beim Ausräumen von Aarons Spind zugeschaut. Als ich die Sprache wiederfand, fragte ich sie, wie es Aaron geht. Wann kommt er zurück? Aber sie wollte nicht mit mir sprechen. Sie hat mir nicht mal verraten, wo Aarons Onkel wohnt, sondern nur ständig auf die Uhr geschaut und alles in eine Tasche gepackt. Nachdem sie alles verstaut hatte und Aarons Spind leer war, hat sie mich angeschaut. »Ich bin entsetzt über euch beide«, sagte sie. »Für alles gibt es die richtige Zeit und den richtigen Ort. Ihr habt euch die falsche Zeit und den falschen Ort ausgesucht.«

  Als sie die Tasche mit Aarons Sachen nahm, hätte ich am liebsten geweint. Geschrien. Wäre gestorben. Von ihr hätte ich nie erwartet, daß sie sich so verhält. Wahrscheinlich sind manche Leute nur so lange liberal, wie es ihnen nicht ans Eingemachte geht. Dann kommen sie drauf wie Timmy Will.

  Heute bin ich durch die Schule gelaufen wie ein Zombie. Habe gar nicht mitgekriegt, ob mich jemand anstarrt oder nicht. Ich habe ein paarmal »Schwuchtel« gehört, aber nicht gewußt, ob sie damit mich meinten oder sich aus Jux gegenseitig so genannt haben. War mir auch egal. Die Lehrer hätten genausogut Selbstgespräche führen können. Die alte Sängerin legte mir die Hand auf die Schulter, aber die anderen waren Fremde. habe mich nicht zum Mittagessen getraut. Bin zum Lager gegangen. Abgeschlossen. Habe mich die ganze Pause lang im Klo in eine Kabine eingesperrt. Am Nachmittag haben mich ein paar Leute angesprochen,

  Ich glaube, Ralph und Lesly. Ich habe nicht mitgekriegt, was sie sagten. Habe mich taub gestellt, damit sie mich in Ruhe lassen. Daheim bin ich den ganzen Tag und die ganze Nacht neben dem Telefon gesessen. Ich habe gehofft, daß Aaron anruft und mir erzählt, was los ist. Aber das Telefon hat kein einziges Mal geklingelt.


  16. Mai


  An der Wohnung ist eine Stimmung wie auf dem Friedhof. Habe es nicht über mich gebracht, rauszugehen und anderen Leuten gegenüberzutreten. Es war schon schwer genug, überhaupt aus dem Bett aufzustehen. Mama, Papa und Oma sehen mich haßerfüllt an, als würden sie nicht damit klarkommen, daß ich dieselbe Luft atme wie sie. Jeff würdigt mich keines Blickes.

  Ist mir egal. Ich vermisse Aaron. Ganz schrecklich.


  17. Mai


  Hatte heute mein Gespräch mit Reverend Silk. Es war sehr merkwürdig. Er war so nett zu mir wie immer. Ich hatte gehofft, daß er sauer ist und mich anbrüllt, damit ich einen Grund habe, auch sauer zu werden und zurückzubrüllen. Aber er ist ruhig geblieben, also konnte ich mich auch nicht aufführen. Er hat von der Verwirrung in der Pubertät gesprochen, und darüber, daß meine Hormone jetzt verrückt spielen. Er sagt, es ist kein Wunder, daß ich durcheinander bin. Bei halbwüchsigen Jungen ist es ganz normal, da# sie sich zum gleichen Geschlecht hingezogen fühlen. Der Trick ist, diesen Gefühlen nicht nachzugeben. »Die richtigen Entscheidungen« zu fällen. Er sagt, es wird sich wieder legen.

  Ich habe mir sein Gelaber angehört und mir gewünscht, es wäre wirklich so leicht. Doch das ist es nicht. Es ist nicht, als ob man bei McDonald's reinspaziert und sich zwischen einem Viertelpfünder und einem Big Mag entscheiden muß. (»Schauen wir mal. Ich hatte gestern einen Mann, also probiere ich heute mal eine Frau.«) Die Entscheidung ähnelt eher der, ob man lieber essen oder verhungern möchte.

  Reverend Silk hat dauernd von meinem »Problem« gesprochen. »Ich kann dir bei deinem Problem helfen«, sagte er. Zuerst wußte ich nicht, was er meinte. Meine Familie? Oder daß ich mich so leer fühle, daß ich nie wieder lachen kann? Aber Reverend Silk hat keinen Schimmer von meiner Familie. Und mein Ruf interessiert ihn einen Dreck. Doch er glaubt alles über »ES« zu wissen. Okay. Wenn es ihn glücklich macht.

  Ich habe mich bei Reverend Silk bedankt. Ich war höflich. Er verdient es. Er ist ja so nett. Er hat gesagt, er wird heute abend für mich beten. Mir ist das Kotzen gekommen. Ich habe mich verabschiedet und mich schnell verdrückt. Ich wußte, daß ich nie wieder mit ihm sprechen werde. Ich kann mir nicht vorstellen, wie er mich heilen will. Ist mir auch egal.


  18. Mai


  Als ich heute vor dem Sport in die Umkleide kam, bin ich plötzlich mit dem Gesicht gegen einen Spind geknallt. Und dann lag ich auf einmal auf dem Boden. Ich wollte aufstehen und habe Blut in meinem Mund geschmeckt. Les Numer und Kuprekski haben gelacht. Ich habe in ihre Richtung geschaut und eine Faust ins Gesicht gekriegt. Habe gewartet daß jemand mir hilft. Keiner da. Ich war allein mit ihnen. Ich bin nicht hochgekommen, weil ich jedesmal einen Tritt gekriegt habe. »Schwuchtel! Schwuchtel! Schwuchtel!« haben sie dauernd gebrüllt. Dann wurde es still.

  Mr. Nolier kam rein und fragte, was zum Teufel hier los ist. Als er sah, daß ich Blut spucke, hat er mich in die Dusche gebracht. Er sagte, ich soll mich waschen. Ich brauchte heute nicht mitzuturnen. Er hat mich gefragt, wer es war, und ich antwortete, daß ich keine Ahnung habe. Offenbar hat Mr. Nolier der Klasse erzählt, was passiert ist. Denn während ich in der Dusche war, hat Ralph den Kopf reingesteckt und mich gefragt, ob er mir was besorgen kann. »Einen neuen Körper«, habe ich gesagt.

  Er hat sein Gesicht so schnell zurückgezogen, daß ich seine Reaktion nicht sehen konnte.

  Bin heute abend mit zugeschwollenen Augen und verbeultem Gesicht heimgekommen und sofort in mein Zimmer gegangen. Wollte weder Mama noch Oma noch sonst jemandem gegenübertreten.


  19. Mai


  Scheußliches Frühstück. Als ich mit meinem verbeultem Gesicht an den Tisch kam, sind Oma und Mama ausgeflippt. Jeff ist nur dagesessen wie eine Statue. Mama fragte, was passiert ist. Zuerst wollte ich lügen, aber die Wahrheit kam mir irgendwie sinnvoller vor. Außerdem wäre eine Lüge zwecklos gewesen. Dazu sieht mein Gesicht zu schlimm aus. Das konnte ich nur erklären, indem ich die Wahrheit sagte.

  Mama ist stinksauer geworden, nicht auf mich, wie ich erwartet hatte. Sondern auf Les und Kuprekski. Sie wollte Duff anrufen, doch ich habe gesagt, sie soll das lassen. Oma hat zum erstenmal im Leben den Mund gehalten. Ich hoffte, sie würde sagen, daß Gott Les und Kuprekski geradewegs in die Hölle schicken wird, aber sie schwieg. Sie hat nur auf ihre Kaffeetasse gestarrt und wortlos die Lippen bewegt. Jeff hat seine Cornflakes gegessen und keinen Ton gesagt, inzwischen hat Mama den Telefonhörer abgehoben und wieder aufgelegt. Dann holte sie tief Luft, wählte eine Nummer und sagte: »Hallo, Mr. Numer«. Ich habe eine Sekunde gebraucht, bis mir klar wurde, daß sie mit Les' Vater redet. Ich wäre am liebsten im Erdboden versunken. Mama hat Mr. Numer erzählt, was passiert ist, und ihn gefragt, was er jetzt unternehmen will. Mr. Numer antwortete, daß Jungs eben Jungs sind, und Mama meinte: »Nicht, wenn es um meinen Sohn geht.«

  Darüber hat Mr. Numer furchtbar gelacht. Während seine Stimme aus dem Hörer dröhnte, habe ich Mamas Augen altern sehen. Jedesmal, wenn Mr. Numer Luft geholt hat, ist sie bestimmt zehn Jahre älter geworden.

  Am liebsten hätte ich mich umgebracht. Und Mama auch. Weil sie uns das antat.

  Als Mr. Numers Lachanfall vorbei war, hat Mama ihm ziemlich unfreundlich gesagt: »Sorgen Sie dafür, daß Ihr Sohn meinen Ben in Ruhe läßt.«

  Ich dachte, daß Mr. Numer weiterlachen würde, aber statt dessen ist er wütend geworden. Er wollte wissen was Mama eigentlich einfällt, so mit ihm zu reden. Mama hat gesagt: »Ich rede so mit Ihnen, wie Sie es verdienen.« Dann hat Mr. Murner sie furchtbar beschimpft und sie eine »dumme Schlampe« genannt. Mama hat aufgelegt. Sie hat Eis in einen Plastikbeutel gefüllt und mir gesagt, ich soll ihn auf mein Auge tun. Ich habe den Beutel auf den Boden geschmissen und bin in mein Zimmer. Ich bin furchtbar sauer auf sie. Mein Leben ist sowieso schon beschissen genug, und sie hat alles noch schlimmer gemacht. Wahrscheinlich pinkeln sich Les und sein Vater gerade vor Lachen in die Hose. Es kotzt mich an.

  Nein. Sie kotzt mich an.


  20. Mai


  Heute bin ich wieder zusammengeschlagen worden. Diesmal bin ich nach der Schule zum Bus gegangen, als sich plötzlich ein Arm um meine Schulter gelegt hat. Dann sind mir die Füße weggerutscht. Ich habe hinauf in den Himmel geschaut, und zwei Schatten haben auf mich runtergeblickt. Einer der Schatten hat meine Bücher aufgehoben und sie nach mir geschmissen. Zuerst wollte ich aufstehen und mich wehren, aber dann habe ichmir gedacht daß es zwecklos ist. Sie waren zu zweit, vielleicht sogar noch mehr. Ich hätte sowieso verloren. Wo ist Duff? Wo ist Duff? habe ich mich dauernd gefragt. Anscheinend war er zu weit weg, um einzuschreiten. Um mir zu helfen. Dann ist mir was Schreckliches eingefallen. Einer der Schatten hätte Duff sein können.

  Als ich heimkam, saß Mama in der Küche und hat gelernt. Sie fragte mich, wie es heute war. Ich habe nicht geantwortet, sondern bin in mein Zimmer. Mama ist reingekommen, ohne zu klopfen. Habe gesagt, sie soll rausgehen. Sie hat sich nicht von der Stelle gerührt. Wollte sie rausschmeißen, aber ich habe mich nicht getraut. Sie sagte: »Die Menschen, die dich lieben, werden dich nicht allein leiden lassen, auch wenn du es noch so sehr willst.«

  Ich schwieg. So einen Blödsinn habe ich noch nie gehört.


  21. Mai


  Als ich heute aus der Schule kam, hat sich ein Arm um mich gelegt. Habe mich umgedreht und festgestellt, daß es Marsha war. Den ganzen Weg von der Schule zum Bus hat sie den Arm um mich gehabt. Ein paar Mitschüler blieben stehen und haben uns angeschaut. Sie fragten sich, was da läuft. Ich wußte es sofort, niemand würde sich trauen, mir auch nur ein Haar zu krümmen, wenn Marsha dabei ist. Sie ist an der Chappaqua Highschool sehr angesehen, und sie hat dieses Ansehen genutzt, um mir zu helfen. Zuerst wollte ich ihr sagen, daß sie mich in Ruhe lassen soll. Aber dann habe ich mich gefreut, daß sie da war. Ich habe ihr auch den Arm um die Schulter gelegt, und wir sind so zum Bus gegangen. Marsha sagte kein Wort, bis wir im Bus waren. Sie hat sich neben mich gesetzt und flüsterte: »Wie geht es dir?«

  Ich habe aus dem Fenster geschaut, weil ich Angst hatte, daß ich gleich zu weinen anfange. Marsha hat das verstanden. Plötzlich begriff ich, was Mama gestern abend gemeint hat.


  22. Mai


  Nach der Schule habe ich Kimby auf der Main Street gesehen. Ich bin ihr nachgelaufen und habe »Kimby! Kimby!« geschrien. Sie ist weitergegangen und hat so getan, als wäre ich nicht vorhanden. Doch da hatte sie sich geschnitten. Vor ihrem Haus habe ich sie eingeholt. Sie hat mich ganz sauer angeschaut, als ob sie sich von mir belästigt fühlt. Dann meinte sie, was ich will.

  »Warst du es?« fragte ich.

  »Was?« Bevor ich antworten konnte, ist sie ins Haus gerannt. Da wußte ich, daß sie es gewesen ist. Sie hat es gar nicht mehr zuzugeben brauchen. Daß sie weggelaufen ist, war mir Beweis genug.

  Gut, daß sie weggelaufen ist. Ich weiß nicht, was ich mit ihr gemacht hätte, wenn sie dageblieben wäre.


  23. Mai


  Habe Aaron heute furchtbar vermißt. Ich saß in der Wohnung und hab' gar nichts gemacht. Wenn ich mich langweile oder morgens beim Aufwachen ist es am schlimmsten. In diesen Momenten Kann ich am besten nachdenken. Ich hoffe weiter, daß er zurückkommt, und rede mir ein, daß er nicht für immer fort ist. Ständig muß ich das Bild anschauen, das seine Mutter von mir gezeichnet hat. Die beiden Augen, aus denen die Tränen fließen. Ich weiß, was sie gemeint hat, als sie sagte, das wäre meine Seele. Ich habe innerlich soviel geweint, daß ich ganz ausgetrocknet bin.


  24. Mai


  Marsha und Jeff hatten heute abend schrecklichen Zoff. Wegen mir. Als sie beide reinkamen, hat Marsha »Hallo« zu mir gesagt. Ich habe auch »Hallo« gesagt und dann Jeff angesehen. Er schaute weg und ging in die Küche. Marsha ist ihm gefolgt und hat ihn geschlagen. Ich weiß, daß sie ihn geschlagen hat, weil ich Jeff »Autsch!« schreien hörte. Dann hat sie geredet wie ein Wasserfall. Das meiste habe ich nicht verstanden. Doch nachdem ich einen Teil mitbekommen hatte, fühlte ich mich gleich viel besser.

  Marsha sagte zu Jeff, daß ich sein Bruder bin. Daran kann nichts etwas ändern. Ich bin der gleiche Mensch wie immer, aber er hat jetzt die Gelegenheit, mich ein bißchen besser zu begreifen. Jeff meinte, »das« will er nicht begreifen. Marshas Antwort war so leise, daß ich nicht alles verstanden habe. Ich glaube, es war: »Wenn du ihn liebst, versuchst du es.«

  Danach ist Jeff ganz still geworden. Marsha hat weitergeredet. Ich habe nur Satzfetzen gehört. Zum Beispiel; »Er braucht dich jetzt.« Und; »Er war immer für dich da.«

  Ich glaube nicht, daß Marsha viel bewirkt hat. Jeff ist rausgekommen und an mir vorbeigelaufen, ohne mich eines Blickes zu würdigen. Marsha blickte mich an und zuckte die Schultern. Ich habe so das Gefühl, daß Jeff sich noch einiges anhören muß. Sie ist nach ihm rausgegangen. Die beiden sind noch nicht zurück.


  25. Mai


  Heute ist was Komisches passiert. Anscheinend habe ich den Gong nach der Geschichtsstunde überhört, weil ich in mein Heft gekritzelt habe. Alle sind aufgestanden und gegangen. Als ich hochgeschaut habe, war ich mit Mr. Mariner allein im Zimmer. Er hat mich nur merkwürdig angeschaut - so wie mich alle in letzter Zeit merkwürdig anschauen. Dann ist er zu mir rübergekommen und sagte: »Deine Note wird immer besser. Smithie.« Ich wußte nicht, was ich darauf antworten soll. Im Augenblick habe ich wirklich anderes im Kopf als meine Geschichtsnote. Ich glaube, er wußte das, denn er wirkte ziemlich verlegen. Ich habe angefangen, mein Zeug zusammenzupacken. Als mir mein Stift runtergefallen ist, hat er ihn aufgehoben. Er hat ihn mir zurückgegeben, und unsere Hände haben sich kurz berührt. Ich habe meine schnell weggezogen. Er tat, als hätte er es nicht bemerkt. Dann fing er an, von der Prüfung über die Weltwirtschaftskrise zu reden, die wir morgen schreiben. Ich habe zugesehen, wie seine Lippen sich bewegten, und versucht, mich an damals zu erinnern -als ich ihn nur anzuschauen brauchte, um glücklich zu sein.

  Er hat mich zu meinem Spind begleitet. Als wir davorstanden, wäre ich am liebsten gestorben. Jemand hatte einen Zettel mit der Aufschrift »SCHWUCHTEL« draufgeklebt. Drunter war eine Zeichnung von einem Typen, der einem anderen seinen Schwanz in den Mund steckt, dazu die Zeile: »Das macht Ben an«. Ich habe mir gewünscht, daß der Erdboden mich verschlingt. Es war mir so peinlich. Ich knüllte den Zettel zusammen und stopfte ihn in meinen Spind. Dann habe ich ein paar Sekunden gewartet, bevor ich mich nach Mr. Mariner umgedreht habe, weil ich gar nicht sehen wollte, wie er darauf reagiert. Aber ich hätte mir keine Sorgen zu machen brauchen. Mr. Mariner war weg. Ich war erleichtert. Und traurig.


  26. Mai


  Habe heute mittag mit Lesly und Ralph gegessen. In der Cafeteria. Zum erstenmal seit langem. Ralph und Lesly waren ganz cool. Ralph hat mich morgen abend zum Videogucken zu sich nach Hause eingeladen. Es war zum Schießen. Ein paar Drittkläßler am anderen Ende des Tisches haben uns (mich) ständig angestarrt. Lesly ist zu ihnen rüber und hat gefragt, warum sie nicht gleich »ein Foto machen«. So hätten sie länger was davon. Ralph und ich habenbeide einen Lachanfall gekriegt. Ein paar Sekunden lang habe ich die ganze Scheiße vergessen, die in den letzten Wochen passiert ist. Ein schönes Gefühl.


  27. Mai


  Scheißabend. Ich war bei Ralph, um Videos zu gucken. Alles lief wunderbar, bis Ralphs Mutter reinkam. Als sie mich da sitzen sah, sind ihr fast die Augen aus dem Kopf gefallen. Sie hat Ralph ins andere Zimmer gerufen und ihn zur Sau gemacht, weil er mich eingeladen hat. Sie hat sich nicht mal Mühe gegeben, leiser zu sprechen. Ich hatte den Eindruck, daß ich es sogar hören sollte. Sie fragte Ralph, was er sich dabei gedacht hat, mich einzuladen. Ob er etwa durch mich noch kränker werden wolle? Ganz bestimmt hätte ich Aids. Sie wolle nicht, daß ich auf ihren Stühlen sitze, ihr Klo benütze, aus ihren Gläsern trinke, gar nichts. Dann hat sie Ralph angebrüllt, ich solle verschwinden. Ralph sagte, daß er mich doch nicht so einfach rausschmeißen kann, und sie schrie: »Wenn du es nicht machst, mach' ich es.« Den Rest habe ich nicht mehr mitbekommen. Ich bin ganz schnell gegangen. Ich glaube, Lesly hat mich gebeten zu warten, aber ich bin nicht stehengeblieben. Bin den ganzen Heimweg gerannt. Als ich zu Hause ankam, war mir ganz schwindlig.


  29. Mai


  War heute im Altersheim und habe lange mit Ruby gesprochen. Ich habe ihr alles erzählt, was passiert ist. Sie war vollkommen weggetreten und hat laut geschnarcht. Es war ein gutes Gefühl, mir alles von der Seele zu reden, obwohl Ruby nichts mehr mitkriegt. Nach einer Weile bin ich plötzlich neben dem Bett gekniet, als ob ich bete. Es kam mir leichter vor, zu Ruby zu beten. So hatte ich wenigstens jemanden zum Anschauen. Oma hat mir gesagt, daß Rubys Seele »bei den Engeln« ist. Ich dachte mir, falls das stimmt, ist Ruby jetzt Gottes Ohr. Schon lange habe ich kein so gutes Gespräch mehr geführt.

  Dann kam eine Schwester rein und wollte wissen, ob ich mit Ruby verwandt bin. Habe »ja« gesagt, aber sie hat mir nicht geglaubt und mich rausgeschmissen. Ich bin gegangen, doch zuerst habe ich noch Rubys Hand getätschelt. Ich war überrascht, wie warm sie war. Wahrscheinlich ist trotzdem noch etwas Leben in ihr.


  31. Mai


  Jeff und ich waren heute beim Haareschneiden. Mr. McPheran hat Jeff zuerst drangenommen. Er hat an Jeffs Haaren rumgeschnippelt und sich mit ihm unterhalten. Ich blätterte in einer Zeitschrift und habe nicht richtig zugehört. Ihre Stimmen waren für mich nur Hintergrundgeräusch. Auf einmal ist es ganz still geworden, und McPheran sagte: »Die Kunden haben Angst vor Krankheiten.« Ich blickte von meiner Zeitschrift auf, und sah, daß McPheran mich anschaute. Gerade wollte ich ihn fragen, welche Krankheitener meint, als McPheran zu Jeff sagte: »Ich Kann Ihrem Bruder nicht die Haare schneiden.« »Warum?« fragte Jeff, und McPheran antwortete, seine Kunden sollten nicht fürchten, daß sie sich an seinen Scheren anstecken. Ich war sprachlos. Weil Jeff mit dem Rücken zu mir saß, konnte ich sein Gesicht nicht sehen, ich wußte nicht, was er dachte. Ich bin einfach gegangen. Ich bin allein heimgelaufen und habe eine Dose vor mir hergetreten. Habe mir vorgestellt, es ist McPherans Kopf. Plötzlich hörte ich hinter mir Schritte. Als ich mich umgedreht habe, sah ich Jeff - mit halbgeschnittenen Haaren. Er meinte, McPheran sei ein aufgeblasenes altes Arschloch. Mehr sagte er nicht, und ich fragte auch nicht nach. Wir sind heimgegangen, und Marsha hat uns die Haare geschnitten.


  2. Juni


  Ständig grüble ich darüber nach, was ich falsch gemacht habe. Ich hatte mit Aaron eine Beziehung. Wir haben uns geküßt. Wir haben geredet. Wir haben einander glücklich gemacht. Was war daran falsch? Es ist einfach Wahnsinn, was in den Köpfen der meisten Leute abgeht. Wir sind erwischt worden. Und auf einmal ist ein schreckliches Verbrechen draus geworden. Ich blicke da nicht durch. Was haben wir denn verbrochen? Bitte, sag es mir einer!


  5. Juni


  Papa trinkt wieder. Ein Alptraum für uns alle. Gestern abend ist er sturzbesoffen nach Hause gekommen. Er war nicht gewalttätig wie sonst. Nur traurig. Er hat geweint. Dauernd fragte er: »Wieviel muß ich denn noch ertragen?« Mama nahm ihn in den Arm und warf mir einen hilflosen Blick zu. In der Früh ist sie in mein Zimmer gekommen und hat mir erzählt, Papas Holzfällerkollegen hätten ihn wegen seinem »warmen Sohn« fertiggemacht.

  Ich weiß nicht, was ich tun soll. Ich habe so ein schlechtes Gewissen. Soll ich mich entschuldigen? Was soll ich sagen? Aber irgendwie habe ich das dumpfe Gefühl, daß ich mich mein Leben lang bei jedem von Papas Rückfällen entschuldigen muß, wenn ich es jetzt tue. Falls er nicht sowieso einfach weitersäuft.

  Was soll ich tun?


  6. Juni 10:15


  Gestern abend bin ich am Fenster gesessen und habe rausgeschaut. Jeff Kam rein und fragte, was ich mache. »Ich denke«, habe ich geantwortet. Als Aaron einfach nicht aufgetaucht ist, habe ich in Jeffs Kommode gewühlt und eine Flasche Alk gefunden. Ich weiß nicht mal, was es war, aber ich habe sie einfach ausgetrunken. Zuerst habe ich das Zeug kaum runtergekriegt. Doch dann ist mein Mund ganz taub geworden, und es hat nicht mehr so gebrannt. Das Zimmer hat sich zu drehen angefangen, und meine Probleme sind alle aus dem Fenster geflogen.

  Es war spitze.

  Ich habe nichts mehr gespürt. Es war wie Urlaub. Jetzt weiß ich, warum Papa so auf das Zeug steht. Eine Erholungspause. Keine Sorgen. Keine Schmerzen. Ich will einfach nur mehr und mehr. Dann vergesse ich alle.

  Ich war so glücklich. Mit dem Alk konnte ich mir vorstellen, daß ich wieder mit Aaron im Materiallager bin. Ich habe mein Kissen geküßt. Das Licht ausgemacht und mir einen runtergeholt. Gelacht. Gesungen. Und gekotzt wie ein Reiher, als ich heute früh aufgewacht bin.


  17:10


  Jeff war stinksauer, weil ich seinen Gin ausgetrunken habe. Er machte ein Mordstheater und verlangte von mir das Geld zurück. Ich habe mein Sparschwein geknackt und ihm zwanzig Dollar in Kleingeld gegeben. Habe gesagt mit dem Rest soll er mir auch eine Flasche besorgen. Das hat er gemacht. Jetzt liegt sie in der Kommode bei meinen Socken.

  Heute abend werde ich wieder am Fenster auf Aaron warten. Wenn er nicht kommt, bediene ich mich aus der Sockenschublade. Ich kenne keine bessere Methode, das alles wegzustecken. Allein kann ich mir nicht mehr vormachen, daß das Leben spitze ist. Dazu brauche ich Hilfe.


  8. Juni


  Papa hat seinen Job verloren. Er ist so oft nicht zur Arbeit erschienen, daß sein Chef keine andere Wahl hatte, als ihn zu feuern. Er kam heim, hat eine Flasche Jack Daniel's aufgemacht und gesagt, sein Chef wäre »ein blödes Stück Scheiße«. Sonst war niemand zu Hause. Ich habe ihm nicht widersprochen. Ich habe ihn trinken lassen. Dann habe ich die Flasche genommen und mir auch einen genehmigt. Wir haben über alles geredet. Er erzählte mir, daß er sich nicht mehr in die Arbeit getraut hat, weil er nicht wußte, was die anderen zu ihm sagen werden. Er war überhaupt nicht sauer auf mich. Ich habe gemeint er soll sie alle vergessen. »Nur Idioten.«

  »Amen«, antwortete er und trank noch einen Schluck. Wir haben die Flasche hin und her gehen lassen. Haben getrunken und sind immer besser draufgekommen. Plötzlich habe ich mich ihm ganz nah gefühlt. Mäher als jemals zuvor in meinem Leben. Als ob ich ihn zum erstenmal richtig wahrnehmen würde. »Vorsicht, Ben«, sagte er. »Sie haben es alle auf dich abgesehen. Dieses Zeug hier ist dein einziger Freund.« Und er hat noch einen Schluck genommen.

  Ich habe nach der Flasche gegriffen, um noch was von meinem besten Freund abzukriegen. Papa hat sie mir mit einem Lächeln gereicht. Bald habe ich auch gelächelt. Und alles vergessen. Und Papa liebgehabt.


  10. Juni


  Als ich heute morgen aufstand, habe ich erst mal einen Schluck Whiskey getrunken, um in die Gänge zu kommen. Bin beschwipst in die Schule. Die Stimmen der Leute im Bus klangen wie Gesang. Ich habe mitgesungen. Mag hat mich angeschaut, als hätte ich nicht alle Tassen im Schrank, deshalb habe ich noch lauter gesungen. Ray, der Busfahrer, hat mich kopfschüttelnd angeschaut, als ich ausstieg. Ich habe auch den Kopf geschüttelt und gelacht.

  Vor der Geschichtsstunde habe ich mir noch einen Schluck genehmigt. Mr. Mariner hat einen Witz gemacht. Ich glaube, es war ein Witz. Jedenfalls war es komisch. Ich habe gelacht. Also hat Mr. Mariner noch einen Witz gemacht. Ich konnte nicht zu lachen aufhören. Mr. Mariner blickte mich komisch an und schüttelte den Kopf.

  Vor der Mittagspause habe ich noch was getrunken. Ralph und Lesly waren beide furchtbar komisch. Sie haben dauernd Witze gemacht. Ich glaube, es waren Witze. Ich konnte nicht zu lachen aufhören. Sie haben den Kopf geschüttelt und mir gesagt: »Sei ruhig ... Da kommt Duff.« Ich habe den Mund gehalten, und in diesem Moment ist Duff direkt an uns vorbeigegangen. Dann habe ich weitergelacht.

  Mach dem Mittagessen hat Jeff mich auf dem Flur abgefangen und mich gefragt, was für einen Mist ich denn jetzt abziehe. »Ich überlebe«, antwortete ich. Er hat den Kopf geschüttelt und mich komisch angesehen.

  Vor dem Lesesaal habe ich noch mal was getrunken. Anscheinend bin ich eingeschlafen, dennzwischen dem Anfangs- und dem Schlußgong Klafft eine große Lücke.

  Bevor ich in den Bus bin, habe ich mir wieder einen genehmigt. Als ich an Kuprekski vorbeiging, hat er mir ein Bein gestellt. Ich bin quer durch den Gang geflogen und auf dem Bauch gelandet. Er hat gelacht. Ich habe gelacht. Es war sooooo witzig.

  Zu Hause habe ich erst mal die Flasche leer gemacht. Ich schwebe immer noch. Alles ist spitze. Alles ist lustig. Ha, ha, ha!


  12. Juni


  Eben war Mag hier. Ich bin ziemlich erschrocken. Wir haben seit über drei Monaten nicht mehr miteinander geredet, weil wir viel zu sehr damit beschäftigt waren, sauer aufeinander zu sein. Sie sah gut aus. Ich hatte einen furchtbaren Kater und sah aus wie ein Stück Scheiße. Sie holte mir ein Glas Eiswasser und meinte, daß es das beste gegen Kater ist. Sie hat mich nicht gefragt, warum ich saufe. Während ich das Eiswasser trank, war sie ganz still. Dann sagte sie: »Das habe ich nicht gewußt.«

  Ich wußte darauf keine Antwort. Niemand hat es gewußt. Keiner brauchte es zu wissen. Mag sagte: »Weißt du, daß Kimby überall rumposaunt, du hättest ihr schon vor langer Zeit erzählt, daß du schwul bist?« Mag war sauer, daß ich mich ihr nicht anvertraut habe. Sie wollte wissen, wie ich Kimby nur ein solches Geheimnis habe verraten können. Ich sagte, daß ich nicht darüber reden will. Die Geschichte wäre sehr kompliziert.

  Mag hat lange geschwiegen. Offenbar wollte sie unbedingt etwas loswerden, das sie auf dem Herzen hatte. Dann meinte sie, wie froh sie sei, daß endlich mit Scott Schluß ist. Er hat sich als Arschloch entpuppt (das hätte ich ihr gleich sagen können). Er wollte, daß sie die Schule hinschmeißt, »eine Horde Bälger kriegt« und ihn den ganzen Tag bekocht. Ich schwieg, weil ich solches Kopfweh hatte. Mag hat eine Pause gemacht und fragte dann: »Vermißt du ihn?«

  Zuerst bin ich nicht draufgekommen, daß Mag Aaron meint. Das hat mich bis jetzt noch niemand gefragt. Weil es niemanden interessiert. Oder weil es niemand wissen will. Auf einmal ist mir klar geworden, daß ich ihn vermisse. Immer noch. Dieses bohrende Gefühl in mir kommt nicht daher, daß mir das alles peinlich ist. Es ist mein gebrochenes Herz. Ich wußte, daß Mag mich versteht. »Ich vermisse ihn furchtbar «, sagte ich. Und plötzlich habe ich zu weinen angefangen. Richtige Tränen. Wie verrückt. Alle Gefühle, die Schmerzen und die Schuldgefühle sind aus mir herausgebrochen. Ich war so unglücklich über mein Leben. Weil ich so mies zu Mag gewesen bin. Und zu mir selbst. Sie legte den Arm um mich und sagte, daß sie sich noch nie so einsam gefühlt hat, wie in dem Moment, als unsere Freundschaft in die Brüche gegangen ist. nachdem mit Scott Schluß war, ist die Einsamkeit sogar noch schlimmer geworden.

  Da habe ich endlich kapiert, wie sehr ich Mag vermißt habe, und ich habe ein echt schlechtes Gewissen bekommen, weil ich sie eifersüchtig machen wollte« Weil ich mich nicht mehr um sie gekümmert habe, als ich mit Aaron zusammen war. Sie hat mir wirklich nichts getan. Okay, sie ist mit Scott abgehauen. Doch wen interessiert das? Sie hat genau das getan, was die meisten Leute in so einer Situation getan hätten. Ja, sie hat ziemlich dick aufgetragen, aber ich auch. Dann haben wir uns umarmt. Und uns immer wieder beieinander entschuldigt. Ich habe ihr alles von Aaron und mir erzählt. Vom Materiallager, den heimlichen Treffen, einfach alles. Ihre Augen sind immer größer geworden. Aber sie hat keine fiese Bemerkung gemacht. Mich nicht dumm angequatscht. Sie hat einfach nur zugehört wie eine Freundin. Irgendwann werde ich für sie das gleiche tun.

  Es wurde spät, und Mag mußte gehen. Nachdem sie weg war, habe ich meine neue Ginflasche aus der Sockenschublade gekramt. Ich habe sie aufgemacht und den Inhalt ins Klo geschüttet. Es ist ganz nett, mal beschwipst zu sein, aber wenn man wieder zu sich kommt, muß man sich trotzdem wieder mit dieser schrecklichen Welt auseinandersetzen. Und es ist besser, das mit einem klaren Kopf zu tun. Und mit einer Freundin wie Mag.


  13. Juni


  Oma ist heute ganz aufgebracht aus der Bibelstunde gekommen. Sie haben ein Buch mit dem Titel »Römer« gelesen, in dem die Bibel über Homosexuelle herzieht. Und während sie die Stelle lasen, haben alle Damen im Bibelkreis Oma angeschaut. Niemand hat ein Wort gesagt, aber Oma meint, sie hätte ihre Gedanken lesen können. Sie war sprachlos. Wie soll sie mich verteidigen, wenn es schwarz auf weiß dasteht, so daß alle es lesen können?

  Wir haben lange geredet. Das Gespräch war ganz anders als sonst. Oma war endlich einmal still. Sie hat mich nicht mit Bibelversen zugeschüttet und mir ihre vorgefaßten Meinungen reingedrückt. Sie hat zugehört.

  Ich habe ihr erklärt, daß es nicht einfach nur darum geht, daß zwei Männer ihre Körper anbeten. Liebe spielt auch eine Rolle. (Oma hat dazu ein Gesicht gezogen, aber sie hat den Mund gehalten und mich weitersprechen lassen.) Reverend Silk hat mir einmal gesagt, daß Gott die Liebe zwischen zwei Menschen als die heiligste Sache der Welt betrachtet. Reverend Silk hat nicht von Liebe zwischen Mann und Frau gesprochen, sondern von »zwei Menschen«. Viele Leute denken, Gott hätte Adam für Eva erschaffen, damit sie Kinder bekommen könnten. Doch das ist noch nicht alles. Er hat Eva erschaffen, damit Adam mit jemandem seine Zeit verbringen und sein Leben teilen kann. So hat Er/er es gewollt. Und das wollen wir alle. Ich habe Oma erzählt, was Aaron über die ursprüngliche Bibel gesagt hat, nämlich daß sie zu einer völlig anderen Zeit geschrieben worden ist. Was da gegen die Homosexualität gesagt wird, stimmt heute nicht mehr so, weil sich die Welt seitdem grundlegend geändert hat. Damals gab es nicht einmal ein Wort für »schwul«. Die Leute, die die Bibel im Laufe der Jahrtausende übersetzten, haben ihre eigenen Vorurteile einfließen lassen, wo es ihnen sinnvoll vorkam. Und diese Vorurteile haben sich gehalten. Und nach einer Weile haben sie sich festgesetzt.

  »Wie kannst du ein Christ sein, wenn du >so< bist?« fragte Oma. Ich habe ihr erklärt, daß ich nicht weiß, was das eine mit dem anderen zu tun hat. Ob ich einSünder bin, hängt doch nicht damit zusammen, wen ich liebe. Es hindert mich nicht daran, notleidenden Menschen zu helfen oder nett zu jemandem zu sein, der einen scheußlichen Tag hinter sich hat. Anscheinend war Oma nach unserem Gespräch noch nicht ganz überzeugt. Sie fragte, ob ich mich nicht ihr zuliebe ändern will. Ich soll versuchen, Mädchen nett zu finden. Meine Gefühle für immer verdrängen. Sie hat mich so flehend angesehen, daß ich es einfach sagen mußte: »Ja, ich versuche mich zu ändern.«

  Oma nickte. Ihr ging es ein bißchen besser, und ich war ein bißchen enttäuscht. Wenigstens ist unser Verhältnis jetzt weniger gespannt.


  14. Juni


  Duff hat mich heute in sein Büro gerufen. Er wollte wissen, wie es bei mir läuft. Ich antwortete, daß ich nicht klagen kann, was nicht unbedingt gelogen war. Manchmal ist es immer noch übel. Ich werde im Durchschnitt dreimal am Tag «Schwuchtel« genannt, aber das geht den meisten nicht anders. Hin und wieder finde ich schmutzige Zeichnungen an meinem Spind. Ich gebe sie Mag, und die nimmt sie mit heim und zeigt sie ihrer Mutter. Die findet so was geil.

  Im Sport wird es ein bißchen besser. Wenigstens besser als vorher. Eine Zeitlang war meine Gesundheit in der Umkleide ernsthaft gefährdet. Die anderen sind nicht damit klargekommen, sich in einem Raum mit mir nackt auszuziehen. Seit dem Vorfall denken sie, daß ich sie angaffen werde. Reines Wunschdenken.

  Die meisten sind so häßlich, daß es sich gar nicht lohnt, sie anzugaffen. Aber das kann ich ihnen einfach nicht begreiflich machen, nachdem ich zum drittenmal zusammengeschlagen worden bin, hat Mr. Nolier mir erlaubt, früher zu gehen, damit ich fertig bin, bevor die anderen kommen, normalerweise schaffe ich es, mich schnell genug anzuziehen, doch manchmal auch nicht. Dann schaue ich weder nach rechts noch nach links und stelle mich blind, taub und stumm. Ich höre nicht, wenn sie mich Schwuchtel nennen. Das alles ist so dämlich und überflüssig. Aber es ist weniger gefährlich.

  Ich esse mit Mag, Ralph und Lesly. Weil wir in denselben Kursen sitzen, funktioniert das recht gut. Vorgestern ist Ralph mit einer neuen Brille mit Drahtgestell in die Schule gekommen. Mag und Lesly haben ihn damit aufgezogen, daß er jetzt aussieht wie Mr. Hopper aus der Sesamstraße. Ich habe nicht mitgemacht. Von Verarschungen habe ich zur Zeit die Nase voll.

  Mrs. King schaut mich immer noch böse an, wenn ich in die Nähe ihres Schreibtisches komme. Die alte Sängerin ist spitze. Letztens haben wir darüber geredet, daß ich für ein Jahr als Austauschschüler nach Frankreich gehen soll. Sie findet, daß ich sprachbegabt bin. Ich weiß, meine Chancen, nach Frankreich zu gehen, sind etwa so hoch wie die auf einen Lottogewinn. Aber es hat mich gefreut, daß die alte Sängerin mir das zutraut und mich für so intelligent hält. Ich habe ihr gesagt, daß ich es mir überlegen werde. Und das tue ich auch.

  Mr. Mariner ist weiter Mr. Mariner. Hübsch anzusehen, doch unerreichbar. Eine Erleichterung.

  Duff und ich haben uns etwa eine halbe Stundeunterhalten. Ich hätte ihm erzählen Können, wie toll ich es an der Chappaqua Highschool finde. Aber das wäre eine Lüge gewesen. Ich hätte ihm auch erzählen Können, wie beschissen ich es an der Chappaqua Highschool finde. Aber das wäre ebenfalls eine Lüge gewesen. Also habe ich gesagt, daß das Leben weitergeht, mal so, mal so. Er hat sich damit zufrieden gegeben.


  15. Juni


  Jeff ist heute achtzehn geworden. Außerdem war Mamas Abschlußzeugnis in der Post. Oma hat einen Kuchen gebacken, und Marsha und Mag waren auch da. Es war sogar ganz nett, bis Papa aufgetaucht ist, einen Sechserpack Bier in der einen und eine Flasche Wodka in der anderen Hand. Anscheinend kam er frisch vom Friseur. Als ich ihn ansah, merkte ich, daß er nicht sauer war. Er hatte eine Scheißangst.

  Mama hat ihm gesagt, daß wir gerade Jeffs Geburtstag feiern. Aber Papa meinte: »Tut mir leid, mein Junge, aber ich sauf mir jetzt einen an. Dafür Kannst du dich bei deinem kleinen Bruder bedanken.« Und er hat auf mich gezeigt.Ich war sprachlos. Mag hat unter dem Tisch meine Hand genommen und sie gedrückt. Doch dann ist ein Wunder geschehen: Mama ist aufgestanden und sagte: »Schieb deine Sauferei nicht auf Ben.«

  Es sah irgendwie Komisch aus: Mama mit ihren eins sechzig hat sich vor Papas eins neunzig aufgebaut. Sie nahm ihm den Wodka weg und sagte: »Ben hatziemlichen Mist gebaut, aber dafür kannst du ihm nicht die Schuld geben.« Dann hat Mama noch gemeint daß andere Leute schließlich auch viel einstecken müssen, ohne daß sie deshalb gleich zu trinken anfangen. So sei eben das Leben, und man darf sich nicht gleich entmutigen lassen. Allmählich sei es Zeit, daß Papa endlich erwachsen wird und sich der Wirklichkeit stellt. Es gebe Tatsachen - manche können wir ändern und manche nicht. Mama hat diese Tatsachen zwar nicht beim Namen genannt, aber ich glaube, alle wußten, was sie meinte. Jeder von uns muß beim anderen gewisse Dinge akzeptieren.

  Dann sagte Mama, Jeff solle die Torte anschneiden. Er hat Mag und Marsha ein Stück angeboten. Beide haben eins genommen. Papa stand nur da und hat uns beobachtet. Aber hauptsächlich hat er Mama angesehen. Es war, als wollte er sie auf die Probe stellen, wieviel sie sich zu sagen traut. Mama hat wortlos ihren Kuchen gegessen. Einmal sah es aus, als wollte sie weiterreden, aber dann hat sie nur auf ihren Teller gestarrt. Papa hat seine Wodkaflasche genommen. »Alles Gute zum Geburtstag«, sagte er zu Jeff. Dann hat er mich angesehen wie einen hoffnungslosen Fall und ist mit seinem Vorrat ins Schlafzimmer verschwunden. Wahrscheinlich will er sich manchen Tatsachen lieber stellen als anderen.

  Reverend Silk hat Oma von einem Kostenlosen Ferienlager für Jugendliche namens Camp Sunshine erzählt. Es liegt irgendwo östlich von hier. Verschiedene Kirchen steuern Geld bei, damit Kinder aus armen Familien hinfahren können. Reverend Silk hat zwar nichts von »armen Familien« erzählt, aber es muß so sein, weil es kostenlos ist. Es ist so was wie ein Jugendverband. Das Ferienlager dauert von Ende Juni bis Mitte August, also sieben Wochen. Oma fragte mich, ob ich hinfahren will. Sie muß Reverend Silk Bescheid geben, damit er den Antrag stellen kann. Oma meinte, daß es eine großartige Gelegenheit ist, über die ich mich freuen sollte. Zuerst wollte ich »nein« sagen, weil ich überhaupt Keine Lust hatte. Doch dann überlegte ich mir, daß ich so wenigstens eine Weile aus Tranten Township rauskomme und neue Leute kennenlerne. Deshalb habe ich zugestimmt.

  Oma schien wirklich froh darüber zu sein. Sie hat Reverend Silk angerufen und gesagt, daß ich mitfahre. Danach umarmte sie mich und sagte: »Du wirst als neuer Mensch zurückkommen. Das weiß ich genau.« Habe nichts darauf geantwortet. Sie hat sich so gefreut.


  17 Juni


  Habe heute Mrs. Silver im Laden getroffen. Ich dachte, daß sie nichts mit mir zu tun haben will, aber sie hat mich gefragt, wie es mir geht ich war so überrascht, als sie plötzlich vor mir stand,daß mir die Sprache wegblieb. Ich nuschelte »in Ordnung« und habe mich dann nach Aaron erkundigt. Sie hat ein Gesicht gezogen und »okay « gesagt.

  Dann fragte sie mich nach der Schule. Ich habe ihr meine Standardantwort gegeben: »Kann nicht klagen.« Sie nickte, als ob sie mich verstanden hätte. Dann wollte ich wissen, wo Aaron jetzt wohnt. »Boston«, sagte sie und blickte dabei auf das Regal mit den Süßigkeiten. Als ich fragte, wann er zurückkommt, hat sie ein seltsames Gesicht gemacht und gemeint: »Aaron kommt nicht mehr zurück.«

  Ich tat, als hätte ich sie nicht verstanden. Am liebsten hätte ich mich umgedreht und wäre rausgerannt, um den Rest nicht hören zu müssen. Aber meine Füße haben sich nicht von der Stelle gerührt. Sie hat weitergeredet. Sie hat mir erzählt, sie hätte versucht, ihn dazu zu bewegen, daß er zurückkommt und sich dem Problem stellt. Jetzt zweifelt sie daran, daß es richtig war, ihm die Entscheidung zu überlassen. Doch sie und ihr Mann wollten ihn nicht gegen seinen Willen zu etwas zwingen.

  Ich traute meinen Ohren nicht. Bis dato hatte ich immer gedacht, daß Aaron von seinen Eltern weggeschickt worden ist. Aber er hat es selbst gewollt. Mein Gott...

  Dann sagte Mrs. Silver, daß sie immer nach ihrem Gewissen entscheidet. Was ist mit Aarons Gewissen? wollte ich sie fragen, doch ich habe den Mund gehalten. Statt dessen bin ich geflohen. Ich war nicht in der Stimmung, mir diesen liberalen Mist noch weiter anzuhören. Sie hätte nichts sagen können, wodurch ich mich besser gefühlt hätte. Draußen auf dem Parkplatz habe ich einen Stein genommen und mit dem Gedanken

  Ken gespielt, die Windschutzscheibe ihres BMWs damit einzuschmeißen. Aber dann fand ich, daß die Silvers sowieso schon genug in der Scheiße stecken. Sie brauchen meine Hilfe nicht. Und was würde eine Kaputte Windschutzscheibe beweisen? Ich habe den Stein weggeworfen und bin davongerannt.


  23:55


  Bin am Fenster gesessen, ohne nach jemandem Ausschau zu halten. Habe nur auf die Straße gestarrt. Und nachgedacht.

  Schade, daß Aaron mir nie was Zerbrechliches geschenkt hat. Etwas, das ich aus dem Fenster schmeißen Könnte, daß es Kaputtgeht. Dann würde ich mich besser fühlen. Aber wie macht man Selbstbewußtsein und Selbstachtung kaputt? Warum sollte ich das tun?

  Die einzige Erinnerung an ihn ist das Foto. Inzwischen ist es ganz zerknittert und ausgeblichen. Wie ich hat es eine Menge durchgemacht. Es ist so verschwommen, daß man Aaron und mich beim Küssen kaum erkennt. Es könnten zwei X-BELIEBIGE Leute sein. Manchmal, wenn ich mich richtig depri fühle, hole ich es raus und schaue es an. Es erinnert mich an das, was wir gemeinsam erlebt haben. Ich versuche mir vorzustellen, daß Aaron sich in diesem Moment auch das Foto anschaut und an mich denkt. Vielleicht tut er es. Vielleicht nicht. Vielleicht will er alles einfach nur vergessen.

  Vielleicht sollte ich das auch tun.


  19. Juni


  Es dauerte ein paar Tage, bis ich es wirklich kapiert habe: Er kommt nicht zurück. Ich werde nicht mehr am Fenster auf ihn warten. Das Telefon kann sich totklingeln, und ich werde nicht rangehen. Ich werde mich nicht vor Trauer um ihn um den Verstand trinken. Das ist es nicht wert. Nichts ist es wert.

  Ich habe das Foto verbrannt. Die Gründe, es zu vernichten, haben überwogen. Es ist Zeit, weiterzugehen. Zeit, wieder zu leben anzufangen.


  20. Juni


  Seit dem Gespräch mit Aarons Mutter schleiche ich herum wie ein Gespenst. Ich packe die Leute um mich herum nicht mehr. Ich hänge nur noch rum wie ein Zombie und überlege mir Ausreden, um mich zu verdrücken. Ich habe Mama und Oma reden hören. Sie glauben, daß meine Stimmungsschwankungen an der Pubertät liegen. »Je größer sie werden, desto launischer sind sie«, hat Oma gesagt. Eigentlich kann ich ihr da nicht widersprechen. In den letzten Monaten bin ich einige Zentimeter gewachsen. Jetzt bin ich fast so groß wie Jeff.

  Gott sei Dank habe ich Mag und ihre Mutter. Sie sind die einzigen, die wissen, was los ist. Gestern habe ich bei Mag übernachtet. Ihre Mutter hatte eine Menge guter Ratschläge auf Lager, wie man über ein gebrochenes Herz hinwegkommt. Sie sagte, ich solle mir einfach jemand neuen suchen. Das würde ich auch, wenn es so leicht wäre. Aber das ist es nicht. Mags

  Mutter hatte Keine Angst, über mein Schwulsein zu reden. In ihrer Verwandtschaft gibt es zwei Cousins, die auch schwul sind. Es hat mich echt überrascht, das zu hören. Manchmal fühle ich mich, als wäre ich der einzige auf der ganzen Welt. Mags Mutter sagte, daß das nicht stimmt. Sie hat gemeint, ich würde staunen, wie viele Schwule es gibt. Sie kennt sogar ein paar in Tranten Township. » Wer ist es?« fragte ich. »Das geht dich nichts an«, antwortete sie, und da hat sie recht.

  Ich fragte sie, woher sie es weiß. Sie sagt, als sie noch hinterm Tresen arbeitete, haben ihr die Gäste eine Menge erzählt, wenn sie betrunken waren. »Natürlich ist das ganz anders als das, was dir passiert ist«, hat sie gesagt. »So was würde ich niemandem wünschen.« Ich auch nicht.


  21. Juni


  Morgen hat Jeff Abschlußfeier. Und überübermorgen muß er zur Grundausbildung nach Biloxi in Mississippi. Die ganze Woche habe ich ihn höchstens fünf Minuten gesehen. Als wir heute zum erstenmal seit einer Ewigkeit zusammen gefrühstückt haben, blickte er mich kurz an und fragte: »Bist du es wirklich, oder ist es dein Geist?«

  Die Abschlußfeier wird immer als große Sache hochgespielt, und wahrscheinlich ist sie auch wichtig. Ich weiß noch nicht, ob ich mitdarf. Inzwischen hat sich alles wieder ein wenig beruhigt, und ich will Jeff nicht die Schau stehlen.

  Hoppla! Mama ist eben reingekommen und fragte, ob mein Sonntagsanzug sauber ist. »Warum?« wollte ich wissen und sie antwortete: »Damit du ihn zu Jeffs Abschlußfeier anziehen kannst.«

  Wahrscheinlich heißt das, daß ich mitdarf.


  22. Juni


  Sind gerade von der Abschlußfeier zurückgekommen. Wir sind hinten gesessen. Papa war nüchtern. (Gott sei Dank!) Mama hat übers ganze Gesicht gestrahlt. Sie sah so glücklich und zufrieden aus. Man hat ihr gar nicht angemerkt, was sie in letzter Zeit aushalten mußte. Habe Mr. Mariner und Schlumpfine gesehen. Wie heißt sie noch mal? Kelsey! Genau. Die beiden wirkten sehr zufrieden. Die alte Sängerin war mit George, dem Hausmeister, da. Eine Überraschung. Ich frage mich, ob zwischen ihnen was läuft. Das könnte interessant werden. Sie haben beide gelächelt. Duff verteilte die Zeugnisse. Er grinste wie bei einer guten Sitzung auf dem Klo. Mag und ihre Mutter waren auch da. Sie sahen glücklich aus, und Mags Mutter hatte ihren neuen Freund dabei. Ich glaube, er heißt Barry oder so ähnlich. Ich habe ihn vor ein paar Tagen kennengelernt. Habe Kimby gesehen. Sie sah auch glücklich aus. Ich weiß nicht, was ich davon halten soll. Eigentlich sollte ich sie hassen, weil sie mir das angetan hat. Wenn ich sie in letzter Zeit treffe, überlege ich, wie ich mich an ihr rächen kann. Aber wie? Ich habe keine Möglichkeit, ihr soviel Schaden zuzufügen wie sie mir. Also lasse ich sie in Ruhe und hoffe, daß sie irgendwo in einer verborgenen Gehirnwindung ein schlechtes Gewissen hat. Sie hat so froh und selbstzufrieden gewirkt, daß ich mich am liebsten neben sie gesetzt hätte. Ihre Reaktion hätte mich brennend interessiert. Wahrscheinlich hätte sie so getan, als ob das mit dem Foto nie passiert wäre. Sie hätte gegrinst und mir Freundschaft vorgespielt. Vielleicht wäre sie auch aufgestanden und hätte den Platz gewechselt. Wer weiß? Wen interessiert es?

  Alle sahen glücklich aus.

  Ich weiß nicht, warum. Möglicherweise war es echt. Möglicherweise auch nur Theater. Egal. Ich habe mir gewünscht, daß es jeden Tag so etwas wie eine Abschlußfeier gibt, damit die Menschen einmal eine Pause von ihrem traurigen Alltag bekommen. Manche Leute verschaffen sich diese Pause durch Gewalt, Alkohol und Haß. Schwachsinn. Das bringt nichts.

  Als Marsha nach vorne ging, um ihr Zeugnis entgegenzunehmen, hat der ganze Saal getobt. Sie ist die große Hoffnung der Chappaqua Highschool. Als Jeff nach vorne ging, haben die Zuschauer wieder applaudiert. Ich habe mitgeklatscht. War glücklich. Habe mir Gedanken über die Zukunft gemacht. Genau wie alle anderen im Saal.

  Mach der Feier habe ich auf den Boden geschaut und bin mit den anderen rausgegangen. Ich habe mich bemüht, nicht aufzufallen, niemand hat mich bemerkt. Ich war froh.


  23. Juni


  Jeff ist gerade ins Bett gegangen. Wir haben uns heute abend lange unterhalten. Als er reinkam, war er ganz ernst. Er hat getan, als hätte er keine Angst. Aber daran, daß er ständig aufgestanden ist und sich wieder hingesetzt hat, habe ich es doch gemerkt. ich wollte etwas sagen, um ihn aufzuheitern. Schließlich habe ich ihm gesagt, daß alles in Ordnung kommt. Es klang so blöd, daß ich es am liebsten wieder zurückgenommen hätte. Jeff hat nur an die Decke gestarrt. Ich fragte ihn, ob er sich fürchtet. Er hat den Kopf geschüttelt. »Ich bin aufgeregt «, sagte er. Er glaubt, daß die Armee ihm guttun wird. Als Papa es vorgeschlagen hat, war er zuerst total dagegen, weil es Papas Idee war. Aber je länger er darüber nachdenkt, desto sinnvoller kommt es ihm vor. Nach dem Gespräch fühlte ich mich besser. So wird es leichter, Abschied von ihm zu nehmen.

  Er sagte, ich solle auf Mama und Papa aufpassen und ihn sofort informieren, wenn sich was Neues tut. Zwar versucht er sich ständig einzureden, daß es ihm egal ist, was mit ihnen passiert, doch er schafft es nicht. »Auch wenn es mir nicht gefällt, wir sind eben eine Familie«, sagte er. »Wir müssen uns umeinander kümmern.« Klar, wir bauen alle immer wieder mal Mist, aber das ändert nichts an der Tatsache, daß das gleiche Blut durch unsere Adern fließt. Es ist in Ordnung, wenn wir eine Zeitlang sauer aufeinander sind, doch irgendwann muß wieder Schluß damit sein.

  Ich traute meinen Ohren nicht. Vielleicht ist Jeff nicht ganz so blöd, wie ich angenommen habe.


  24. Juni


  Jeff ist weg. Wir haben ihn heute zum Bus gebracht. Die ganze Fahrt war er sehr ruhig und ernst. Er tat zwar ganz locker, aber ich habe ihm angemerkt, wieviel Angst er hatte. Als wir am Busbahnhof waren, bat Jeff uns zu warten, bis der Bus abfährt, »natürlich«, sagte Mama. Es war komisch. Uns ging soviel im Kopf rum, doch wir haben alle geschwiegen. Schade, daß wir nicht Gedanken lesen konnten, denn unsere Zungen waren offenbar wie gelähmt. Papa laberte irgendwas, daß Jeff sich nicht übers Ohr hauen lassen soll. Ansonsten standen wir nur stumm da. Jeff und Marsha haben sich hin und wieder was zugeflüstert. Aber ich konnte kein Wort verstehen.

  Dann kam Jeffs Bus. Ich dachte schon, daß Mama ihn überhaupt nicht abfahren läßt. Sie hat Jeff länger umarmt als Marsha. Natürlich hat Marsha den längeren Kuß gekriegt. Jeff umarmte Oma und küßte sie, und danach hat Oma ihm ihre Kette mit dem goldenen Kreuz in die Hand gedrückt. Sie versuchte zwar, es heimlich zu tun, aber wir haben es alle gesehen. Zuerst hat Jeff ein verdutztes Gesicht gemacht, aber dann hat er das Kreuz eingesteckt und Papa und mir die Hand geschüttelt. Papa wirkte echt verlegen, als wüßte er nicht, ob er Jeff umarmen soll. Ich habe mich dasselbe gefragt. Aber da Jeff keine Anstalten machte, einem von uns näher zu kommen, konnte es gar nicht dazu kommen.

  Jeff ist schnell in den Bus gestiegen. Als er sich hinsetzte und uns durch das Busfenster anschaute, fand ich, daß er sehr alt aussah. Fast wie fünfundzwanzig oder so. Dann fuhr der Bus ab, und wir haben wie wild gewinkt. Ich habe hoch zu Marshas Hand geschaut und in der Sonne was Goldenes blitzen sehen. Als sie die Hand wieder runternahm, habe ich Jeffs Verlobungsring erkannt. »Nächsten Juni«, sagte sie. Auf dem Heimweg hat Marsha den Ring nicht mehr erwähnt. Wir haben uns nur angesehen und gelächelt. Ab liebsten hätte ich ihr eine Unmenge Fragen gestellt. Zum Beispiel, warum sie ihre Meinung geändert hat. Anscheinend hat niemand sonst den Ring bemerkt. Oma und Papa redeten über die neue Brücke, die in Tranten gebaut werden soll. Mama schaute schweigend aus dem Fenster. Als wir Marsha zu Hause absetzten, flüsterte sie mir ins Ohr: »Jeff und ich wollen es geheimhalten. Okay?«

  Ich fand das auch die beste Methode. Es bringt nichts, jetzt schon die Pferde scheu zu machen. Wer weiß, was bis nächstes Jahr passiert? Oder bis morgen? In letzter Zeit ist das Leben ein einziges großes Fragezeichen. Vielleicht hat Marsha deswegen »ja« gesagt.


  23:09


  Hatte eben einen schrecklichen Alptraum. Jeff befand sich in einer Menge uniformierter Männer und wußte nicht mehr, wie er herauskommt. Ich habe vom Himmel aus auf ihn runtergeschaut und ihm zugerufen: »Nach links! Nach rechts!« Aber Jeff hörte mich nicht und hat jedesmal das Gegenteil gemacht. Plötzlich ist er in ein Loch gefallen, und ich habe ihn nicht mehr gesehen. »Jeff! Jeff!« schrie ich, doch er war verschwunden. Ich bin aufgewacht und habe ins untere Bett geschaut. Er ist wirklich weg.

  Es ist komisch. Jetzt ist er erst seit ein paar Stunden fort, und schon vermisse ich ihn. Das hätte ich nie erwartet. Ich hatte immer gedacht, ich würdeLuftsprünge machen und Jeff vergessen, wenn ich endlich mein Zimmer für mich allein habe. Aber ich muß ständig an ihn denken.


  25. Juni


  Heute früh ist Mama in mein Zimmer gekommen. Sie sah aus, als wollte sie mit mir reden. Sie hat gesagt, daß sie Jeff furchtbar vermißt. Ich antwortete, daß es mir genauso geht.

  Dann fing sie damit an, wie sehr sie versucht hat, sich »damit« abzufinden. Aber sie kann nicht. Es kommt ihr so unnatürlich vor. Sie sagte, sie versucht jetzt gar nicht mehr, es zu verstehen. Sie hat es aufgegeben. Doch sie liebt mich trotzdem. Als Jeff abgefahren ist, mußte sie daran denken, daß ich auch bald weggehe. Und vorher wollte sie es mir noch sagen.

  Aus irgendeinem Grund war ich glücklich über dieses »Ich liebe dich trotzdem«. Vielleicht hat sie soviel durchgemacht, daß sie jetzt endlich die Kraft hat, es auszusprechen. Auf einmal wurde mir klar, wieviel Mut sie das gekostet hat. Sie könnte mich genausogut hassen. Oder mich rausschmeißen und sagen, daß sie mich niemals Wiedersehen will. Aber sie hat sich anders entschieden.

  Dann habe ich begriffen, daß Mama in letzter Zeit überhaupt ganz schön mutig gewesen ist: die Schule, der Führerschein, Chuck, Papa. Und Carol. Und Jeff. Und ich.

  Manchmal hat sie bestimmt schreckliche Angst gekriegt und sich nach Hilfe gesehnt. Doch egal, wohin sie auch geschaut hat, sie war allein. Ich habe sieimmer für so schwach gehalten. Und dabei ist sie die Stärkste von uns allen.


  26. Juni


  Papa hatte heute abend einen Unfall. Er hat im Wohnzimmer geraucht und die Zeitung gelesen. Dabei ist er eingeschlafen, und die brennende Zigarette ist auf die Zeitung gefallen, die auf dem Boden lag. Oma und ich saßen gerade in der Küche, als wir den Rauch rochen. Wir sind sofort mit dem Feuerlöscher reingestürmt. Es war echt schräg. Papa war so betrunken, daß er gar nicht gemerkt hat, daß einen Meter von ihm entfernt der Teppich brannte. Schräg und beängstigend.

  Nachdem Oma das Feuer gelöscht hatte, haben wir Papa ins Bett gesteckt. Er ist kurz aufgewacht und hat ein bißchen gestöhnt, aber nichts gesagt. Als Mama heimkam und den Rauch roch, hat sie die Panik gekriegt. Ich hörte, wie sie in der Küche Oma angeschrien hat: »Ist Ben in Ordnung? Ist Jonathon in Ordnung?« Ich ging in die Küche, und sie lief auf mich zu und hat mich umarmt. Ich war so überrascht, daß ich erst nicht wußte, was ich tun soll. Dann habe ich sie auch umarmt.

  Später hat Mama eine Frau namens Edith angerufen. Ich glaube, sie hat was mit den Anonymen Alkoholikern zu tun. Mama wollte wissen, wann die Sitzungen stattfinden und ob man sich vorher anmelden muß. Während sie am Telefon war, bin ich in mein Zimmer gegangen und habe einen kurzen Brief an Jeff geschrieben, damit er weiß, was passiert ist. Der Brieffing folgendermaßen an: »Lieber Jeff, heute hat Papa fast die Wohnung abgebrannt.«

  Jeff wollte doch, daß ich ihn auf dem laufenden halte.


  28. Juni


  Eben war Mag hier. Sie hat mir geholfen, für Camp Sunshine zu packen. Sie macht sich Sorgen, daß ich als religiöser Fanatiker zurückkomme und nur noch über Gott rede. Ich sagte, ich werde braungebrannt zurückkommen, mehr nicht. Aber sie war noch immer nicht überzeugt. Sie drohte mich zu verprügeln wenn ich anfange, Bibelverse zu zitieren.

  »Wenn ich anfange, Bibelverse zu zitieren, verprügle ich mich selber«, meinte ich.

  Wir haben alle Sommerklamotten eingepackt, die ich besitze: drei Shorts und fünf T-Shirts. Dann haben wir uns hingesetzt und geredet. Mag hat ihren Sommer schon voll verplant. Sie wird bei ihren Großeltern wohnen und dort in der Nähe in einer Dairy-Queen-Eisdiele arbeiten. Ihr Großvater hat ihr den Job besorgt. Die ersten paar Tage wird Mag angelernt - wie man Eiswaffeln in Schokolade taucht, Eisshakes macht und so weiter. Sie freut sich schon darauf. Sie sagt, das ist ihr erstes selbstverdientes Geld.

  Seit mit Scott Schluß ist, sucht Mag einen neuen Typen. Ihre Großmutter meinte, ihr zukünftiger Chef wäre wirklich niedlich. Das wird sich zeigen. Ich habe schon mal mit Mags Großmutter gesprochen. Sie findet auch Lawrence Welk »wirklich niedlich«. Ich kann mir gut vorstellen, wie Mags Chef aussieht. Als ich Magdaran erinnert habe, sagte sie: »Oma meint es doch nur gut.«

  Dann fragte mich Mag, ob ich mir auch einen romantischen Sommer machen werde. »Kommt nicht in Frage!« habe ich gesagt. Mein Leben wird gerade wieder ein bißchen einfacher. Also werde ich auf Nummer sicher gehen und meine Gefühle den Sommer über unter Verschluß halten. Nein. Für den Rest des Jahres. Mag hat versucht, mich umzustimmen. Sie gab mir ein Päckchen in Seidenpapier und sagte, ich soll es später aufmachen. Dann ist sie aufgestanden. Wir haben uns umarmt und auf die Wangen geküßt. »Laß dich nicht unterkriegen, Ben«, sagte sie. »Du dich auch nicht«, antwortete ich. Dann ist sie gegangen. Ich habe ihr durchs Fenster nachgesehen. Sie ist immer kleiner geworden. Plötzlich hat sie sich umgedreht, zu meinem Fenster aufgeschaut und gewinkt. Obwohl ich nicht glaubte, daß sie mich sehen konnte, habe ich zurückgewinkt.


  18:26


  Habe gerade Mags Geschenk aufgemacht. Es ist eine grüne Badehose. Daran hängt ein Zettel mit der Aufschrift: »Brich diesen Sommer nicht zu viele Herzen. Alles Liebe, Mag.« In den Stoff sind kleine Herzchen eingewebt. Sie sind so winzig, daß man sie nur erkennt, wenn man genau hinschaut.

  Ich vermisse Mag jetzt schon.


  29. Juni


  Mama fängt morgen bei Plumbco an. Sie ist schon ganz aufgeregt. Deshalb kann sie mich nicht nach Camp Sunshine fahren. Oma sagt, sie schafft so eine weite Strecke nicht mehr, und Papa behauptet, daß er Arbeit suchen muß. Also hat Oma Reverend Silk angerufen und ihn gebeten, mich hinzufahren. Er meinte, er tut es gern.

  Heute hat Oma mir zum Abendessen meine Lieblings-Fischstäbchen gebraten. Sie meinte, ich solle mich benehmen und ihr im Ferienlager keine Schande machen. Fapa hat mir dasselbe gesagt wie Jeff, nämlich daß ich mich nicht übers Ohr hauen lassen soll.

  Ich fühlte mich heute Komisch. Aufgeregt und nervös und ängstlich zugleich. Ich habe nur drei Fischstäbchen runtergebracht. Normalerweise schaffe ich sechs oder sieben. Oma fragte, warum ich keinen Appetit habe, und ich sagte ich hätte keine Ahnung. Als sie mir noch ein paar Kartoffeln auftun wollte, hat Mama sie daran gehindert und gesagt, ich hätte genug gegessen.


  21:36


  Gerade war Papa in meinem Zimmer. Er hat mir für morgen Glück gewünscht. Ich ihm auch. Dann sagte ich, ich hoffe, daß er von seinem Alkoholismus geheilt wird. Er zog ein Gesicht und meinte, er wäre nie geheilt gewesen. Er hätte sechs Monate gebraucht, um das zu merken. Früher hätte er immer gedacht, daß er nur zu trinken aufhören muß, und damit wäre die Sache ausgestanden. Aber das Bedürfnis nach Alkohol wird er nie wieder loswerden. Es ist wie eine Krankheit.

  Das machte mich ziemlich traurig. Aber ich hatte keine

  Zeit, darüber nachzudenken, denn Papa hat zu mir gesagt: »Hoffentlich wirst du geheilt.«

  Ich wußte sofort, was er damit meinte. Eigentlich hätte ich sauer sein sollen, doch ich war es nicht. Papa hat hat ehrlich besorgt ausgesehen. Er will wirklich, daß ich wieder gesund werde. Mir ist keine Antwort eingefallen. Ich konnte ihm schließlich schlecht sagen, daß es keine Heilung gibt. Daß ich gar nicht gesund werden will. Daß ich das Bedürfnis immer haben werde. Alsohabe ich den Mund gehalten und ihn in seinem Glauben gelassen.


  30. Juni


  Bin heute in Camp Sunshine angekommen. Reverend Silk hat mich hingefahren. Es war ziemlich scheußlich, von zu Hause wegzugehen. Als ich mich von Mama, Oma und Papa verabschiedet habe, ist mir ständig die Stimme umgekippt. Ich bin so schnell wie möglich zu Reverend Silk ins Auto gestiegen. Beim Überqueren der Stadtgrenze von Tranten Township hatte ich ein mulmiges Gefühl im Magen, und mir fiel ein, daß ich zum erstenmal im Leben allein wegfahre. Reverend Silk blickte mich an und fragte, ob alles in Ordnung ist. Am liebsten wäre ich aus dem Auto gesprungen und nach Hause gerannt. Ich glaube, Reverend Silk wußte, daß ich Angst hatte. Er hat das Radio angemacht, und mir ging es gleich ein bißchen besser.

  Nach einer langen Fahrt sind wir endlich beim

  Ferienlager angekommen, ein paar Hütten an einem See. Seitlich davon steht noch eine große Hütte, in der wir essen und uns versammeln. Die Ankunft war wirklich komisch. Ich hatte gedacht, daß alle hier in Anzug und Krawatte rumlaufen würden, als ob sie gleich in die Kirche müßten. Aber sie hatten Shorts und T-Shirts an wie ich. Zwei Mädchen, die ein bißchen älter wirken wie Marsha - ich glaube, sie heißen Pia und Denise - haben Namensschilder verteilt und jeden begrüßt.

  Dann haben wir uns alle im Saal versammelt, und ein Typ namens Onkel Lloyd hielt eine Willkommensrede. Er sagte, wir hätten »wirklich Glück« gehabt, weil ein paar »gute Menschen« an uns gedacht und uns diesen Aufenthalt ermöglicht hätten. Ich fand überhaupt nicht, daß ich Glück gehabt hatte. Mir war schlecht. Weiter hat Onkel Lloyd gesagt, daß Camp Sunshine das Ziel verfolgt, Kinder aus verschiedenen sozialen Schichten zusammenzubringen und die Verständigung zwischen ihnen zu fördern. Dann erzählte er noch irgendwas über Aktivitäten am Vormittag und daß am Nachmittag »Gemeinschaftsarbeit« stattfindet. Aber ich habe nicht richtig zugehört.

  Anschließend hat Onkel Lloyd unsere Namen vorgelesen und uns auf Hütten verteilt. Ich wohne mit drei anderen Jungs und einem Gruppenleiter namens Simon in einer Hütte, die »Eiche« heißt. Einer meiner Mitbewohner, Vinnie, ist aus Boston hergeschickt worden. Er hat schon ein Vorstrafenregister. Deshalb hat eine Kirchengemeinde Geld gespendet, damit er aus der Stadt rauskommt und nicht mehr in Schwierigkeiten gerät. Ich weiß das, weil er es mir beim Auspacken erzählt hat. Er hat Radios geklaut und war deshalb imErziehungsheim. Auf dem Arm hat er eine Tätowierung: »FASS MICH BLOSS NICHT AN.«

  Der andere Typ heißt Trip und hat in beiden Ohren ein Hörgerät. Er sagt nicht viel. Man merkt nur, daß er im Zimmer ist, weil seine Hörgeräte alle zehn Minuten zu fiepen anfangen. Der dritte heißt Peter und ist ziemlich komisch. Als ich ihn sah, mußte ich sofort an Dion Hatch denken. Peter hat eine weiblich klingende Stimme und seine Gesicht wirkt wie geschaffen für Makeup. Zuerst fand ich ihn eher hübsch als gutaussehend. Ich frage mich, ob Peter in der Highschool je ans Footballtor gefesselt worden ist. Außerdem hat er echt seltsame Klamotten. Zum Beispiel ein T-Shirt, auf dem »Bee Gees« steht, karierte Shorts und Schlaghosen. Als Peter seine Sachen auspackte, hat Vinnie das »Bee Gees«-T-Shirt genommen und gesagt: »Mein Gott, das ist ja zum Weinen.«

  Ich lachte, weil ich das witzig fand. Simon hat Vinnie ausgeschimpft und ihm gesagt, er soll Peters Klamotten in Ruhe lassen. Simon ist irgendwie komisch. Er erinnert mich an den Typen aus der Klopapierwerbung, der sich jedesmal aufregt, wenn jemand die Rolle zusammendrückt.

  Hoppla! Simon will, daß wir das Licht ausmachen. Muß ins Bett.


  1. Juli


  Eine furchtbare Nacht. Trip und Vinnie schnarchen beide wie die Weltmeister. Vinnie schläft über mir und Trip links, und wenn sie so richtig loslegen, habe ich Stereobeschallung. Peter redet imSchlaf, also habe ich es mit zwei Schnarchern und einem Labersack zu tun. Ich habe überhaupt nicht geschlafen. Heute früh bin ich mit Augenringen aufgewacht und hätte fast mein Frühstück wieder ausgekotzt. Bin von den Vormittagsaktivitäten befreit worden und sofort ins Büro gelaufen.

  Habe Mama angerufen und ihr gesagt daß ich wieder nach Hause will. Heute vormittag war es SCHEUSSLICH. Ich vermisse ALLE. Sogar Papa. Eigentlich hatte ich gedacht, ich würde mich so freuen, von ihm wegzukommen, daß mir alles andere egal wäre. Aber jetzt habe ich ein schlechtes Gewissen, wenn ich an ihn denke, weil ich so gemein zu ihm war. Am liebsten würde ich alles zurücknehmen, was ich je zu ihm gesagt habe. Ein komisches Gefühl.

  Mama sagte, sie könne auf keinen Fall kommen, um mich abzuholen. Sie muß die ganze Woche arbeiten. Ich fragte, ob sie nicht Reverend Silk bitten kann, doch sie hat sich geweigert. Es war sehr nett, daß er mich hingebracht hat, und sie kann unmöglich von ihm verlangen, daß er noch mal die weite Fahrt macht. Da bin ich ausgeflippt. Ich MUSS wieder nach Hause. Meine Stimme zitterte, und ich hätte am liebsten geheult. Mama hat ganz schnell »Tschüs« gesagt und aufgelegt.

  Ich habe auch aufgelegt, und bin mir ganz verloren vorgekommen. Da habe ich Pia gesehen. Sie war sehr nett und hat mich gefragt, was los ist. »Nichts«, habe ich gesagt. Auf einmal habe ich mich echt dämlich und kindisch gefühlt.

  Wahrscheinlich hat sie mich am Telefon gehört, denn sie setzte sich zu mir und erzählte von ihrer Familie in Connecticut, die sie auch manchmal vermißt. Eswar, als könne sie meine Gedanken lesen. Ich sagte ihr, daß mir meine Familie furchtbar fehlt. Habe von Mama, Oma, Papa und Jeff geredet, aber ohne die schaurigen Einzelheiten. Nur das Gute, weil ich sie nicht vom Thema ablenken wollte. Ihr älterer Bruder ist auch in der Armee und in Deutschland stationiert. Wir haben uns etwa eine halbe Stunde lang unterhalten. Es war seltsam. Als ich ins Büro gekommen bin, habe ich Pia gar nicht gekannt, und jetzt weiß ich alles über sie. Sie hat mich zu meiner Hütte begleitet. Und ich war soweit wieder hergestellt, daß ich hineingehen konnte.


  2. Juli


  Heute ist es ein bißchen besser. Habe den Vormittag mit Peter, Trip und Vinnie verbracht. Wir sind im See geschwommen und haben Strandtennis gespielt. Es hat Spaß gemacht. Trip darf die Ohren nicht naß kriegen und muß deshalb eine Schwimmweste tragen. Weil er so groß und dürr ist, sieht er damit ziemlich komisch aus, aber niemand hat ihn ausgelacht, nicht mal Vinnie. Vinnie war zu sehr damit beschäftigt, Peter wegen seiner Badehose aufzuziehen. Es ist ein Bild von Kermit, dem Frosch, drauf.

  Vinnie meinte, so was hätte er das letztemal auf einem Verliererkongreß gesehen.

  Vinnie hat eine knapp geschnittene Badehose angehabt, bei der ich mir nicht sicher bin, ob sie mir gefällt oder nicht. Beim Schwimmen habe ich Abstand zu ihm gehalten. Ich wollte nicht, daß er die kleinen Herzchen auf meiner Badehose sieht und anfängt, mich auch noch zu verarschen.

  Am Nachmittag haben Pia und Denise mit uns eine Wanderung gemacht. Sie hatten die geniale Idee, eßbare Pilze zu sammeln. Die Pilze sahen so eklig aus, daß ich sie nicht runtergekriegt hätte, auch wenn ich am Verhungern gewesen wäre. Aber ich habe den Mund gehalten. Vinnie hat mir ständig ins Ohr geflüstert: »Wie findest du ihre Titten?« Damit hat er Pia gemeint. Ich grinste ihn an und tat so, als würde ich sie geil finden. Peter hat nicht mal so getan. Er verdrehte nur die Augen und blickte mich an, als ob Vinnie für ihn der größte Idiot der Weltgeschichte wäre. Ich glaube, Vinnie hat das gar nicht mitgekriegt. Er war zu sehr damit beschäftigt, Pias Hintern anzuglotzen.


  3. Juli


  Als »Gemeinschaftsübung« mußten wir uns heute nachmittag einen Partner suchen, ihm die Augen verbinden und ihn durchs Lager führen. So soll man lernen, einem anderen Menschen zu vertrauen. Ich habe mich mit Vinnie zusammengetan. Bestimmt geht er ins Fitneßstudio, denn er hat furchtbar dicke Armmuskeln. Das ist mir heute erst aufgefallen, weil ich ihn am Arm halten mußte. Ich habe ihn weit weg vom Hauptweg geführt. Wir sind auf dem Bootssteg herumgelaufen. Als wir am Rand standen, fragte Vinnie, wo wir sind. Fast hätte ich ihn zum Spaß in den See geschubst. Aber dann fand ich, daß es nicht ratsam ist, ihn zu ärgern. Habe beschlossen, mir seineTätowierung zu Herzen zu nehmen. Also habe ich ihn vom Bootssteg runterbegleitet und mich dann von ihm noch ein bißchen herumführen lassen.


  4. Juli


  Heute abend hatten wir eine große Feier zum Unabhängigkeitstag. Als wir uns dafür umgezogen haben, hat Vinnie ständig auf Peter rumgehackt: »Hör auf, mich anzustarren, Schwuchtel.« In Wirklichkeit war ich es, der ihn ganz kurz angeschaut hat. Ich konnte einfach nicht anders. Es hat mich nicht angemacht. War ein schöner Anblick, aber anfassen wollte ich ihn nicht.

  Vielleicht hat Peter Vinnie tatsächlich angeschaut, aber das hätte jeder lebendige Mensch getan. Doch Vinnie hat Peter einfach nicht in Ruhe gelassen. Er wiederholte dauernd, daß Peter ihn nicht anstarren soll. Anscheinend hat er Peter sofort als Schwulen erkannt. Peter zog sich an und versuchte, ihn nicht zu beachten. Er hat mir ein bißchen leid getan. Er ist in Ordnung, aber Vinnie kann ihn aus irgendeinem Grund nicht ausstehen. Es ist komisch. Vinnie ist so fies zu Peter und gleichzeitig so nett zu Trip und mir. Oft hilft er Trip. Heute früh zum Beispiel sollten wir Vogelhäuschen basteln. Trip hatte Probleme, ein Brett gerade abzusägen. Vinnie hat es ihm vorgemacht und ihm sogar beim Abschleifen geholfen.

  Mir hat es einen Stich versetzt, als Vinnie Peter immer wieder als »Schwuchtel« beschimpft hat. Doch ich habe nichts getan. Ich nahm mir nur vor, besonders nett zu Peter zu sein, um Vinnies Gemeinheiten wieder gutzumachen. Dann kam Simon rein, und Vinnie hat sofort den Mund gehalten.

  Die Feier war ziemlich langweilig. Ein Gruppenleiter aus einer anderen Hütte hat Platten aufgelegt und den DJ gespielt. Aber die Platten sind ständig hängengeblieben, so daß er sie anhalten und noch mal anfangen mußte. Alle sind bei ihren Mitbewohnern geblieben, und deshalb wurde auch nicht viel geredet. Anscheinend hatte keiner Lust, neue Leute kennenzulernen. Ich habe nicht mitgekriegt, ob irgendwelche knackigen Typen dabei sind. War mir auch egal. Simon hat ein popeliges Feuerwerk abgebrannt. Ein paar bunte Funken, und dann war schon Schluß.

  Während der Feier ist Vinnie ständig zu Pia rüber und hat sie gefragt, was sie heute nacht noch vorhat. Sie blickte Denise an, und dann haben die beiden losgelacht, als ob das unheimlich witzig wäre. Vinnie hat das nicht sehr gefreut. Als wir zu unserer Hütte zurückgingen, meinte Vinnie, daß Pia bestimmt eine Lesbe ist. Dann hat er gelacht. Ich auch.


  6. Juli


  Heute nachmittag mußten wir als Freundschaftsübung mit einer Liste in den Wald gehen, verschiedene Sachen sammeln und sie mit zurückbringen. Es war eine Art Wettbewerb zwischen den verschiedenen Hütten. Pia und Denise nannten es »Schatzsuche«. War ganz lustig. Im Wald hat Vinnie die Liste in zwei Teile zerrissen und sagte, Peter und ich könnten die eine Hälfte der Sachen suchen und er und Trip die andere. Ehe er losging, sagte er zu mir (so laut,daß Peter es hören konnte): »Paß auf, daß die Schwuchtel dich nicht angräbt.« Als Ich Peter anschaute, hat er auf einen Baum gestarrt, ich fühlte mich unwohl und habe nicht gelacht.

  Dann waren wir allein und haben Buchenblätter gesucht. Ich fragte Peter, ob es ihm etwas ausmacht, daß Vinnie die ganze Zeit auf ihm rumhackt. »Ja«, sagte er. Ich meinte, er soll sich dagegen wehren. »Wie?« wollte er wissen. Ich habe nicht gleich geantwortet, weil ich mir auch nicht sicher war. Peter kann nur verlieren, egal, was er tut. Also habe ich mich gedrückt und zu Peter gesagt: »Weiß ich auch nicht, aber du mußt dich durchsetzen. Du darfst Vinnie nicht so auf dir rumtrampeln lassen.«

  Peter hat mich gefragt, warum er sich durchsetzen mu£. Warum soll er Vinnie beweisen, daß er keine Schwuchtel ist? Beim Wort »Schwuchtel« hat Peter das Gesicht verzogen. Ich glaube, ich auch.

  Dann ist Peter sauer auf mich geworden. Er sagte, ich wäre auch nicht besser als Vinnie, weil ich nur rumstehe und nichts unternehme. Warum hätte ich ihm nicht geholfen? Ich habe nicht geantwortet und bin schnell zum Lager zurück.


  7. Juli


  Heute hat Vinnie Peter zum Weinen gebracht. Wir haben gerade unsere Badehosen angezogen, und Vinnie hat Peter wieder beschuldigt, er hätte ihn angestarrt. Dabei hat Peter gerade am Tisch einen Brief geschrieben. Vinnie fing an, Peter mit seinem Handtuch zu schlagen und zischte dabei»Schwuchtel«. Peter versuchte, seinen Brief weiterzuschreiben, aber Vinnie ließ ihn nicht in Ruhe, ich hatte das Gefühl, daß ich eigentlich etwas tun müßte. Doch Trip hat nicht auf die beiden geachtet. Also habe ich mich auch taub gestellt.

  Als Vinnie Peter ins Gesicht schlug, fing der zu weinen an. Er sagte zu Vinnie, er solle damit aufhören. Dann hat er ihn ganz laut »blödes Arschloch« genannt und ist rausgerannt. Wir drei taten so, als wäre nichts passiert. Mach einer Weile habe ich Vinnie gefragt, warum er so gemein zu Peter ist. »Weil er ein Scheiß-Homo ist«, antwortete er. »Die erkenne ich auf einen Kilometer Entfernung. Wenn man denen nicht gleich Druck macht, fallen sie einen an und vergewaltigen einen.«ich war sprachlos. Vinnie war für mich so häßlich wie ein Stück Pferdescheiße.

  Simon kam hereingestürmt und wollte wissen, was los ist. Wahrscheinlich hat Peter ihm erzählt, daß Vinnie ihn schon seit einer Woche piesackt. Simon blickte Trip und mich an, aber wir haben beide an die Decke gestarrt. Simon ist stinksauer geworden. Er hat Vinnie in eine Ecke gezerrt, ihm die Hölle heißgemacht und ihn in Onkel Lloyds Büro geschickt, wo er auf ihn warten soll.

  Dann waren wir dran. Simon schimpfte, der Zweck einer Gemeinschaft wäre, seinen Freunden zu helfen, wenn sie Schwierigkeiten haben. Das Problem des einzelnen wäre das Problem aller. Für mich war der Vortrag völlig überflüssig. Ich hatte sowieso schon ein schlechtes Gewissen.

  Vinnie ist in eine andere Hütte verlegt worden, »Ahorn«, wo die schwierigen Fälle untergebracht sind.

  Simon sagt, er kommt zurück, wenn er sich bewährt hat.

  Hoffentlich kommt er nie zurück.


  9. Juli


  Heute beim Frühstück hat sich Vin-nie zu mir gesetzt. Ich versuchte, nicht auf ihn zu achten, aber er hat die ganze Zeit auf mich eingeredet. Er flüsterte, er wird sich Peter vorknöpfen. Bis jetzt hat es noch jeder bereut, der ihn verpfiffen hat. Er will sich Zeit lassen, und wenn Peter nicht mehr damit rechnet: PENG!

  Mich hat es richtig gefroren, als Vinnie mir das erzählte. «Ich kauf mir Peter«, sagte er, ganz cool, als würde er sich eine Tüte Milch im Laden holen. Ich habe auf mein Rührei gestarrt, aber Vinnie löcherte mich dauernd, ich solle mir etwas ausdenken, wie »wir« uns Peter schnappen können. Weil ich ihn nicht angeschaut habe, ist er sauer geworden. Er fragte, ob ich ihm nicht helfen will, Peter fertigzumachen? Ob ich denn keine Wut auf diese Petze hätte? Ich wußte nicht, was ich sagen soll, und bin aufgestanden, um mein Tablett abzugeben. Draußen hat er noch mal gesagt, ich soll darüber nachdenken.

  Keine Sorge, das tu ich auch.

  Peter hat den ganzen Tag kein Wort mit mir und Trip gesprochen. Ich kann ihn verstehen. Ich habe dauernd das Gefühl, daß ich mich bei ihm entschuldigen sollte, doch dazu schaut er mich nie lang genug an.


  18:45


  Habe heute nachmittag einen Brief von Mag gekriegt. Ihr geht es großartig. Sie schreibt, ihre Oma hätte ausnahmsweise recht gehabt: Ihr Chef ist »MEGASÜSS«. Sie hat mir ein Foto geschickt das sie während der Einarbeitungszeit gemacht hat. Sie findet, er sieht aus wie Tom Selleck in ganz jungen Jahren. Habe mir das Foto angeschaut und bin zu dem Schluß gekommen, daß Mag wohl einen Milchshake zuviel erwischt hat. Anscheinend ist ihr Hirn vereist. Der Typ hat nicht die geringste Ähnlichkeit mit Tom Selleck, weder in jungen Jahren noch im Alter. Aber er sieht nicht schlecht aus, obwohl er die dämliche Dairy-Queen-Uniform anhat. Mag schreibt, er studiert was mit Computern und ist furchtbar intelligent. Sie meint, wenn er sie nicht bald fragt, ob sie mit ihm ausgehen will, fragt SIE ihn. Sie sagt, es ist toll, eine moderne Frau zu sein. Mag hat manchmal ganz schön Schwein.


  11. Juli


  Heute beim Frühstuck hat es wieder Krach gegeben. Als Trip und ich uns an unseren Tisch setzten, ist Peter aufgestanden und rausgegangen. Simon ist wieder sauer auf uns geworden und sagte, wir sollten aufhören, auf Peter rumzuhacken. Anscheinend glaubte er daß wir Peter gekränkt haben. Er hat uns in unsere Hütte geschickt, damit wir uns ein für allemal mit Peter versöhnen. Wir haben versucht, mit Peter zu reden, doch er tat, als wären wir Luft. Da bin ich wütend geworden. Ich wollte ihm geradesagen, daß er mich Kreuzweise Kann, als Onkel Lloyd reinkam und uns einen Vortrag hielt. Er sagte, wir hätten nur so wenig Zeit auf dieser Erde. Deshalb wären wir es uns und unseren Mitmenschen schuldig, daß wir uns vertragen und einander tolerieren. Offenbar hat das auf Peter gewirkt, denn er meinte, daß er bereit dazu wäre, wenn wir es auch sind. Trip und ich haben »Ja« gesagt. Dann mußten wir einander die Hand geben und so tun, als wären wir uns auf einmal furchtbar sympathisch.

  Aber ich habe das dumpfe Gefühl, daß das nicht so leicht sein wird. Nachdem Onkel Lloyd weg war, ist Peter rauf auf sein Bett geklettert und hat angefangen, einen Brief zu schreiben. Als wir ihn fragten, ob er Lust zum Kartenspielen hat, sagte er »nein«.


  20:15


  Heute beim Mittagessen haben uns Onkel Lloyd und Simon mit Argusaugen beobachtet. Sie wollten sehen, ob wir uns auch unterhalten und nett zueinander sind. Ein paarmal versuchte ich, ein Gespräch anzufangen, aber Peter ist einfach nicht drauf eingegangen. Trip war auch Keine Hilfe. Er summte vor sich hin und wirkte völlig abwesend. Wir haben uns alle unwohl gefühlt.

  Die Freundschaftsübung am Nachmittag hat Simon »Erdnußbutterfluß« getauft. Er hat ein Planschbecken voll Wasser zwischen zwei Baume gestellt und ein Seil drüber gespannt. Dann gab er uns einen Eimer Sand und sagte, es wäre Nitroglyzerin. Wir mußten uns mit dem Eimer an dem Seil über den Erdnußbutterfluß hangeln, ohne das Nitroglyzerin zu verschütten, weil es sonst explodiert wäre. Simon sagte, daß Nitroglyzerinimmer explodiert, wenn es mit Erdnußbutter in Kontakt kommt. So ein Quatsch ...

  Einen solchen Blödsinn hatte ich noch nie gehört, aber Trip war gleich ganz begeistert. Er hat sich freiwillig gemeldet, den Eimer zu tragen. Ich hatte nichts dagegen. Ich bin zuerst übers Seil. Es war ziemlich einfach, weil wir das schon oft genug beim Zirkeltraining im Sport gemacht haben. Am anderen Ende habe ich auf Peter gewartet. Aber er stand nur da und schaute zum Seil hoch. Ich fragte ihn, worauf er wartet, und er sagte, das Seil wäre zu rauh für seine Hände. Er hätte Angst, daß er vom Rüberhangeln Blasen kriegt. Ich habe wie wild auf ihn eingeredet, doch Peter weigerte sich, das Seil anzufassen. Dann fing er an zu wimmern und sagte, daß seine Allergien wieder verrückt spielen. Also habe ich mein Taschentuch rausgeholt und wollte um das Becken rumgehen, um es Peter zu geben. Aber Simon sagte, das wäre Beschiß. Also habe ich mich wieder übers Seil gehangelt, Peter mein Taschentuch in die Hand gedrückt und bin zurück.

  Peter hat sich die Nase geputzt und das Taschentuch dann um seine Hände gewickelt. Nachdem er es übers Seil geschafft hatte, fragte er mich, ob ich mein Taschentuch zurückwill. »Nein danke«, sagte ich. Wir haben Trip zugeschaut der das Nitroglyzerin postwendend verschüttete. Simon brüllte »KAWUMM!«, und wir mußten wieder von vorne anfangen.

  So ging es den ganzen Nachmittag. Wahrscheinlich bin ich zwanzigmal über das Seil. Simon hat es einen Heidenspaß gemacht, jedesmal »KAWUMM!« zu brüllen, wenn Trip das Nitroglyzerin verschüttete. Meine Hände waren inzwischen total aufgeschürft, und ich wollte Peter schon bitten, mir mein Taschentuch zurückzugeben. Aber er hat es in den blöden »Erdnußbutterfluß« fallen lassen, und Simon verbot ihm, es wieder rauszuholen. Er sagte, daß sich Taschentücher in Erdnußbutter auflösen. Ich hätte Peter ermorden können. Er fragte mich, ob ich noch ein Taschentuch habe. »Jetzt mußt du eben leiden«, antwortete ich.

  Also ist Peter ohne Taschentuch übers Seil. Er wimmerte und jammerte, aber ich habe ihn nur ausgelacht. Nach einer Weile hat er auch lachen müssen. Jedesmal, wenn Trip das Nitroglyzerin verschüttete, haben wir zusammen mit Simon »KAWUMM« gebrüllt. Es fing an, richtig Spaß zu machen.

  Als wir es endlich geschafft hatten, war es schon Zeit zum Abendessen. Auf dem Weg zum Saal hat Peter mir eine winzige Blase an seinem Daumen gezeigt. Ich hielt ihm meine Hände hin und meinte, er solle mit dem Gejammer aufhören. Er lachte nur und meinte: »Armer Kleiner«. Trip nannte uns beide Waschlappen und schimpfte, das nächstemal solle Peter den verdammten Eimer doch selber tragen.

  Beim Essen schwiegen wir, aber diesmal war es eine angenehme Stille. Nach einer Weile haben wir jedesmal lachen müssen, wenn wir uns angeschaut haben.


  12. Juni


  Mit Peter wird es immer besser. Allmählich kapiert er, daß Trip und ich anders sind als Vinnie. Und ich fange an, ihn zu mögen. Wenn man nicht auf seine Klamotten und sein Rumgefuchtel achtet, ist er echt in Ordnung. Heute nachmittag in derGemeinschaftsstunde mußten wir erzählen, was das schönste Geschenk ist, das wir je bekommen haben, und erklären, warum es uns soviel bedeutet. Ich war zuerst dran und habe von dem Pullover erzählt, den Mag mir letztes Jahr zu Weihnachten geschenkt hat. Ich sagte, daß er etwas Besonderes ist, weil Mag ihn extra für mich gestrickt hat. Sie findet, daß mir dieses Grün gut steht.

  Als Peter dran war, holte er eine abgewetzte, alte Brieftasche heraus und erzählte, daß sie seinem Bruder gehört hat. Seine Eltern haben sie ihm geschenkt, nachdem sein Bruder von einem Baum gestürzt und gestorben ist. Er sagte, sie bedeutet ihm deshalb soviel, weil sie ihn an seinen Bruder erinnert. Danach hat Peter Trip und mir einen drohenden Blick zugeworfen und gewartet, ob wir zu lachen anfangen. Mir war überhaupt nicht nach Lachen zumute. Plötzlich wünschte ich mir, ich hätte eine Erinnerung an Jeff. Aber ich habe nicht mal ein Foto. Als er wegfuhr, hatten wir beide zuviel Angst, uns lächerlich zu machen. Also haben wir einander nichts geschenkt.

  Ich fragte Peter, was sein Bruder für ein Mensch war. Er antwortete, daß sie sich ständig gestritten hätten, doch ab und zu sei sein Bruder wieder nett zu ihm gewesen, und alles war wieder okay. Als Peter erzählte, hat er gar nicht traurig gewirkt. Eher glücklich. Ich wußte nicht, warum.


  14. Juli 6:15


  Habe gerade einen scheußlichen Traum gehabt. Ich war mit Aaron im Bett, und wir haben das gleiche gemacht wie immer. Wir lachten und hatten einen Riesenspaß. Es war wie früher, nur daß ich noch glücklicher war als jemals im wirklichen Leben. Aaron lächelte und hat meinen Schwanz gestreichelt. Er fühlte sich an, als ob er gleich platzen würde. Ich bin gekommen. Danach habe ich die Augen geschlossen und bin aufs Bett zurückgesunken. Als ich die Augen wieder öffnete, war Aaron weg. Ich habe seinen Namen gerufen: »Aaron! Aaron!« Aber er hatte sich irgendwo versteckt und blieb verschwunden. Ich wurde zornig und habe das Gesicht in meinem Kissen vergraben. Beim Aufwachen habe ich immer noch «Aaron!« geschrien. Ich hatte die Hand um meinen Schwanz, und um mich rum war eine Pfütze. Ich blickte mich nach Aaron um, denn in der ersten Sekunde hatte ich alles vergessen. Ich war mir ganz sicher, daß er sich irgendwo in der Hütte versteckt hielt.

  Als es mir wieder einfiel, schaute ich mich um, um sicherzugehen, daß niemand mich gehört hat. Simon war aus irgendeinem Grund nicht da. Trip hat laut geschnarcht Da er seine Hörgeräte nicht drin hatte, brauchte ich mir um ihn keine Sorgen zu machen. Peter hat Unsinn gelabert. Ich war so erleichtert, daß ich Gott dankte.

  Jetzt liege ich da und sehe zu, wie die Sonne aufgeht. Es ist ein komisches Gefühl, wenn ich über den Traum nachdenke. Ich fange wieder an, Aaron zu vermissen, ich liebe ihn immer noch, obwohl er mir das angetan hat. Wann hört dieses Gefühl endlich auf?

  Liebe ist zum Kotzen.

  Je stärker ich es empfinde, desto klarer wird mir, warum Mama es nicht geschafft hat, mit Papa Schluß zu machen. Wenn Aaron jetzt vor mir stehen würde, würde ich die Beziehung sofort wieder anfangen. Ich wollte nie Verständnis für Mama haben. Doch jetzt kann ich nicht anders, und eigentlich bin ich froh darüber.


  20:15


  Vinnie war heute so nett zu Peter, daß wir uns alle gewundert haben. Wir saßen im Versammlungsraum und haben Buchstützen gebastelt, weil es draußen regnete. Die Buchstützen bestehen aus viereckigen verzierten Klötzen. Simon zeigte uns, wie man mit einem Lötkolben die Verzierungen hineinbrennt. Er sagte, wir könnten sie verzieren, wie wir wollen, und ist dann gegangen. Bei mir hat es ganz gut geklappt: Ich habe ein Segelboot in meine Buchstützen eingebrannt. Peter ein Pferd. Trip ein Marihuanablatt. Ich dachte schon, daß er deswegen Ärger kriegt. Doch Onkel Lloyd kam vorbei und hat ihn gefragt, was der Qiftefeu auf seinen Buchstützen soll. Wir sind fast vor Lachen gestorben.

  Peter hat gerade seine Buchstützen bemalt, als Vinnie an unseren Tisch kam und ihm anbot, sie für ihn zu lackieren. Vinnie hat mir zugezwinkert, und ich kriegte es mit der Angst. Peter wich zurück. Wahrscheinlich hatte er Angst, daß er den Lack ins Gesicht bekommt. Aber Vinnie war nett. Er hat den Lack ordentlich draufgesprüht und Trip gefragt, ob er auch seine Buchstützen lackieren soll. Peter war so perplex, daß er sich nicht mal bedankt hat.

  Nachdem Vinnie mit Trips Buchstützen fertig war, hat er mich angelächelt und meine auch noch lackiert. Eine Sekunde habe ich fast vergessen, was für ein Schwein er ist.


  15. Juli


  Peter und ich sind heute mit einem Boot über den ganzen See gerudert. Es war ganz nett. Wir haben über Onkel Lloyds Vortrag heute beim Frühstück geredet. Wahrscheinlich hatte er heute seinen frommen Tag, denn während wir unsere Pfannkuchen aßen, stand er auf, und erzählte uns, wie Gott Moses befohlen hat, das Volk Israel aus Ägypten zu führen. Peter sagt, daß er diese Geschichte aus der Bibel am liebsten mag. Ich wollte witzig sein und meinte, daß Moses sich bestimmt fast in die Hose gemacht hat, als Gott ihn angesprochen hat. Peter glaubt, wenn Gott jemals mit ihm spräche, würde er sofort wissen, was er tun muß. Er mußte gar nicht lang überlegen.

  Ich fragte Peter, ob er an Gott glaubt, »natürlich«, antwortete er und schaute mich an, als könnte er es nicht fassen, wie jemand eine so dämliche Frage stellen kann. Er sagte, ich solle mir den Sonnenuntergang über dem See anschauen. Es war wirklich wunderschön. Alle Schattierungen von Rot, Rosa und Lila. Dann hat er mich gefragt, ob jemand anderer als Gott so was geschaffen haben kann.

  Ich wollte schon antworten, daß der Sonnenuntergang immer da ist, ganz gleich ob es einen Gott gibt oder nicht Aber Peter sagte, daß Gott ihm beisteht, wenner ihn braucht. Er fühlt sich besser, weil er weiß, daß sein Bruder im Himmel bei Gott ist. Es hilft ihm, damit klarzukommen, und macht ihn manchmal sogar glücklich. Ich fragte, weshalb er so sicher ist, daß es wirklich einen Himmel gibt. »Keine Ahnung«, sagte er. »Aber wenn es einen gibt, möchte ich ein guter Mensch sein, damit ich dorthin komme. Wenn es keinen gibt, macht es auch nichts.«

  Für Peter ist Gott wie eine Stimme, die ihm sagt, daß alles wieder in Ordnung kommt. Wenn er ein Problem hat, denkt er einfach darüber nach. Gott gibt ihm die Antwort. Er meinte, ich müßte allein durch den Wald gehen und lauschen, wenn ich Gott hören will. Ich habe ihm nicht gesagt, daß ich das ganz schön bescheuert finde.

  Als wir am Badeplatz vorbeiruderten, habe ich ein paar Mädchen im Sand sitzen sehen. Sie winkten uns zu, und Peter hat zurückgewinkt. Eine von ihnen war schon ziemlich entwickelt. Ich wartete darauf, daß Peter einen Kommentar abgibt, aber er schwieg. Also habe ich gepfiffen und »nicht schlecht« gesagt weil ich dachte, daß man das eben so macht. Ich hatte das Gefühl, daß einer von uns etwas sagen muß. Jeff hätte es bestimmt getan. Genau wie etwa vier Fünftel aller Typen, die ich kenne. Das restliche Fünftel hätte sich noch drastischer ausgedrückt.

  Aber Peter hat geschwiegen, und ich bin mir wie ein Idiot vorgekommen. Als wir ins Lager zurückkamen, begrüßte uns Pia und fragte, ob wir was Schönes gesehen hätten. »Ben schon«, hat Peter geantwortet. Pia hat mir ein Buch empfohlen, das ich unbedingt lesen soll. Es heißt »Herr der Fliegen« und handelt von ein paar reichen Jungs, die auf einer Insel stranden.

  Sie hat es mir geliehen und mir viel Spaß damit gewünscht.


  17. Juli


  Habe heute früh einen Brief von Oma bekommen. Sie schreibt Reverend Silk hätte ihr gesagt, daß ich mich gut mache. Sie ist stolz auf mich. Sie kümmert sich jetzt um eine andere alte Frau, die Jane heißt und von der Taille abwärts gelähmt ist. Oma mag Jane, weil sie »noch alle fünf Sinne beisammen hat«. Sie treibt Oma nicht in den Wahnsinn wie Patsy. Über Mama und Papa hat Oma nicht viel geschrieben. Mur daß sie beide »zu ihren Sitzungen gehen«. Sitzungen?


  21:25


  Bin eben vom Grillen zurückgekommen. War ganz nett. Und am Schluß ist etwas Tolles passiert.

  Onkel Lloyd hat sich eine Schürze umgebunden, eine Kochmütze aufgesetzt und Hamburger gegrillt. Vinnie hat ein Gespräch mit uns angefangen. Er fragte Peter ganz laut, wie es ihm geht. Dann hat er ihm die Hand geschüttelt, und zwar so, daß es jeder sehen konnte. Anscheinend fühlte Peter sich nicht sehr wohl dabei, so als hätte er Angst, was Vinnie als nächstes anstellt. Wir haben bald gemerkt, was Vinnie im Schilde führte. Diesmal hatte er es auf Simon abgesehen, nicht auf Peter. Beim Essen hat er Simon einen angezündeten Knallfrosch in die hintere Hosentasche gesteckt. Als das Ding losging, sprang Simon auf und klopfte sich wie wild auf den Hintern, als ob er eine Flammeersticken wollte. Danach hatte er ein Loch in der Hose. Weil Vinnie so laut gelacht hat, wußten wir sofort, wer es gewesen ist. Simon hat Vinnie zur Haupthütte geschleppt, wo er den restlichen Abend bleiben mußte. Als Vinnie weg war, hat Peter sich endlich entspannen können.

  Nach dem Essen hat Pia Gitarre gespielt, und wir sind ums Lagerfeuer gesessen. Sie spielte »Allentown« und sagte, wir könnten alle mitsingen. Peter, der neben mir saß, hat ganz laut gesungen. Deshalb habe ich auch angefangen. Trip hat ebenfalls mitgemacht, und am Ende haben wir drei gesungen wie die Weltmeister. Als ich mich umschaute, stellte ich fest, daß außer uns niemand sang. Unsere Stimmen klangen gut zusammen. Die Typen von der Ahorn-Hütte haben uns angeglotzt, als hätten wir nicht alle Tassen im Schrank. Aber das war mir völlig schnuppe. Ich WOLLTE singen. Zum erstenmal in meinem Leben war es mir völlig egal, ob ich mich lächerlich mache. Seit dem Stimmbruch habe ich nicht mehr richtig gesungen. Und es hat mir Spaß gemacht, gemeinsam mit den anderen zu singen. Ich glaube, ich habe alle Töne richtig getroffen. Anscheinend kam unser Gesang an, denn als wir fertig waren, klatschten alle.

  Auf dem Weg zu den Hütten meinte Onkel Lloyd, wir sollten uns eine Nummer für die Talentshow am Familientag einfallen lassen. »Darauf können Sie Gift nehmen«, sagte Simon. Dieser Verlierer ...

  Simon fragte, warum ich ihm nie erzählt habe, daß ich singen kann. Ich meinte, daß ich es vor heute abend auch nicht gewußt habe. Ich erinnere mich noch, wie wir in der Grundschule im Musikunterricht gesungen haben. Meine Stimme war ganz dünn, und ich konnteum die Welt Keinen Ton halten. Deshalb habe ich immer ganz leise gesungen, damit die anderen sich nicht über mich lustig machen. Simon sagt, daß ich eine tolle Stimme habe - eine Art Mischung zwischen Neil Diamond und Billy Joel. Ich habe das als Kompliment verstanden, obwohl bei uns zu Hause alles als beschissen gilt, was auch nur im entferntesten nach Neil Diamond klingt.

  Jetzt versuche ich einzuschlafen, aber lieber würde ich singen. Meine Stimme nutzen. Komisch, daß es so lange gedauert hat, etwas zu finden, worin ich gut bin. Wer hätte gedacht, daß ich an einem Lagerfeuer draufkomme?

  Ich fühle mich gut. Echt gut.


  18. Juli


  »Wer ist Aaron?« hat mich Peter heute beim Schwimmen gefragt. Ich wußte nicht, was ich sagen soll. Als ich untergetaucht bin, habe ich mehrere Liter Wasser geschluckt. Dann tauchte ich hustend und Keuchend wieder auf. »Warum?« habe ich zurückgefragt und mir Mühe gegeben, nicht zu abweisend zu Klingen. »Weil du gestern nacht dauernd »Aaron« gemurmelt hast«, antwortete er.

  Das hat mich ganz schön erschreckt. Ich habe gestern nacht nicht mal von ihm geträumt. Wenigstens erinnere ich mich nicht daran. »Jemand, den ich kenne«, sagte ich. Peter lächelte und meinte: »Das muß ja eine tolle Freundin sein.«

  Ich habe ihm nicht widersprochen, sondern versuchte mich zu erinnern, ob ich von Aaron geträumt habe.

  Keine Ahnung. Aber ich muß von ihm geträumt haben. Warum sonst hätte ich seinen Namen sagen sollen? Es war Kein feuchter Traum, denn mein Schlafsack war am nächsten Morgen trocken. Zumindest glaube ich das. Mein Gott, jetzt muß ich sogar schon beim Träumen aufpassen.

  Peter fing an, mich auszufragen. Er wollte wissen, ob er Aaron/Erin mal kennenlernen wird. Ist sie nett? Ist sie hübsch? Habe ich ein Foto von ihr? Ich bin getaucht und schnell weggeschwommen, um nicht antworten zu müssen. Als ich wieder auftauchte, hat Peter über beide Backen gegrinst.


  19. Juli


  Peter schreibt wieder mal einen Brief. Trip hat Kopfhörer auf und schwebt in Trance. Immer wieder blättert er im neuesten »Playboy«, den er unter der Matratze versteckt hat. Er hatte einen alten, aber Simon hat ihn gefunden und beschlagnahmt. Deshalb hat Trip ein paar Jungs von der Ahorn-Hütte bestochen, ihm einen neuen zu besorgen. Sie haben zwanzig Dollar dafür verlangt. Trip hat ihn mir gezeigt, weil er dachte, daß ich mich vielleicht dafür interessiere. Das Playmate des Monats heißt Candy Roberts, eine Brünette mit riesigem Wabbelbusen und soviel Haaren zwischen den Beinen, daß man eine Perücke draus machen könnte. »Candy ist geil«, wiederholt Trip die ganze Zeit.

  Soll mir recht sein ...

  Ich schreibe in mein Heft. Heute war ein ziemlich ruhiger Tag. Am Morgen haben wir unser Lied für die

  Talentshow geprobt. Wir singen »Get A Job«. Das ist auf einer von Pias Platten. Trip singt »Babumm«, Peter singt «da, da, da«, und ich singe den Text. Es macht Spaß. Pia begleitet uns auf der Gitarre, nachdem wir eine Weile geübt hatten, kam Denise rein und meinte, daß wir schon klingen wie die Typen auf der Platte. Ich glaube nicht, daß wir ganz so gut sind, aber wir brauchen uns auch nicht zu verstecken.


  20. Juli


  Weil wir heute nachmittag Freizeit hatten, habe ich »Herr der Fliegen« mit runter an den See genommen und fast das ganze Buch gelesen. Hat mir echt gut gefallen. Irgendwann tauchte Vinnie auf und hat sich nach Peter erkundigt. Er sagt, es tut ihm wirklich leid, daß er so fies zu ihm war. Es hörte sich an, als ob er es ehrlich meint. Er erzählte mir, daß Peter jedesmal weggeht, wenn er sich bei ihm entschuldigen will. Ich habe ihm geraten, Peter einfach in Ruhe zu lassen.

  »Das ist aber langweilig«, meinte er. Dann hat er mir ins Gesicht gelacht.

  Er sah mich lange an und sagte dann, ihm wäre aufgefallen, daß Peter und ich in letzter Zeit ständig Zusammenhängen. »Na und?« fragte ich. »Wenn ich dich nicht kennen würde, würde ich schwören, daß ihr Zwei ein Pärchen seid«, sagte er. Dann hat er wieder gegrinst, daß ich Angst gekriegt habe. Dieses Grinsen habe ich sonst immer nur bei Leuten gesehen, bevor sie mich zusammengeschlagen haben.

  Am liebsten hätte ich ihm gesagt, daß er mich überhaupt nicht kennt. Statt dessen meinte ich: »Das kannst du vergessen. Ich steh' auf Weiber.«

  Dabei bin ich mir so blöd vorgekommen, aber Vinnie schien zufrieden. Sein furchterregendes Lächeln verschwand, und er wurde freundlicher. »Schön, daß wenigstens du noch auf meiner Seite bist«, meinte er. Ich hätte kotzen können.

  Er hat noch gesagt, ich soll Peter von ihm grüßen, und ist dann den Hügel raufgerannt. Ich weiß, daß er was im Schilde führt. Eigentlich sollte ich es Simon erzählen, aber ich will nicht, daß Vinnie sauer auf mich wird. Anscheinend mag er mich, und ich will, daß das auch so bleibt. Also werde ich dieses Gespräch einfach vergessen.


  21. Juli 22:49


  Wollte Pia gerade ihr Buch zurückgeben. Und habe einen ziemlichen Schock gekriegt. Es war schon Schlafenszeit. Ich bin leise durch den Wald geschlichen und habe versucht, Gott zu hören, wie Peter mir gesagt hat. Aber außer dem Wind habe ich nichts gehört. Deshalb habe ich es aufgegeben und bin schnell zu Pias Hütte gegangen. Ich wollte das Buch auf die Veranda legen, doch dann habe ich von drinnen Gelächter gehört. Denise war auch da. Die Rolläden waren unten, und das Licht war aus. Ich habe nur das Gelächter und leise Musik gehört. Ich weiß nicht, warum, aber ich habe unter dem Rolladen durchgespäht und die beiden miteinander tanzen sehen.

  SCHIEBER.

  Ich bin den ganzen Rückweg gerannt. So etwas Seltsames hatte ich noch nie gesehen. Zwei Frauen, die miteinander tanzen. Ich packe es immer noch nicht. Vinnie hat zwar mal gesagt, daß Pia eine Lesbe ist, doch ich hielt das für einen Witz. Ich hätte ihm nicht mal geglaubt, wenn er es ernst gemeint hätte. Vor einiger Zeit habe ich Jeff gefragt, woran man eine Lesbe erkennt. Er sagte, es seien große, häßliche Frauen, die wie Männer aussehen und ganz tiefe Stimmen haben. Früher habe ich Mags Mutter für eine Lesbe gehalten, bis Mag und ich sie einmal beobachtet haben. Sie hat mit zwei Typen nackt im Fluß gebadet. Mach einer Weile sind sie nicht mehr geschwommen, sondern ewig unter Wasser geblieben. Mag hat mir erklärt, was sie da tun. Da war ich sicher, daß Mags Mutter ganz sicher keine Lesbe ist.

  Pia und Denise sind beide echt hübsch und ziemlich zierlich. Jetzt kapiere ich überhaupt nichts mehr und weiß, wie sich Mama und Papa fühlen. Sie können sich einfach nicht vorstellen, daß ein Mensch, den sie kennen, homosexuell ist.


  22. Juli


  Wie gerne würde ich jemandem erzählen, was ich gesehen habe. Aber ich habe beschlossen, den Mund zu halten. Das habe ich mir letzte Nacht überlegt. Wer weiß, was passiert, wenn jemand dahinterkommt. Wahrscheinlich verlieren Pia und Denise ihren Job, und das wäre schlecht. Sie sind die besten Gruppenleiterinnen im ganzen Lager.

  Heute nachmittag in der Gemeinschaftsstunde mußten wir Plakate malen, damit wir sie dieses Wochenende am »Familientag« vor unseren Hütten aufhängen Können. Pia hat uns bei unserem geholfen. Sie fragte mich, ob etwas nicht stimmt, weil ich sie so komisch anschaue. Ich zuckte die Achseln und sagte: »Nein«. Aber ich konnte nicht aufhören, sie anzusehen. Sie kam mir plötzlich so anders vor, und ich habe mich über mich selbst geärgert, weil ich so dachte.

  Als Denise uns Farbennachschub gebracht hat, sah ich, wie Pia sie anstrahlte. Ich wußte genau, was sie empfindet. Am Anfang kam es mir komisch vor, doch dann kam ich zu dem Schluß, daß es eigentlich egal ist, wie ich es finde. Es ist ihr Leben. Inzwischen habe ich ein schlechtes Gewissen, weil ich sie beobachtet habe. Ich bin rumgeschlichen und habe unter dem Rolladen durchgeschaut. Das hat mich daran erinnert, was Kimby Aaron und mir angetan hat. Ich fühlte mich wie ein Spanner, so als hätte ich mich in ihr Leben eingemischt. Ich kann mir denken, wie furchtbar diese Heimlichtuerei ist. Sie haben in einem dunklen Zimmer getanzt. Mit runtergelassenen Rolläden. Das ist bestimmt nicht einfach.

  Nein, das ist nicht einfach ...


  18:15


  Eben haben wir unser Plakat aufgehängt. Drei Strichmännchen, und drum herum sind lauter Noten. Die Arme der Strichmännchen sind verbunden, so daß sie eine Art Kreis bilden. Pia und Denise sind vorbeigekommen und meinten, daß es »spitze« aussieht.


  23. Juli


  Habe heute einen Brief von Mama gekriegt Sie schreibt, allen geht es prima. Seit ich weg bin, war Papa schon fünfmal bei einem Treffen der Anonymen Alkoholiker. Eine Zeitlang ist Mama mitgegangen, aber dann hat sie von einer Angehörigengruppe namens Al-Anon gehört. Jetzt fährt sie hin und zurück dreißig Kilometer zu diesen Sitzungen. Sie sagt, es hilft ihr sehr.

  Mit ihrem Job bei Plumbco läuft es gut. Sie arbeitet in der Verpackungsabteilung am Fließband und muß die ausgehenden Pakete zukleben. Die Arbeit langweilt zwar nach ein paar Stunden, aber sie schaltet einfach ab und denkt an den Gehaltsscheck. Am Ende des Briefes schreibt sie, daß sie nicht zum Familientag kommen können. Omas Auto ist in der Werkstatt und Papas Auto hat auch letzte Woche den Geist aufgegeben. Es braucht ein neues Getriebe.

  Irgendwie war ich erleichtert, daß sie nicht kommen. Vor ein paar Wochen hat Onkel Lloyd uns vom Familientag erzählt. Wir mußten alle unseren Eltern schreiben und sie bitten zu kommen. Anscheinend hat Onkel Lloyd Einladungen verschickt denn ich habe den Familientag nie erwähnt. Ich habe sowieso nicht damit gerechnet, daß sie kommen. Die Lieder bei der Talentshow sollten wir unseren Eltern widmen. Ich glaube, ich würde lieber sterben als vor Mama und Papa zu singen. Ich bin ja so froh, daß sie nicht kommen.


  18:32


  Ich hatte den ganzen Nachmittag ein schlechtes Gewissen. Immer wieder habe ich Mamas Brief gelesen.

  Peter wollte wissen, von wem der Brief ist, und ich sagte: »Von meiner Mutter.« Er fragte, wie es ihr geht. Dann hat er von seinen Eltern geredet und von allem, was sie für ihn getan haben. Irgendwann merkte er, daß ich nicht zuhörte. »Überleg mal, was du deinen Eltern verdankst«, meinte er. Ein blaues Auge, einen wackeligen Zahn und eine Menge Probleme, habe ich gedacht. Aber ich habe den Mund gehalten.

  Peter war das egal. Er erzählte, welche Opfer seine Eltern gebracht haben, um ihn ins Camp Sunshine zu schicken. Weil sein Vater keine Almosen annehmen wollte, hat er in zwei Jobs gearbeitet. Seine Mutter hat Pfanddosen gesammelt, um das Geld aufzutreiben. Deswegen hat er durchgehalten, als Vinnie ihn fertigmachen wollte. Weil seine Eltern sich solche Mühe gegeben haben, um ihn ins Ferienlager zu schicken, konnte er unmöglich früher zurückkommen. Er ist es ihnen schuldig, daß er Spaß hier hat.

  Das hat mich an ein Erlebnis vor ein paar Jahren erinnert. Zum zwölften Geburtstag habe ich mir eine Digitaluhr gewünscht. Aber Mama sagte, daß wir uns so was nicht leisten können, und damit war das Thema erledigt. Mein Geburtstag kam, und ich habe die Digitaluhrgekriegt. Ich habe nie darüber nachgedacht, wie Mama und Papa es angestellt haben, sie zu kaufen. Ich glaube, ich habe mich nicht mal bedankt. Ich habe sie einfach umgelegt, als ob es eine Selbstverständlichkeit wäre.

  Je länger ich mir das überlege, desto schlimmer wird mein schlechtes Gewissen. Ich frage mich, wie oft sie ein Opfer für mich gebracht haben, ohne daß ich etwas davon ahnte. Warum haben sie es mir nicht gesagt? Besser, ich denke gar nicht mehr darüber nach. Aberes geht mir ständig im Kopf rum. War ein scheußlicher nachmittag.


  25. Juli


  Heute war Familientag, und Peters Eitern sind gekommen. Die drei haben aufeinander eingeredet, als hätten sie sich ein Jahr lang nicht gesehen. Ich weiß, daß sie nur fünfzig Kilometer entfernt von Camp Sunshine wohnen, doch sie benahmen sich, als wären es mindestens hundertfünfzig. Als Peters Vater fragte, wie er sich hier fühlt, meinte er: »Spitze.« Er hat seinen Ärger mit Vinnie gar nicht erwähnt.

  Peters Eltern sind sehr nett. Sie erinnern mich an die Eltern aus »Drei Jungen und drei Mädchen«. Sie sind sogar ähnlich angezogen. Seine Mutter hatte einen komischen Hosenanzug mit schlabberigen Hosen an, sein Vater ein geblümtes Hemd, das aussah, als hätte jemand draufgekotzt. Peter hat mir heute abend erzählt, daß sein Vater es ablehnt, neue Kleider zu kaufen. Also ziehen sie an, was es gerade bei der Heilsarmee gibt. Weil Peter das mit solchem Stolz sagte, habe ich nicht darüber gelacht.

  Am Abend bei der Show haben wir unser Lied gesungen. Es war ein großer Erfolg. Alle haben stehend applaudiert, und Peters Eltern klatschten am lautesten. Die Jungs von der Ahorn-Hütte haben sich etwas echt Ekliges für die Talentshow ausgedacht. In ihrem Lied ging es darum, wie wichtig es ist, sich zweimal täglich die Zähne zu putzen. Beim Singen haben die fünf eine Zahnbürste rumgereicht und sichabwechselnd damit die Zähne gebürstet. Ich hätte kotzen können. Anscheinend fühlt sich Vinnie bei diesen Typen wohl. Schön für ihn.


  26. Juli


  Heute nachmittag in der Freizeit haben Peter, Trip und ich einen Spaziergang im Wald gemacht. Wir sangen »Get A Job« und lachten. Wir waren immer noch gut drauf, wegen der Show gestern abend. Je mehr wir üben, desto besser klingen unsere Stimmen zusammen.

  Als wir auf eine Lichtung kamen, hat Trip die Kopfhörer aufgesetzt und sich ausgeblendet. Peter und ich haben uns unterhalten. Peter legte sich ins Moos und schaute zum Himmel. Weil es so bequem aussah, habe ich das auch gemacht. Peter sagt, er geht gerne allein spazieren und denkt nach. Es war ganz still. Ich habe versucht, Gott zu hören, doch ich habe nur die Vögel singen hören. Dann sagte Peter etwas, das mir in den Ohren geklingelt hat.

  »Erzähl mir von Aaron.«

  Ich wußte zuerst nicht, was ich sagen soll. Ich dachte, daß Peter Aaron schon längst vergessen hat. Ich wollte mir gerade eine Lüge ausdenken, als Peters nächste Frage kam. Mir ist fast die Luft weggeblieben.

  »Hast du es schon mal mit ihr gemacht?«

  »Ja«, antwortete ich und versuchte, dabei nicht zu angeberisch auszusehen. Was Peter nicht weiß, macht ihn nicht heiß.

  Peter schwieg lange. Ich hatte schon Angst, er hätte mich durchschaut, aber wie sich herausstellte, dachteer an etwas anderes. Er sagte, daß er seit einiger Zeit »Gefühle« für jemanden empfindet. Ich wollte ihn schon fragen, für wen, doch er kam mir zuvor. Simon.

  Mir ist fast die Luft weggeblieben. Ich hatte vermutet, daß Peter schwul ist. Aber verliebt in Simon? Ich kann mir nicht vorstellen, daß sich überhaupt jemand in Simon verliebt. Er ist so ein richtiger Strebertyp. Und seine Figur habe ich mir auch noch nie so genau angesehen. Peter sagt, er beobachtet Simon gern im Schlaf. Er sagt, am liebsten würde er den Kopf auf seine Brust legen. Wenn ich Simon schlafen sehe, würde ich ihn am liebsten mit einem Kissen ersticken. Über Geschmack läßt sich eben nicht streiten.

  Peter drohte mir, er würde nie mehr ein Wort mit mir sprechen, wenn ich es jemandem erzähle. Ich habe es versprochen. Dann sagte er, daß er einfach über seine Gefühle für Simon reden mußte, weil er sonst verrückt wird. Er wüßte, daß ich es nicht überall herumposaunen würde. Also ist er das Risiko eingegangen und hat es mir erzählt. Ich wollte ihm schon sagen, wie sehr ich seinen Mut bewundere, doch es ist alles nur so aus ihm herausgesprudelt. Deshalb habe ich ihn erzählen lassen.

  Im Moment ist Peter schrecklich durcheinander. Er weiß nicht, ob er mehr auf Mädchen oder mehr auf Jungs steht. Manchmal träumt er von Kim Basinger. Manchmal von Richard Gere. Er tut mir leid. Es muß scheußlich sein, wenn man so wirr ist.

  Es ist die Hölle ...

  Ich habe ihm geraten, sich Zeit zu lassen. »Aber egal, was du bist, laß dir nicht einreden, daß mit dir was nicht stimmt.«

  Es hat mich überrascht, wie überzeugt ich Klang. Ich habe mich auch so gefühlt. Dann fiel mir ein, von wem ich diesen Satz zum erstenmal gehört habe, und nun wußte ich, warum es mir so ging. Peter war sich nicht so sicher. »Es ist so schwer«, sagte er.

  Ich schwieg, obwohl ich seiner Meinung war. Es ist schwer. Alles daran ist schwer. Doch es Kann auch ganz toll sein.

  Da hat Simon nach uns gerufen. Wir sprangen auf und weckten Trip. Simon kam und sagte, daß es Zeit zum Essen ist. Als Simon wieder zwischen den Bäumen verschwand, hat Peter laut geseufzt. Ich wußte, was er empfand.


  27. Juli


  Heute morgen hat Onkel Lloyd Trips »Playboy« gefunden, und wir alle haben deshalb furchtbar Streß gekriegt. Er hat die Zeitschrift zerrissen und uns einen Vortrag über sündige Lust gehalten. Er sagte, jemanden mit Lüsternheit im Herzen anzuschauen wäre dasselbe wie Ehebruch.

  Ich fragte Onkel Lloyd, warum Gott uns Hormone gegeben hat, wenn wir keine Lust empfinden dürfen. Trip lachte, aber ich habe es ernst gemeint. Onkel Lloyd behauptete, daß Gott uns Hormone gegeben hat, damit wir Bärte und eine tiefe Stimme kriegen. Da mußte ich lachen. Onkel Lloyd hat uns böse angeschaut und uns zum Frühstück geschickt. Ich glaube, meine Fragen gefallen ihm nicht.

  Anscheinend hat seine Standpauke nicht viel gefruchtet. Wenn ich mir das Gekeuche um mich herumanhöre, klingt es, als würden alle wichsen wie die Wilden. Heute nacht fliegt die Lust durch die Luft wie ein Feuerwerk.

  Trip stellt sich wahrscheinlich Candy Dandy vor. Peter bestimmt Simon. Oder Richard Gere. Oder Kim Basinger. Wer weiß? Ich werde an Miles im Kraftraum denken. Der alten Zeiten zuliebe.


  28. Juli


  Großer Skandal in der Zeitung. Timmy Will ist in einem mexikanischen Puff erwischt worden. Er behauptet, er wäre dort gewesen, um »Seelen zu retten«. Er wollte alle Prostituierten zum Christentum bekehren. Wahrscheinlich hat er es mit der Bekehrung ein bißchen übertrieben. Jemand hat ihn bei einem mexikanischen Tanz mit einer Señorita fotografiert, die als Luxusnutte bekannt ist. Das Foto ist ziemlich lustig. Timmy hat einen Sombrero auf. In der einen Hand hält er eine Flasche Tequila, den anderen Arm hat er um die Nutte gelegt. Die Zeitung lag auf Pias Veranda. Ich las den Artikel und habe mich fast totgelacht, als ich das Bild gesehen habe.

  Ich frage mich, wie Oma damit klarkommt. Und wie all die anderen Anhänger von Timmy Will es verkraften werden. Was wird Gott dazu sagen? Lacht er, weint er oder brüllt er rum? Onkel Lloyd tat, als wüßte er von nichts. Vielleicht interessiert es ihn ja auch nicht. Vielleicht hält er Timmy Will auch für einen Clown. Beim Mittagessen wollte ich ihn fragen, wie er das findet, aber ich habe es mir anders überlegt. Er schienheute nicht in der richtigen Stimmung für Fragen. Besonders nicht für meine.


  29. Juli


  Habe heute einen Brief von Jeff gekriegt. Kurz und knapp. Er schreibt, die Grundausbildung wäre »zum Kotzen« gewesen, aber er hätte es überstanden. Sein Captain ist ein Arschloch und kann Jeff nicht ausstehen. Am zweiten Tag im Ausbildungslager hat Captain Strang Jeff den Latrinenboden scheuern lassen, weil er ihm widersprochen hat. Jeff schreibt, danach hätte er gewußt, wann er besser den Mund hält.

  Er vermißt uns alle. Am meisten Marsha. Morgen erfährt er, wo er als nächstes stationiert wird. Ich habe mich gefreut, weil er mir ein Foto geschickt hat. Er steht mit zwei anderen Typen vor einer Kaserne. Er ist ganz kahlrasiert und sieht aus wie ein Schimpanse. Bin neugierig, was Marsha dazu sagt.

  Peter fragte, was ich da lese. »Einen Brief von meinem Bruder«, sagte ich und zeigte ihm das Foto. Peter findet, daß ich Glück habe, weil mein Bruder lebt. Er würde alles dafür geben, noch einmal mit seinem Bruder sprechen zu können. Ich habe mir das Foto angeschaut und fand auch, daß ich Glück habe. Und ich war stolz.


  31. Juli


  Vinnie wird wieder in unsere Hütte verlegt. Das haben wir heute nachmittag beim Baseball mit den Leuten aus den anderen Hütten erfahren. Vinnie hat es uns erzählt und dabei die ganze Zeit gegrinst wie ein braver, kleiner Engel. Ich tat, als ob ich mich freue, aber mir ist ganz schlecht geworden. Ich lief zu Simon und fragte ihn, ob das stimmt. »Ja«, sagte er. Vinnie hat sich gut benommen und darf als Belohnung zurück zu uns.

  Geil ...

  Fast hätte ich Simon verraten, was Vinnie im Schilde führt. Aber dann habe ich doch den Mund gehalten. Letzte Macht hatte ich einen Alptraum: Vinnie hat sich von hinten an Peter angeschlichen und ihn mit einem Baseballschläger auf den Kopf geschlagen. Ich habe mich gezwungen aufzuwachen, bevor er mit dem Baseballschläger auf mich losging. Doch ich konnte Simon ja schlecht von meinem Traum erzählen. Ich bin zur Hütte zurückgerannt und habe unser Plakat abgenommen. Ich hatte Angst, daß Vinnie es sofort zerreißt, wenn er die Strichmännchen sieht, die einen Kreis bilden. Ich faltete das Plakat zusammen und legte es sicherheitshalber in meinen Spind.


  1. August


  Heute ist Vinnie wieder bei uns eingezogen. Er tat sehr freundlich. Trip begrüßte er mit Handschlag, und mir zwinkerte er zu. Dann schaute er Peter an und fragte: »Wie geht es dir, Kumpel?«

  Peter hat nicht geantwortet.

  Simon tauchte auf und hat uns allen einen Vortrag über Toleranz gehalten. Wir müßten lernen, miteinander auszukommen. Vinnie hat großartig geschauspielert, genickt und ganz ernst geguckt, als ob es ihn wirklich interessiert, was Simon sagt. Zum erstenmal war ich froh, daß Simon sich immer an die Regeln hält. Hoffentlich ist er in der Nähe, wenn Vinnie ausflippt. Heute fühle ich mich wirklich scheußlich. So als würde ich etwas sehen, das ich nicht sehen will. Wie damals, wenn Papa vom Saufen nach Hause kam.


  2. August


  Pia hat uns von der Show erzählt, die wir am Ende des Ferienlagers veranstalten. Sie heißt das »Sunshine Spectacle«. Jede Hütte muß etwas vorführen. Sie möchte, daß wir wieder ein Lied einüben. Ich sagte: »Vielleicht.« Peter sah nicht so aus, als ob er große Lust dazu hätte. Er ist den ganzen Tag in der Hütte rumgehangen und traute sich anscheinend nicht, etwas zu sagen. Es ist, als würde er nur darauf warten, daß die Bombe platzt. Wenn Mrs. Silver heute seine Seele zeichnen würde, würde sie aussehen wie ein großes schwarzes Loch.

  Vinnie tat, als wäre alles in Butter. Er und Trip haben mit Pia eine Wanderung im Waid gemacht. Fast wäre ich mitgegangen, doch dann fiel mir ein, wie Fies Vinnie zu Peter gewesen ist, und ich bin dageblieben. Ich habe den Nachmittag mit Peter in der Hütte verbracht, Er war so deprimiert. Ich habe versucht, ihn aufzuheitern, und meinte, daß Vinnie sich offenbar geändert hat. »Leute wie Vinnie ändern sich nicht«; sagte Peter. Sie spielen nur gut Theater.«

  Als Vinnie zurückkam fragte er Peter, wie es uns »Turteltäubchen« geht. Ich lachte und tat, als ob ich es lustig finde. Zu meiner Erleichterung hat Vinnie mitgelacht und mich nicht verarscht. Peter ist aufgestanden und rausgerannt. Er hat gesagt, er geht spazieren.


  3. August


  Heute nachmittag hat Vinnie mich gefragt, ob ich mit ihm rudern will. Ich habe »ja« gesagt, weil er nicht denken soll, daß ich ständig nur mit Peter rum hänge. Außerdem ist er so wenigstens beschäftigt und hat keine Zeit, in der Hütte rumzuhängen und Peter zu piesacken.

  Mitten auf dem See fing Vinnie an, mir von seinem Vater zu erzählen. Vor ein paar Monaten ist er aus dem Knast gekommen. Er hat wegen schwerer Körperverletzung gesessen. Ich erfuhr, daß er Vinnies Mutter geschlagen hat. Vinnie hat er früher mit brennenden Zigaretten beworfen. Vinnie zeigte mir die Brandmale auf seinen Schultern. Sie sehen fast aus wie Sommersprossen. Große Sommersprossen. Vinnies Vater versucht gerade, sich das Saufen abzugewöhnen, und Vinnies Mutter lebt von der Sozialhilfe. Sie hat sich scheiden lassen, als Vinnies Vater im Gefängnis war. Vinnie hat seine Mutter seit über einem Jahr nicht gesehen. Im Augenblick wohnt er bei Pflegeeltern. Wenn er wieder in Boston ist, zieht er zurück zu seiner Mutter.

  Plötzlich fiel mir auf, wieviel in unseren Familien ähnlich gelaufen ist. Nur mit dem Unterschied, daß es in meiner Familie auch Liebe gegeben hat. Manchmal gibt es sie sogar heute noch. In Vinnies Familie gab es nie Liebe, Nur Tränen und brennende Zigaretten. Und ich habe das Gefühl, daß das immer so bleiben wird. Vinnie ist das anscheinend egal. Offenbar denkt er nur noch daran, wie er selbst überleben kann. Er haßt alles und jeden, weil er es nicht anders gelernt hat. Aber als er mir heute von seinen Eltern erzählte, ist er mir auf einmal wie ein Mensch vorgekommen. Ein verängstigter, verwirrter Mensch.

  Später habe ich Mama und Papa einen kurzen Brief geschrieben. Ich schrieb, daß es mir gutgeht und daß ich hoffe, bei ihnen läuft auch alles okay. Peter wird sich bestimmt darüber freuen. Ich weiß, daß ich froh bin.


  4. August


  Heute nachmittag war Pia da, und wir haben uns zusammen eine Nummer für das »Surishine Spectacle« ausgedacht. Wir werden »Runaway« singen. Vinnie organisiert die Requisiten und spielt das Lied nach, während wir singen. Als wir darüber gesprochen haben, ist Peter ein bißchen aufgetaut. Er hat sogar ein paarmal mit Vinnie geredet. Alle haben sich gut vertragen. Hoffentlich hält das an. Als unsere Nummer stand, habe ich mich getraut, unser Plakat rauszuholen und es wieder aufzuhängen. Trip und Peter machten erstaunte Gesichter. Wahrscheinlich haben sie gar nicht bemerkt daß es weg war. Vinnie war es anscheinend egal.


  5. August


  Haben heute unser Lied geübt. Glaube, es wird echt lustig. Wenn Peter, Trip und ich den Refrain singen, springt Vinnie vor und spielt die Szene. Nach dem Refrain versteckt er sich hinter uns, wir singen die nächste Strophe, und beim nächsten Refrain springt er wieder nach vom. Es wird bestimmt Klasse.

  Während wir noch beim Üben waren, tauchte plötzlich ein Mädchen auf und hat Simon mit einem langen Kuß begrüßt. Er sah ziemlich erschrocken aus. Vinnie stieß einen schrillen Pfiff aus, und wir haben aufgehört und sie angeschaut. Ich glaube, sie war recht hübsch. Simon hat sie als seine Verlobte vorgestellt. Sie heißt Dina oder Daphne oder so ähnlich. Ich kann mir nicht vorstellen, daß jemand freiwillig Simon heiratet. Als wir fertiggesungen hatten, schickte Simon uns zu unserer Hütte und sagte, wir sollten dort auf ihn warten. Auf dem Rückweg haben Vinnie und Trip die ganze Zeit über Dina/Daphne geredet. Ich tat, als ob ich sie auch toll finde. Das war nicht schwer. Ich habe einfach wiederholt, was Vinnie und Trip gesagt haben. Peter war ganz still. Er hat sich aufs Bett gelegt und an die Decke gestarrt. Vinnie fragte, ob er »seine Tage« hat. Das klang so lustig, daß ich lachen mußte. Peter hat nicht gelacht. Er ist aus der Hütte gerannt und hat die Tür hinter sich zugeknallt.


  6. August


  Habe heute früh einen Brief von Mag gekriegt. Sie schreibt vom neuesten Skandal: Les Numer und Kuprekski sind verhaftet worden, weil sie ein zwölfjähriges Mädchen vergewaltigt haben. Mag weiß es von ihrer Mutter, ist aber nicht auf Einzelheiten eingegangen. Das Mädchen ist eine Cousine von Kuprekski und geistig behindert. Sie war gerade bei ihm und seinem Vater auf Besuch, und da hat Les diesen genialen Einfall gehabt. Die beiden dachten, daß sie nicht genug mitkriegt, um zu schreien, weil sie ja behindert ist, aber da haben sie sich geirrt. Sie hat doch geschrien, Kuprekskis Vater kam reingestürmt und hat Les auf frischer Tat ertappt. Kuprekski hat ihr die Arme festgehalten. Der Vater rief die Polizei und hat zugeschaut, wie sie seinen Sohn und dessen besten Freund mitgenommen haben. Les' Vater hat einen teuren Anwalt engagiert, um Les auf Kaution rauszuholen. Kuprekski hat niemanden, der ihm hilft. Sein Vater hat ihn nicht mal im Jugendknast besucht. Jetzt erzählt er überall rum, daß er keinen Sohn mehr hat.

  Am Schluß des Briefes schreibt Mag: »Es wurde langsam Zeit, daß jemand Les mit den Händen am Schwanz erwischt hat. Er hat soviel mit dem Ding rumgespielt, daß es mich wundert, warum er nicht schon längst abgefallen ist.«

  Typisch Mag. Warum kann ich es nicht so locker nehmen? Aber im Moment pack' ich es nicht ganz. Ich weiß nicht, ob ich mich freuen oder ärgern soll. Ich kenne die beiden praktisch, seit ich auf der Welt bin. Ich habe mir zwar immer gedacht, daß sie irgendwann mal abstürzen. Aber schon so bald?


  17:18


  War heute nachmittag mit Trip und Vinnie beim Angeln. Mußte mal raus. Den ganzen Vormittag hatte ich über Les und Kuprekski nachgegrübelt. Es machte mich wahnsinnig. Ich habe Peter gefragt, ob er mitkommt, doch er meinte, er hat was Besseres zu tun. Ich versuchte, mit ihm zu reden, aber er hat mich wie Luft behandelt. Weil ich keinen Bock auf seine Launen hatte, bin ich gegangen.

  Als wir im Ruderboot auf dem See waren, erzählte Vinnie von seiner Freundin Monique und in welchen Stellungen sie es schon zusammen getan hätten. Nach einer Weile hat er nur noch angegeben und gelogen, daß sich die Balken biegen. Am liebsten hätte ich gefragt, ob er daran gedacht hat, Kondome zu benützen, aber ich glaube, das hätte ihm gar nicht gefallen. Statt dessen redete ich von meiner Freundin Aaron/Erin. Ich hörte mich sagen, »sie« wäre toll im Bett. Die beiden haben sich ziemlich dämlich aufgeführt, als ich das sagte. Aber ich habe mich noch viel dämlicher gefühlt.

  Vinnie hat einen läppischen kleinen Sonnenstrahlfisch gefangen und sich tierisch darüber gefreut. Er sagte, er nimmt ihn mit nach Hause und läßt ihn für seine Mutter ausstopfen. Als er nicht hinschaute, habe ich den Fisch wieder ins Wasser geworfen. Ein paar Minuten später fragte er mich, wo sein Fisch ist, und ich meinte, daß er abgehauen ist. Vinnie hat sich furchtbar aufgeregt, sein Hemd ausgezogen und ist ins Wasser gesprungen. Ich wollte wissen, was er da macht. »Ich verfolge den beschissenen Fisch«, sagte er. Dann fing er an, das Boot von unten zu schaukeln. Plötzlich ist es umgekippt, und Trip und ich lagen imWasser. Als wir wieder auftauchten, saß Vinnie im Boot und hat sich totgelacht. Also haben wir das Boot umgeschmissen, daß er auch wieder im Wasser gelandet ist.

  Dann fing Trip zu jammern an, weil er seine Ohrenstöpsel nicht drinhatte, und seine Hörgeräte jetzt bestimmt kaputt sind. Ich tauchte ihn unter, damit er den Mund hält, und er ist prustend wieder aufgetaucht. Er sah so komisch aus, daß ich lachen mußte. Dann spürte ich Vinnies Hände auf den Schultern und bin untergegangen. Als ich wieder hochkam, hat Trip sich von hinten an Vinnie angeschlichen und ihn untergetaucht. Wir wußten nicht, ob wir sauer sein sollen. Aber weil Vinnie lachte, haben wir auch gelacht.

  Wir haben das Boot am Steg festgemacht und beschlossen, im Wald spazierenzugehen. Wir liefen bis zum Strand. Und dann wäre ich am liebsten gestorben. Im Sand saßen zwei Mädchen und sonnten sich. Dieselben Mädchen, die Peter und ich vor ein paar Wochen gesehen haben. »Hauptgewinn«, meinte Vinnie und hat sich hinter einem Busch versteckt. Trip und ich haben uns auch hingekauert. Vinnie keuchte: »Eine für euch und eine für mich.« »Wir wollen die mit den Titten«, sagte Trip.

  Ich habe den Mund gehalten.

  Vinnie meinte, daß Trip das vergessen kann. Die mit dem dicken Busen würde sich sowieso nicht für ihn interessieren. »Die braucht einen richtigen Mann.« Ich fragte Vinnie, wo denn der Mann wäre, und er hat mich ganz fies angeschaut. Vinnie und Trip haben sich gegenseitig hochgeschaukelt. Schließlich riß Vinnie Trip eines der beiden Hörgeräte raus und warf es in den Wald. Während Trip hinterherrannte, hat Vinnie die Initiative ergriffen. Ich bin ihm gefolgt.

  Als wir den Strand betraten, wünschte ich mir, ich wäre ganz weit weg. Aus der Nähe sahen die Mädchen viel älter aus. Als sie Vinnie und mich kommen sahen, fingen sie zu lachen an. Die mit dem dicken Busen fragte, zu welchem Wölflingstrupp wir denn gehören. Ich konnte sie auf Anhieb nicht ausstehen. Vinnie behauptete, wir wären in der Abschlußklasse an der Highschool. »Wenn ihr in der Abschlußklasse seid, werde ich nächste Woche vierzig«, meinte sie.

  Die mit dem kleinen Busen hat gelacht, als ob das der tollste Witz der Weltgeschichte wäre. Ich wollte Vinnie schon sagen, daß er es vergessen soll, als Trip aus dem Wald gerannt kam. Weil er gerade sein Hörgerät reingesteckt hat, ist er gestolpert und auf den Bauch gefallen. Die beiden Mädchen haben sich halb totgelacht. Jetzt ist Vinnie sauer geworden. »Wir kommen wieder, wenn wir mal Bock auf zwei abgetakelte alte Schachteln haben«, schrie er. Dann ist er zurück in den Wald. Wir sind ihm nach. Er erklärte, daß das alles zu seinem Plan gehört. Sie sollen glauben, daß wir uns nicht für sie interessieren. Dann werden sie uns auf den Knien anflehen. Trip wollte wissen, wann das passieren wird, und Vinnie antwortete: »In ein paar Tagen.« Aber wenn ich mir Vinnies Gesicht anschaue, habe ich das dumpfe Gefühl, daß er keinen Fuß mehr auf diesen Strand setzen wird.

  Komischerweise hat es mir Spaß gemacht, mit ihnen zusammenzusein. Es war ein gutes Gefühl, dazuzugehören. Mir kommt es vor, als wäre ich eine Ewigkeit nur Außenseiter und Zuschauer gewesen.

  Seit wir zurück sind, hat Peter kein Wort mehr mit mir gesprochen. Er hängt nur in der Hütte rum und leidet. Ich weiß nicht, was mit ihm los ist.


  8. August 14:37


  Heute habe ich mich für Peter geschämt. Er hat letzte Nacht im Schlaf geredet. War ziemlich peinlich. Er hat Simon gebeten, sein Hemd auszuziehen. Simon war nur halb wach und hat nicht ganz durchgeblickt. Als Peter ihn ansprach, fragte er nur: »Was?«

  »Ziehst du für mich dein Hemd aus?« fragte Peter. Simon war still. Trip war still. Ich war still.

  Vinnie hat gelacht. Ein langes, eisiges Lachen.

  »Du liebst sie nicht. Du kannst sie gar nicht lieben«, fuhr Peter fort.

  Vinnie hat wieder gelacht. Ich wollte Peter aufwecken, aber er hat einfach nicht zu reden aufgehört. Er sagte, daß Simon auch die Hose ausziehen soll. Vinnie hat gelacht und gelacht. Simon zischte ihm zu, er solle weiterschlafen. Am Morgen beim Anziehen fragte Vinnie Peter, ob er gut geschlafen hat. »Ja«, antwortete Peter, und Vinnie meinte: »Anscheinend hast du ja süße Träume gehabt.«

  Peter ist ganz blaß geworden. Simon hat Vinnie angeblafft, er soll den Mund halten. Peter blickte mich an und wollte wissen, was Vinnie meint. »Nichts Wichtiges«, sagte ich. »Du hast letzte Nacht nur im Schlaf geredet.«

  Vinnie hat wieder gelacht. Peter wurde noch bleicher. Ich konnte ihn nicht anschauen. Ich habe michumgedreht und war erleichtert, daß Peter im Schlaf gesprochen hatte und nicht ich.

  Den ganzen Vormittag ist Simon Peter aus dem Weg gegangen. Er hat sich auch beim Frühstück nicht neben ihn gesetzt. Ich glaube, Peter weiß, was passiert ist. Also brauche ich es ihm nicht mehr zu erzählen.


  9. August


  Vinnie hat das mit Peter überall rumposaunt. Es muß Vinnie gewesen sein, denn Simon und Trip haben bestimmt die Klappe gehalten. Und von mir weiß ich, daß ich es nicht war. Beim Mittagessen kamen ein paar Typen aus der Ahorn-Hütte an unseren Tisch und haben Peter gefragt, ob er es für fünfzig Dollar mit einem von ihnen macht. Peter ist aufgestanden und gegangen, ohne was zu essen. Ich habe überall nach Simon gesucht, aber er ist spurlos verschwunden. Ich habe ihn den ganzen Nachmittag nicht gefunden.

  Als wir heute nachmittag in der Freizeit in unserer Hütte saßen, hat Peter ein Schminktäschchen in seinem Spind gefunden. Er war ziemlich sauer, hat es in den Müll geschmissen und ist dann rausgerannt. Er tut mir leid. Wer weiß, was ihm heute sonst noch alles passiert? Ich habe mir einzureden versucht, daß nicht Vinnie ihn verpetzt hat. Fast hätte ich es schon geglaubt, als Vinnie aus heiterem Himmel sagte: »Diese miese Schwuchtel hat es doch nicht anders gewollt.« Am liebsten hätte ich Vinnie gebeten, Peter in Ruhe zu lassen. Er hat schon genug Scheiße abgekriegt. Aber ich hatte Angst, Vinnie könnte es vielleicht falsch verstehen, wenn ich mich für Peter einsetze. Also habe ich den Mund gehalten.


  10. August


  War heute mit Peter auf der Waldlichtung. Am Morgen habe ich ihm gesagt daß ich für ihn da bin, wenn er jemanden zum Reden braucht. »Ja, ich muß unbedingt drüber reden«, hat er ganz ruhig gesagt. Ich hatte gehofft, daß er ablehnt, doch ich bin trotzdem mitgegangen. Ich habe aufgepaßt, daß niemand uns zusammen losziehen sieht, denn ich wollte nicht daß die Leute über uns tratschen. Als wir zur Lichtung Kamen, hat Peter mich zur Schnecke gemacht. Er war sauer, weil ich ihn nicht gegen Vinnie unterstütze. »Du kriegst doch mit wie er mich quält«, hat er gesagt. »Warum hilfst du mir nicht?« Ich habe ihm zu erklären versucht daß wir schließlich keine Beweise dafür haben, daß Vinnie hinter all dem steckt. Jeder hätte es den Jungen aus der Ahorn-Hütte verraten Können. Jeder hätte das Schminktäschchen in Peters Spind verstecken können. »Schwachsinn«, sagte Peter. Er hat vor Wut gezittert. Ich wäre am liebsten abgehauen und hätte mich blind, taub und stumm gestellt. So riskiere ich am wenigsten Streß. Wenn Peter mein Geheimnis rauskriegt, kann das furchtbare Folgen haben. »Das Ferienlager ist fast vorbei«, sagte ich. »Bald bist du ihn los.«

  Dann wollte ich gehen, aber Peter ließ mich nicht so leicht davonkommen. Er schrie, daß ich ein Feigling sei und mich vor Vinnie fürchtete. Wenn Vinnie es wolle, würde Ich mir sogar eine Glatze rasieren. Ich

  bin stinksauer geworden. Woher will er wissen, was ich denke? Ich sagte ihm, daß er zu weit geht und lieber lernen soll, sich selbst durchzubeißen. Er war fuchsteufelswild und brüllte, dann solle ich Vinnie eben weiter in den Arsch kriechen. Am liebsten hätte ich ihm eine geklebt. Er hat kein Recht, so mit mir zu reden.


  11. August


  Heute nachmittag wäre Peter fast ertrunken. Es war merkwürdig. Wir waren in der Freizeit beim Schwimmen, und ich habe gesehen, daß Peter unterging und nicht mehr hochgekommen ist. Als ich tauchte, konnte ich ihn nirgends entdecken. Ich habe Simon zur Hilfe gerufen, und er ist ins Wasser gesprungen. Keuchend ist er mit Peter wieder aufgetaucht. Trip und ich halfen Simon, Peter auf den Bootssteg zu legen, und dann haben wir zugesehen, wie Simon ihm eine Mund-zu-Mund-Beatmung verpaßt hat. Peter hat erst Wasser gespuckt und schließlich wieder geatmet. Alle machten ziemlich betretene Gesichter. Bis auf Peter, der sah ganz grün aus. Simon hat ihn eine Weile ausruhen lassen und ihn dann zur Krankenstation gebracht.

  Dann tauchte Onkel Lloyd auf und wollte wissen, wie das passiert ist. Simon meinte, es gebe keinen Grund zur Sorge. Peter hätte sich bestimmt unter Wasser den Kopf am Bootssteg angestoßen und das Bewußtsein verloren. Als ich das hörte, war ich ziemlich erleichtert. Gleichzeitig machte es mich wütend, daß ich erleichtert war. Ich hatte das scheußliche Gefühl, daß

  Peters Unfall vielleicht gar kein Unfall war. Aber ich traute mich nicht, etwas zu sagen. Wenn ich nun falsch läge?

  Als ich in unsere Hütte kam, hatte sich Vinnie in eine Zeitschrift vertieft. »Was tut sich so?« fragte er.

  Am liebsten hätte ich ihm erzählt, was für eine Scheiße er mit seiner großen Klappe angerichtet hat. Ich wollte ihn fragen, wie er sich denn fühlen würde, wenn jemand Gerüchte über ihn verbreitet. Aber ich habe die Klappe gehalten. »Ach, nichts«, meinte ich. Dann habe ich mich ins Bett gelegt.

  Ich kann es kaum erwarten, daß das Ferienlager vorbei ist.


  12. August


  Heute ist Peter den ganzen Tag auf der Krankenstation geblieben. Obwohl die Schwester ihm bestätigt hat, daß mit ihm alles in Ordnung ist, hat er sich geweigert rauszukommen. Als ich ihn am Nachmittag besuchte, sah er ziemlich niedergeschlagen aus. Ich fragte ihn, wie er sich fühlt. »Wie ein Idiot«, sagte er.

  Ich habe mich nicht erkundigt, was er damit meint. Ich wollte es gar nicht wissen.


  16:48


  Eben ist Simon losgegangen, um Peter zu überreden, daß er zurückkommt. Bei diesem Gespräch würde ich zu gerne Mäuschen spielen. Vorher hat Simon uns verboten, Peter auf das anzusprechen, was er im Schlaf gesagt hat. Dabei hat er hauptsächlich Vinnie angeschaut. Trip und ich haben es beide versprochen. Vinnie machte ein ernstes Gesicht und antwortete: »Ich schwöre.«

  Nachdem Simon weg war, hat Vinnie einen Witz über ihn und Peter gemacht. Dann blickte er Trip und mich an und erwartete, daß wir lachen. Trip hat ein bißchen gekichert, aber ich habe keinen Mucks von mir gegeben. Wie gerne hätte ich Vinnie gesagt, daß ich es satt habe, doch er schaut nur aus dem Fenster und summt: »Here Comes The Bride.«


  18:27


  Peter ist wieder da. Vinnie lief sofort auf ihn zu und sagte: »Willkommen daheim, Kumpel.« Ich hörte wie Peter ihm zuzischte: »Laß mich in Ruhe, oder ich hole einen Rechen und schlag' dich zusammen.«

  Vinnie wirkte wie vom Blitz getroffen. Er hat den Mund nicht mehr zugekriegt und war völlig sprachlos. Ich war auch sprachlos, aber insgeheim habe ich Peter zugejubelt. Wahrscheinlich hat Peter sich diese Antwort den ganzen Tag überlegt. Fressen oder gefressen werden.

  Vinnie trat einen Schritt zurück und hat Peter wortlos vorbeigelassen. Dann kam Simon und hat uns alle nacheinander angesehen. »Schön, daß bei euch alles wieder in Ordnung ist«, sagte er.

  Wenn der wüßte ...


  13. August


  Der Abend war ein Alptraum. Wir hatten Probe fürs »Sunshine Spectacle«. Alles ist prima gelaufen, bis unser Lied dran war. Vinnie hat die Requisiten durcheinandergebracht. Er hat zum falschen Zeitpunkt den Schirm rausgeholt und Peter zufällig/absichtlich damit gestoßen. Ich habe es gesehen. Peter drehte sich um und brüllte ihn an. Da ist Simon auf die Bühne gestürzt und wollte wissen, was los ist. Peter erklärte, daß Vinnie ihn mit dem Schirm sticht. Vinnie behauptete, es wäre ein Versehen gewesen, und hat ganz unschuldig getan. Beide haben Trip und mich angeschaut und erwartet, daß wir Partei ergreifen. Wir schwiegen.

  Simon nahm Vinnie beiseite und redete leise auf ihn ein. Ich hörte, wie Vinnie ständig beteuerte, es sei »Keine Absicht« gewesen. Simon schüttelte den Kopf und sagte, er soll ihm gut zuhören. Vinnie kam mit finsterem Gesicht zurück. Er hat sich bei Peter entschuldigt, aber der hat ihn nicht mal eines Blickes gewürdigt. Auf einmal habe ich Angst gekriegt. Ich habe Vinnie und Peter noch nie so wütend gesehen.


  14. August


  Vinni hat heute einen Brief von seiner Mutter gekriegt. Sein Vater ist wieder im Knast, weil er jemanden in einer Kneipe zusammengeschlagen hat. Simon hat uns alles erklärt. Trip wollte wissen, wie es im Gefängnis ist, aber Simon meinte, das wäre nicht das Thema. Er sagte, wir müßten Vinnie helfen und für ihn da sein, wenn er uns braucht. Wirsollten mit ihm reden. Peter schwieg. Ich glaube, Simon wußte, warum.

  Als Vinnie zurückkam, sah er ziemlich sauer aus. Simon fragte, ob er drüber sprechen mochte, aber Vinnie antwortete, er wolle seine Ruhe haben. Aber er hat mich gebeten, dazubleiben. Simon sah mich an, als könnte er es nicht fassen, daß Vinnie lieber mit mir redet als mit ihm.

  Dann waren wir allein, und Vinnie erzählte mir die Geschichte. Sein Vater ist in eine Kneipe gegangen, um sich ein paar zu genehmigen. Da hat »eine Schwuchtel« angefangen, ihn anzugraben, und sein Vater hat den Mann zusammengeschlagen. Aber »die Schwuchtel« hat sich als Bulle entpuppt. Bevor Vinnies Vater wußte, wie ihm geschah, haben sich schon die Bullen auf ihn gestürzt und ihn eingeknastet. Während ich Vinnie zuhörte, fragte ich mich, was wohl an der Geschichte wahr ist. Wahrscheinlich wird das außer Vinnies Vater und »der Schwuchtel« nie jemand erfahren. Vinnies Mutter schrieb: »Was ist das für eine Welt, in der ein Mann nicht mal in einer Kneipe vor warmen Brüdern sicher ist?«

  Allerdings war die Nachricht von Vinnies Vater nicht das Schlimmste an dem Brief. Ganz zum Schluß schrieb sie, daß Vinnie noch nicht zu ihr ziehen kann. Sie hat nämlich einen neuen Freund, und der kann Kinder nicht ausstehen. »Das verstehst du doch sicher, mein Kleiner.« Vinnie zerriß den Brief, nachdem er mir diese Stelle vorgelesen hatte.

  Jetzt muß Vinnie wieder zum Jugendamt, wenn er in Boston ist. Eine Sozialarbeiterin wird ihn am Busbahnhof abholen. Vinnie sagt, nur über seine Leiche geht er mit einer Sozialarbeiterin mit. Jetzt liegt er im Bettüber mir und gibt keinen Mucks von sich. Die Ruhe ist gleichzeitig beängstigend und angenehm.


  15. August 18:35


  Gleich geht das »Sunshine Spectacle« los. Eigentlich sollten wir uns vorher noch ausruhen, aber ich bin zu nervös. Hoffentlich vermassle ich das Lied nicht und bringe die anderen raus. Vinnie war den ganzen Tag guter Laune. Ich Kapiere das nicht. Peter hat nur rumgemuffelt. Er redet mit niemandem. Ich habe das Gefühl, daß er nur noch die Sekunden zählt, bis er wieder nach Hause darf. Hoppla! Peter ist eben rausgegangen. »Tschüs, Glöckchenfee«, sagte Vinnie. Ich dachte zuerst, er hätte das als Witz gemeint, aber er lacht nicht.

  Hoppla! Jetzt ist Vinnie auch raus. Ich frage mich, wo er hin will.


  21:56


  Ein furchtbarer Abend. Ich packe immer noch nicht, was alles passiert ist.

  Das »Sunshine Spectacle« lief schon auf vollen Touren, und immer noch Keine Spur von Peter und Vinnie. Ich sagte zu Trip, daß ich sie suchen gehe und gleich wieder zurück bin. Als ich durch den Wald ging, habe ich plötzlich eine Stimme gehört: »Zur Lichtung.« Es war eine sehr tiefe Stimme. Ich weiß nicht, ob ich sie wirklich gehört habe oder ob es nur Einbildung war. Egal. Ich bin zur Lichtung gerannt, und dann habe ich sie gesehen. Vinnie stand mit einem Besenstiel in der Hand vor Peter. Der lag mit runtergezogener Unterhose auf dem Bauch und weinte. Sein Gesicht war ganz grün und blau. Er zitterte, und Vinnie sagte: »Und du hast gedacht, du könntest mich zusammenschlagen, Glöckchenfee?« Ich hatte solche Angst, daß ich weggelaufen bin, so schnell ich Konnte. Beim Rennen hörte ich wieder die Stimme: »Kehr um. Kehr um.«

  Ich versuchte, nicht darauf zu achten, aber die Stimme hat mir in den Ohren geklingelt. Ich mußte umkehren, damit sie aufhört, das war meine einzige Möglichkeit. Also rannte ich zurück und sah, wie Vinnie gerade Peter den Besenstiel in den Hintern rammen wollte. Mein Anblick schien ihn gar nicht zu überraschen. Er grinste mich an und winkte mir. Als ich näher kam, sagte er: »Du zuerst.«

  Damit reichte er mir den Besenstiel. Ich wußte nicht, was ich damit anfangen soll. Ich stand da wie angewurzelt. »Los«, drängte Vinnie. »Der rührt sich nicht. Wenn er nur einen Mucks macht, verpaß' ich ihm noch mal eine.«

  Doch Peter hat einen Mucks gemacht. Ganz leise. Es war ein Satz. »Ich habe letzte Woche ein Mädchen gevögelt«, sagte er. Ich glaube, Vinnie hat ihn gar nicht gehört. Peter schaute zu mir hoch und flehte: »Sag du es ihm, Ben.«

  Vinnie brüllte, er soll das Maul halten, sonst bringt er ihn um. Mir ist die Sprache weggeblieben. Aber die Stimme hat weiter in meinen Ohren geklingelt: »Verhindere es! Verhindere es! VERHINDERE ES!!!« Ich habe mich scheußlich gefühlt. Ich wußte nicht was mich mehr abgestoßen hat: Daß Vinnie von mir verlangt hat, ich soll Peter das antun. Oder daß Peter glaubte, beweisen zu müssen, daß er mit einem Mädchen geschlafen hat. Ich wollte einfach nur weg.

  Ich habe den Besenstiel fallengelassen und bin vor Vinnie zurückgewichen. Ich hatte Angst vor ihm. »nimm das Scheißding und ramm es ihm rein«, sagte er. »Das macht ihm doch Spaß. Los!«

  Vor lauter Wut und Begeisterung ist ihm der Rotz aus der Nase gelaufen. Ich spürte, wie er mir wieder den Besenstiel in die Hand drückte. Dann sah ich Vinnies Grinsen und begriff, daß ich dieses Grinsen schon einmal gesehen habe. Bei Les Numer. Bei Kuprekski. Bei Kimby. Bei Timmy Will.

  Die Stimme hat von meinem Gehirn Besitz ergriffen und mir gesagt, was ich tun soll. Ich habe mit dem Besenstiel mitten in dieses grinsende Gesicht geschlagen. Immer wieder und wieder. Auf einmal war das Grinsen weg. Vinnie ist hingefallen. Ich habe die Augen zugemacht und noch mal ausgeholt. Und noch mal. Und noch mal. Jeder Schlag war für jemand anderen. Einer für Peter. Einer für Pia. Einer für Denise. Einer für Aaron.

  Und der Rest war für mich.

  Als ich wieder die Augen aufmachte, war Vinnie weg und ich schlug auf einen Stein ein. Peter hat sich aufgesetzt, seine Hose hochgezogen und sich das Gesicht abgewischt. Er schaute zu Boden und sagte: »Danke«. Dann fing er an zu weinen. Plötzlich schaute er mich kurz an und fragte: »Warum?« ich wußte nicht, was er meinte. Er hätte ganz verschiedene Dinge meinen können. »Ich weiß nicht«, antwortete ich. Und dann habe ich auch geweint. Ich war wütend auf die ganze Welt, aber besonders auf mich selbst. Weil ich es soweit habe kommen lassen. Weil ich so ein Feigling gewesen bin. Weil ich mir eingeredet habe, daß das, was mit Peter passiert, nicht mein Problem ist.

  Peter konnte nicht allein zum Lager zurückgehen, denn er ist immer wieder hingefallen, wenn er aufstehen wollte. «Schwindlig«, sagte er.

  Also habe ich ihn getragen. Ich war überrascht, wie leicht er ist, wie ein Kissen. Als wir im Lager waren, kamen die Leute gerade aus dem »Sunshine Spectacle«. Fünfzig Jungen haben uns beide angestarrt und mich gefragt, was los ist. Ich sagte, daß Peter sofort in die Krankenstation muß. Aber sie sind einfach nur rumgestanden. Onkel Lloyd, Simon und Pia waren nirgends zu sehen. Es war so still, daß ich die Typen aus der Ahorn-Hütte tuscheln und kichern hörte. Aber auch sie trauten sich nicht, laut zu reden. Inzwischen wurde Peter ziemlich schwer. Ich hatte schon Angst, ich könnte ihn nicht mehr halten. Anscheinend haben das ein paar andere auch gemerkt, denn ein Junge aus der Birken-Hütte ist mir zur Hilfe gekommen. Dann noch einer aus der Ulmen-Hütte. Und auf dem Weg zur Krankenstation war plötzlich noch einer aus der Pinien-Hütte da. Wir vier waren ein richtiges Team. Ich weiß nicht, wie sie heißen (ich hatte mir den ganzen Sommer nicht die Mühe gemacht, sie nach ihren Namen zu fragen). Doch ich hatte das Gefühl, daß wir uns schon immer gekannt haben.

  Die anderen Jungen haben uns den Weg freigemacht. Sie haben uns zwar nicht geholfen, uns aber auch nicht behindert. Ich glaube, sie hätten uns auch gar nicht aufhalten können. Wir hätten Peter auch durch feindliche Linien getragen. In der Krankenstation haben wir Peter auf ein Bett gesetzt und einander angeschaut. Da wußte ich, daß wir uns wirklich unser Leben lang gekannt hatten, obwohl wir nicht unterschiedlicher hätten aussehen können. Einer der Jungen war schwarz, der andere sah irgendwie chinesisch aus, und der dritte war klein und pummelig. Aber sie waren wie ich. Und ich war wie sie.

  Dann kamen Onkel Lloyd und die Krankenschwester und haben uns mit Fragen überhäuft. Die Schwester schrie, wir sollen verschwinden. Onkel Lloyd wollte mich abfangen, um rauszukriegen, was passiert ist, aber ich bin ihm entwischt und ...

  Hoppla! Eben ist Simon reingekommen und hat gesagt, daß Peter eine Gehirnerschütterung hat. Sie bringen ihn zur Beobachtung ins Krankenhaus. Ich warte noch immer darauf, daß Vinnie auftaucht. Darauf, daß die Bombe platzt.


  16. August


  Bin seit eben wieder da und todmüde. War die ganze Nacht bei Peter im Krankenhaus. Um Punkt drei heute früh ist er zu sich gekommen. Er sagte zwar, daß er okay ist, aber jedesmal, wenn er sich aufsetzen wollte, ist ihm schwindlig geworden. Schließlich ist er eingeschlafen. Ich bin an seinem Bett sitzengeblieben und habe immer wieder gesagt, wie leid es mir tut. Als Peters Eltern auftauchten, habe ich mich schnell verdrückt. Noch mehr Wut und Tränen hätte ich nicht ertragen. Vielleicht hat Peter schon öfter so was erlebt, und es ist für sie nichts Neues mehr. Oder es ist das erstemal. Ich will es garnicht wissen. Die Eltern aus »Drei Jungen und drei Mädchen« haben ganz schön Schwein gehabt dachte ich. Die mußten sich nie mit solchem Mist rumschlagen.

  Ich habe Simon alles erzählt. Ich mußte es tun. Er hat mich abgefangen und ausgequetscht. Aber ich habe ihm nicht alle Einzelheiten verraten. Daß Peter keine Unterhose anhatte und das mit dem Besenstiel. Ich dachte, daß Peter das später immer noch selbst erzählen kann, wenn er will. Doch ich glaube, das wird er nicht. Ich habe nur gesagt, daß Vinnie ihn zusammengeschlagen hat. Simon fragte, was ich getan hätte, und ich antwortete, daß ich Peter geholfen habe, sich gegen Vinnie zu verteidigen. Ich verschwieg, wie oft ich Vinnie geschlagen habe. Als er mich fragte, sagte ich: »Ein paarmal.«

  Ich weiß es wirklich nicht. Ich weiß nicht einmal mehr, wann Vinnie abgehauen ist und ich auf den Stein eingedroschen habe. Simon hat Onkel Lloyd berichtet, was passiert ist. Onkel Lloyd hielt mir einen Vortrag darüber, daß man dem Gegner auch die andere Wange darbieten soll. Dann hat er mir aufgetragen, für »die arme verlorene Seele dieses jungen Mannes« ein Gebet zu sprechen, und die Polizei anzurufen.

  Ich werde heute nacht für Vinnie beten. Ich werde beten, daß ihn ein Zug überfährt.


  18:30


  Eben ist Peter zurückgekommen. Ich war überrascht, ihn zu sehen. Ich hatte geglaubt, er würde gleich mit seinen Eltern nach Hause fahren und den Sommer abhaken, weil das Ferienlager sowieso bald vorbei ist. Aber er ist wieder da. Er sieht schlimm aus. SeinGesicht ist ganz verschwollen, und er hat einen Verband um den Kopf. Ich fragte, wie er sich fühlt. »Wie durch den Fleischwolf gedreht«, antwortete er.

  Ich sagte, wie sehr es mich wundert, daß er wieder da ist, und er meinte: »Warum? Das Ferienlager ist doch noch nicht vorbei.«

  Dann kletterte er auf sein Bett und fing an zu lesen. Ich habe ihn nur angeschaut. Es muß ihn wahnsinnig viel Mut gekostet haben, durch diese Tür zu gehen. Am liebsten hätte ich es ihm gesagt, aber ehe ich dazu kam, hat er sich bei mir für meine Hilfe bedankt. Ich habe mich furchtbar gefühlt.


  17. August


  Heute morgen ist Vinnie aufgegriffen worden. Simon hat es uns erzählt und dabei die ganze Zeit den Kopf geschüttelt. Er hat versucht, Geld aus der Kasse eines 7-Eleven-Supermarkts in Monroe zu klauen, doch der Besitzer hat ihn ertappt und die Polizei gerufen. Es hat eine Verfolgungsjagd gegeben, und als die Polizisten ihn endlich erwischten, sahen sie, daß er ganz grün und blau im Gesicht war. Auf die Frage, wer das gewesen ist, hat Vinnie Onkel Lloyd beschuldigt.

  Also haben sie es erst für einen Fall von Kindesmißhandlung gehalten. Bei der Vernehmung erklärte Onkel Lloyd, was seiner Ansicht nach passiert ist: Ein paar seiner Jungs hätten eine kleine Meinungsverschiedenheit gehabt, und Vinnie wäre vor lauter Schuldbewußtsein davongelaufen. Dann hat die Polizei Peter und mich befragt. Wir haben den Polizistendas gleiche gesagt wie Simon: Vinnie hat Peter angegriffen. Ich habe es gesehen und Peter geholfen. Bestimmt wird Vinnie kaum Interesse daran haben, daß die ganze Wahrheit ans Licht kommt - ebensowenig wie wir. Beim AnblicK von Peters Gesicht rief der Bulle: »Ach, du meine Güte!« Es sah echt ziemlich schlimm aus. Er fragte, ob Peter vor Gericht aussagen würde. Peter hat ganz schnell »nein« gesagt. Der Bulle hat ihn nicht gedrängt.

  Simon erzählte uns, daß Vinnie ins Jugendgefängnis gebracht worden ist, wo er hingehört (hoffentlich in dieselbe Zelle wie Kuprekski). Ich dachte, daß Peter sich darüber freuen würde, aber er sah bedrückt aus. »Warum hat Vinnie mich so gehaßt?« meinte er.

  Ich habe nichts geantwortet, weil ich wirklich nicht die geringste Ahnung habe. Seine beschissene Kindheit Kann man nicht dafür verantwortlich machen. Es gibt viele Leute, die aus einem guten Elternhaus kommen und trotzdem Schwule hassen. Wie kann man das erklären? Wo soll man anfangen? Ich lasse es lieber bleiben. Genausogut Könnte man versuchen zu erklären, warum manche Leute Schwarze, Juden oder Rothaarige hassen. Es gibt dafür keine logischen Gründe, außer denen, die diese Menschen sich selbst ausdenken.

  Peter blickte aus dem Fenster und sagte: »Er ist immer noch da draußen.«

  Ich ging zum Fenster und nickte. Zusammen haben wir auf eine Welt voller Vinnies hinausgeblickt und waren ganz still.


  18. August


  Heute waren Peter und ich auf dem See rudern. Er fing an, von Aaron zu reden und davon, daß ich mich bestimmt schon furchtbar auf »sie« freue. Ich habe mich so scheußlich gefühlt wie noch nie. Ich konnte es nicht mehr ertragen.

  »ihn«, habe ich gesagt.

  Hinter mir TOTENSTILLE.

  »Aaron ist ein Junge«, sagte ich.

  Bevor Peter den Mund aufmachen konnte, habe ich ihm die ganze Geschichte von Aaron erzählt. Alles, was wir zusammen gemacht haben. Wie es zur großen Katastrophe gekommen ist. Wie ich ihn nach dieser langen Zeit immer noch vermisse. Daß ich »es« schon seit Jahren weiß.

  Ich weiß nicht, was ich von Peter erwartet habe. Ich dachte, er würde sich vielleicht freuen, daß ich mich ihm anvertraut habe. Als ich mich kurz zu ihm umdrehte, sah ich, daß er alles andere als erfreut war. Er war sauer auf mich. Und je länger er darüber nachdachte, desto wütender wurde er. Er meinte, daß ich auch nicht besser bin als Vinnie. Er hat mir alle möglichen Schimpfwörter an den Kopf geworfen. Hat mich angebrüllt, ich wäre ein Arschloch. »Nicht so laut«, sagte ich, aber er meinte nur, ich solle doch zum Teufel gehen.

  Da habe ich Angst gekriegt. Ich rechnete schon damit, daß er jetzt im Boot aufsteht und allen am Ufer zuruft: »Ben hat mir eben gesagt, daß er schwul ist!« Etwas Schlimmeres konnte ich mir gar nicht vorstellen. Ich wollte abhauen. Am liebsten hätte ich das Boot umgekippt, wäre ans Ufer geschwommen und hätte alles abgestritten, was Peter über mich sagt.

  Doch dann ist es mir wie Schuppen von den Augen gefallen: nichts ist schlimmer, als wenn ich weiter ein Geheimnis daraus mache. Das dauernde Theaterspielen wird mich noch zermürben. Mich ständig verstellen zu müssen. Über Witze lachen zu müssen, die ich nicht Komisch finde. Mir selbst lauter Mist vorzulügen. Und mich zu zwingen, daran zu glauben. Den ganzen Sommer habe ich mich so bemüht, meine Gefühle abzutöten. Und dabei hätte ich mich fast selbst abgetötet.

  Habe beschlossen, daß es mir egal ist, wer Bescheid weiß. Ich muß endlich aufhören, Angst zu haben. Verdammt, es ist schließlich die Wahrheit. Ben Smith IST schwul. Solange ich mich deswegen schäme, wird mich jeder, der es herausfindet, behandeln wie den letzten Dreck.

  Ich habe Peter gesagt, daß er es ruhig herumerzählen Kann.

  Er Konnte es nicht fassen und fragte, ob ich spinne. »Nein«, sagte ich.

  Er hat geschwiegen. Ich dachte schon, daß er jetzt Luft holt, um es über den ganzen See zu brüllen. Er hat voll und ganz das Recht dazu. Aber er hat gar nichts gesagt. Er war ganz still. Ich habe nur seine Ruder klatschen hören, also habe ich auch wieder gerudert. Als wir in der Nähe des Strandes waren, sagte Peter leise: »Ich erzähle es niemandem.«

  Ich habe mich umgedreht und ihn angeschaut. Sein Gesicht war noch immer voller blauer Flecken und sah schrecklich aus. Aber er war nicht mehr sauer. Nur zu erschöpft und gekränkt, um zu reden. Da wußte ich, daß Peter es niemandem erzählen wird. Das war meine Aufgabe.

  Also habe ich angefangen, so laut ich konnte »Ich bin schwul!« zu brüllen. Meine Stimme hat sich nicht einmal überschlagen. Sie hallte so kräftig über den See, daß es jedesmal aussah, als würden die Bäume erzittern. Die anderen Jungen kamen aus den Hütten gelaufen, bis eine kleine Menschenmenge am Strand stand und mich beobachtete. Onkel Lloyd war auch dabei. Das hätte mir angst machen sollen, hat es aber nicht. Ich habe noch zehnmal diesen Satz geschrien. Noch nie in meinem Leben habe ich mich besser gefühlt. Wenn es ein Lied gewesen wäre, hätte ich es gesungen. An Onkel Lloyds angewidertem Gesicht erkannte ich, was er wahrscheinlich dachte: »Großartig ... schon wieder so einer.« Doch das war mir egal. Es ist nur wichtig, was ich finde. Und ich finde, daß ich eigentlich ganz in Ordnung bin.

  Nach meinem Geschrei sind wir noch lange auf dem See herumgerudert. Peter weiß es, seit er ganz klein ist. Er sagt, er ist wahrscheinlich so auf die Welt gekommen. Ich habe ihm nicht gesagt, daß wir meiner Meinung nach ALLE so auf die Welt kommen, weil ich wußte, was er meinte. Er hat mich einen »Spätentwickler« genannt, weil ich es erst seit ein paar Jahren weiß. Als ich ihm von meiner Schwärmerei für Mr. Mariner erzählt habe, hat er sich halb totgelacht. Nach einer Weile mußte ich auch lachen. Inzwischen kommt es mir wirklich komisch vor, wenn ich denke, welche durchsichtigen Tricks ich angewendet habe, um ihm nah zu sein.

  Auf einmal war Peter ganz still. »Schau dir das an«, sagte er.

  Ich drehte mich um und sah, daß die Sonne gerade über dem See unterging, zehnmal schöner als jezuvor. Sämtliche Rosaschattierungen, von ganz blaß zu grellpink, und alle Kamen sie von derselben Sonne. Obwohl in diesem Moment keine Stimme zu mir sprach, erkannte ich an den Farben, die sich im Wasser spiegelten, daß in diesem Moment Jemand mit mir zufrieden war.

  Wir haben das Boot festgebunden und sind zusammen zum Abendessen gegangen. Als wir in den Saal kamen, haben uns ein paar Jungs nachgepfiffen, aber uns war das egal.

  Trip und die beiden anderen, die mir geholfen haben, Peter zu tragen, saßen schon an unserem Tisch. Wir haben uns dazugesetzt. Es war das erstemal in diesem Sommer, daß Leute aus verschiedenen Hütten zusammen gegessen haben. Die Typen aus der Ahorn-Hütte haben uns zwar angeglotzt, doch wir haben uns nicht drum gekümmert. Es war so schön, nicht allein zu sein.


  19. August 10:14


  Der letzte Tag im Ferienlager. Wir sind alle beim Packen und bereiten uns auf die Abfahrt vor. Ich glaube, Peter ist immer noch ein bißchen sauer auf mich, aber ich werde ihn nicht darauf ansprechen. Inzwischen ist alles wieder einigermaßen in Ordnung. Das Plakat ist auch noch heil, und ich weiß genau, wen die Strichmännchen darstellen sollen. Habe Trip und Peter gefragt, ob einer von ihnen das Plakat will, doch sie haben beide abgelehnt. Also werde ich es behalten. Ihnen bedeutet es nicht soviel wie mir. Wenn ich es mir in Zukunft ansehe, werde ichimmer an unseren gemeinsamen Sommer denken. Und an die Zukunft

  Hoppla! Simon hat gerade gerufen, wir sollen unser Zeug auf die Veranda stellen. Abfahrt. Wunderbar!


  18:55


  Jetzt bin ich wieder zu Hause. Mama, Papa und Oma haben mich zusammen abgeholt. Ich habe mich echt gefreut, sie zu sehen. So sehr, daß es mich selbst überrascht hat. Sie haben sich sogar noch mehr gefreut. Mama lief mir entgegen und umarmte mich fest. Oma auch. Es war mir zwar ein bißchen peinlich, aber ich habe sie nicht weggeschubst, sondern auch fest umarmt. Papa hat nicht viel gesagt. Er war ganz schüchtern.

  Ich fand, daß sie sich alle drei verändert hatten. Sie und ich sind eigenständige Wesen, einerseits ein Teil von mir und andererseits auch nicht. Zum erstenmal im Leben hatte ich das Gefühl, daß wir nicht ineinander verschlungen sind. Ich konnte neben ihnen stehen und selbständig atmen. Sie sind ohne mich wunderbar zurechtgekommen. Und ich ohne sie. Es ist schon, das zu wissen.

  Vor der Abfahrt habe ich Peter meine Adresse gegeben und versprochen, ihm zu schreiben. Er sagte, er schreibt mir auch. Ich habe das Gefühl, daß wir uns nicht aus den Augen verlieren werden. Wir haben gemeinsam zuviel durchgemacht.

  Als ich im Auto saß, erzählte Mama, daß Jeff nächste Woche für ein paar Tage nach Hause kommt. Marsha kommt auch, bevor ihre Seminare in Harvard anfangen. Die beiden haben Mama eröffnet, sie hätten eine wichtige Ankündigung zu machen. Mama fragte, ob ichweiß, was es ist. Ich habe mich dumm gestellt und »nein« gesagt.

  Mama ist gefahren, und wir alle haben eine Weile geschwiegen. Oma hat mich immer wieder angeschaut. Sie findet, daß ich gewachsen bin. Mama wollte wissen, wie es im Ferienlager war. Was habe ich am liebsten gemacht? Wie war das Essen? Lauter solche Fragen. Ich habe geantwortet und dabei Papas Gesicht beobachtet. Er sah gut aus, als ob er den ganzen Sommer keinen Tropfen angerührt hätte.

  Wir haben angehalten, um zu tanken und uns die Beine zu vertreten. Ich blieb sitzen und schaute sie mir an, während Papa getankt hat. Sie sahen eigentlich gar nicht so schlecht aus. Sicher nicht vollkommen, aber sie lassen sich nicht unterkriegen. Sie kämpfen gegen ihre Probleme an und versuchen, das Beste draus zu machen. Als ich mich im Rückspiegel betrachtet habe, wurde mir klar, daß ich zu ihnen gehöre. Ich habe die Ähnlichkeit überall in meinem Gesicht gesehen. Ich bin ausgestiegen, habe mich zu ihnen gestellt und war froh.

  Als wir wieder fuhren, wollte Oma wissen, was ich in diesem Sommer gelernt habe.

  Ich wußte, sie erwartet von mir, daß ich ihr jetzt Bibelverse runterbete. Oder eine Geschichte aus der Bibel wiedergebe. Aber das hätte mit dem, was ich wirklich gelernt habe, nicht das Geringste zu tun gehabt.

  Plötzlich habe ich zu singen angefangen. Laut und kräftig. Und richtig. Niemand hat mich fassungslos angesehen. Sie haben meinen Gesang ganz normal gefunden, als hätten sie die ganze Zeit gewußt, daß ich es Kann. Mama und Oma haben mitgesungen. Papa war zuerst ruhig. Aber nach einer Weile hat er auch gesummt. Ich weiß den Namen des Liedes nicht mehr und auch nicht warum wir alle die Melodie kannten. Doch wir haben gemeinsam gesungen. Und wir klangen gut.

  Als wir über die Stadtgrenze von Tranten Township Kamen, wurde mir klar, wie leicht mir das Wegfahren beim nächstenmal fallen wird. Man muß nur beschließen, es zu tun. Mehr wollen, als ich jetzt habe. Und wenn die Sehnsucht zu groß wird, werde ich allein losziehen. Ich werde mir einen Weg einfallen lassen. Es ist so leicht, wie eine Linie auf der Straße zu überqueren.

  Wir sind durch die Stadt gekommen, und ich fand es komisch, daß sich nichts verändert hat. Ich habe das Gefühl, daß ich eine Ewigkeit weg war, und alles sah noch genauso aus wie vorher. Dann ist mir eingefallen, daß sich sämtliche Veränderungen in mir selbst abgespielt haben. Und es war nicht nur meine Stimme. Ich habe noch lauter gesungen.

  Beim Abendessen hat Mama mich dauernd angesehen. Ständig hat sie mich an der Schulter angefaßt, als ob sie es nicht glaubt, daß ich wirklich da bin. Papa lachte und meinte: »Du meine Güte, er war doch nur zwei Monate weg.« Ich habe auch gelacht. Als Papa und Oma später das Geschirr abräumten, ist Mama am Tisch sitzengeblieben und hat mich angeschaut. Sie sagte, daß ich »so anders« aussehe. »Ich fühle mich auch anders«, antwortete ich.

  Sie lächelte. »Ich bin erleichtert«, meinte sie. Dann hat sie mich geküßt und gesagt: »Ich wußte immer, daß du dagegen ankämpfen kannst. Man schafft alles, wenn man es nur richtig will.«

  Thema erledigt. Ich habe es mir geschenkt, ihr zu erklären, daß sie mich falsch verstanden hat. Sie will es sowieso nicht hören. Außerdem bin ich eben erst nach Hause gekommen und will mich nicht gleich wieder streiten. Für Erklärungen ist noch viel Zeit.


  20. August


  Heute morgen hat Oma mir ein gesticktes Wandbild geschenkt, das sie für mich gemacht hat. »WAHRHAFT GESEGNET IST, WER VERZEIHT«. Ich fragte sie, in welchem Buch der Bibel dieser Vers steht, und sie sagte, daß er nicht aus der Bibel stammt. Sie hat ihn sich selbst ausgedacht. Sie möchte, daß ich ihn über mein Bett hänge und jeden Morgen beim Aufwachen darüber nachdenke.

  Dann hat sie mir gezeigt, wie sie meinen Schrank umgeräumt hat. Als ich sah, daß sie meine alten Zeitschriften weggeschmissen hat, bin ich ein bißchen sauer geworden. Außerdem hat sie auch Papiere weggeschmissen, die ich eigentlich aufheben wollte. Ich wollte schon einen Streit anfangen, als sie mich fragte, ob ich nächsten Sonntag mit ihr in die Kirche gehe. »Klar«, habe ich gesagt.

  Am liebsten hätte ich mit ihr über Timmy Will geredet. Was ist in ihr vorgegangen, als sie von dem Skandal erfahren hat? Aber dann dachte ich, daß ich damit nur Salz in offene Wunden reibe. Sie hat für sich eine Lösung und ihren Seelenfrieden gefunden. Mehr wollen wir doch alle nicht.

  Als sie weg war, habe ich das Wandbild im Flur aufgehängt, damit es alle sehen und darüber nachdenken

  Können. Wir müssen einander soviel verzeihen. Vielleicht bringt uns das Bild auf den richtigen Weg.


  18:37


  War gerade im Laden, um Chips zu kaufen. Als ich am friseurladen vorbeikam, sah ich, wie Mr. McPheran Les Numer die Haare geschnitten hat. Die beiden haben gelacht und sich unterhalten. Les hat angegeben wie eh und je. Anscheinend hat der Kurzbesuch im Jugendknast nicht viel bei ihm bewirkt. Inzwischen kann er sich wieder in der Stadt blicken lassen. Fast wäre ich reingegangen, um ihn zu fragen, was Kuprekski so macht, aber ich habe es lieber gelassen.

  Einige Leute fallen eben immer auf die Füße. Anscheinend werden manche Verbrechen leichter verziehen als andere.


  21. August


  Mag hat eben angerufen! Sie ist wieder von ihren Großeltern zurück!!! Habe sie gefragt wie ihr Sommer war. »Wenn ich noch eine verdammte Eiswaffel in Schokolade tauchen muß, kriege ich einen Schreikrampf«, hat sie geantwortet. Als ich sie nach ihrem Liebesleben fragte, sagte sie, sie wäre nur einmal mit ihrem Chef ausgewesen, aber es wäre nichts passiert. Ich habe nicht weitergebohrt. Sie klang ziemlich brummig. Dann wollte sie wissen, wie es bei mir war. »Das ist eine lange Geschichte«, meinte ich. »Dann komm vorbei, und wir reden die ganze Nacht«, hat sie vorgeschlagen. »Okay« sagte ich. Ihre Mutter holt mich ab.

  Kann es kaum erwarten, Mag zu sehen.

  Da fällt mir was ein: In einer Woche fängt die Schule wieder an. Chappaqua Highschool. Mir graut irgendwie davor, aber ich bin auch neugierig, wie es wird. Besser? Schlimmer? Nein. Schlimmer kann es nicht werden. Nach dem letzten Jahr ist nur noch eine Besserung möglich. Ich werde dafür sorgen. Ich weiß, daß ich es schaffe.

  Ich bin dann in der zweiten Klasse. Ein »weiser Narr«. Phantastisch. Genauso fühle ich mich jetzt. Weise, weil ich soviel gelernt habe. Und ein Narr, weil... Wo soll ich anfangen?

  Ich lasse es lieber und befasse mich mit meiner Weisheit. Damit, was ich gelernt habe. Damit könnte ich ein Buch füllen.

  Ich HABE ein Buch damit gefüllt.

  Wenn ich das nächstemal im Laden bin, besorge ich mir besser ein neues Heft.

  Vielleicht ein grünes. Oder ein blaues. Oder rot? Orange? Schwarz? Gelb?

  Nein .. grellrosa ist gut.


  Hoppla! Mags Mutter hat draußen gehupt. Muß los.
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